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VORWORT. 



Indem wir diese ^nont» Ahtheüung heraasgeben, welcher die 
minder umAngliche dritte, mit der das Werk achliesst, noch im 
Laufe dieses Jahres folgen soll, haben wir wenige Worte Torans- 
zQSchJcken. ZunMebst erkennen wir mit aufrichtigem Danke die 
wohlwollende Aufkneiksamkeit, welche der ersten Abtheilung toq 
unparteiischen Richtern zugewendet worden , um so dankbarer an, 
als dessen Inhalt, zum Theil von sehr zarter Natur, mannigfachen 
Widerspruch hervorzurufen geeignet erschien. Das Jahrhundert, in 
welchem das Christenthum entstand, zugleich dasjenige, welches 
die EntWickelung des Judenthums — als Lehre der jüdischen Re* 
ligion betrachtet — durch eine lebhafte Regsamkeit wesentlich for- 
derte, war von jeher ein Gegenstand vielseitiger Forschung, deren 
Ergebnisse natürlich na^h vorgefassten Grundansichten von einan- 
der abweichen. Eine neue , wenn auch mit dem Bewusstsein völlig 
vorurtheilsloser Betrachtung versuchte Schilderung der Thatsachen 
durfte nicht erwarten, allgemein zu befriedigen. Sie konnte nur 
den Wunsch hegen, in so weit jeden ruhigen Wahrheitsfreund an« 
zusprechen, dass man sie einer genauem Erwügung nicht unwerth 
finden möge. Die von den verschiedensten Gesichtspunkten aus 
bisher erschienenen Beurtheilunget» haben unser Streben auf wohl;- 
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wollende Weise gewürdigt, und uns überzeugt, dass wir nicht ver- 
geblich gearbeitet haben. Einwendungen gegen unsre Schlüsse aus 
den geschichtlichen Grundlagen ^ wie solche sich aus scharfer Be- 
achtung der Quellen ergeben, waren vorauszusetzen. Eine Prüfung 
derselben wird jedenfalls der Wissenschaft Vorschub leisten. Wenn 
daneben einige oberflächliche Tageblätter Sätze und Stellen bloss 
zu fluchtigen Bemerkungen aus dem Zusammenhange reissen, wie 
zum Beispiel „die Unterhaltungen am häuslichen Heerd^,*die in 
unsrer Schilderung hegefache PhUosophie erkennen (wo, ist nicht 
gesagt), oder zuletzt gar zu, wie es scheint, wohlgemeinten Per- 
sönlichkeiten herabsteigen; — oder wenn ein blinder Eifrer es un- 
begreiflich findet, dass wir den Namen Einnmenger anführen, so 
wird wohl jeder einsichtsvolle Leser dergleichen Aeusserungen als 
der Sache unwürdig ansehen. Auf ernstere, wissenschaftliche An- 
merkungen werden wir an geeigneten Orten noch zurückkommen. 
Die wenigen Ausstellungen tüchtiger Sachkenner berücksichtigen 
wir in den angehängten Zueätnen schon ^u gegenwärtiger Abtheilung. 

Die Bedenken derer, welche gern einer Wahrheit, die ihre 
einseitigen fehlerhaften Begriffe vernichtet, ihr Auge verschliesseo, 
lassen wir auf sich, beruhen. Für sie ist Geschichtsforschung nicht 
vorhanden. Die Geschichte ist keine Lobredneria der Vorurtheüe. 

Wir schreiten in gegenwärtiger Abtheilung unserm Plane ge^ 
treu vor. Man hat uns grössere Ausführlichkeit angesonnen; allein 
unserm Werke sind, wie schon gesagt, bestimmte Gränzen gezogen, 
die wir schon um ein Bedeutendes überschritten haben. Wir müssen 
uns darauf beschränken, den ungemein ausgedehnten reichhaltigen 
Stoff übersichtlich zusammen zu fassen, und von dem Standpunkte 
der heutigen Wissenschaft die wesentlichen Momente möglichst klar 
darzustellen, — das Einzehoie, das oft eine höchst ermüdende Er- 
örterung erfordert, der weitem Nachforschung überlassend, wozu 
wir auf die neueren Quellen verweisen. Dies namentlich in Betreff 



der Leistongan auf dem Gebiete des Dicht überall in den Gang der 
Geschichte eingreifenden Schriftthums (Literatur), welches die 
jungem Gelehrten mit vielem Fleisse anbauen, während die ge- 
schichtlichen Momente hei weitem nicht einer gleichen Aufhierk-« 
samkeit sich erfreuen. In Beziehung auf diese herrscht noch an 
vielen Stellen tiefes Dunkel. Wir selbst mttssen uns vorbehalten, 
solche Punkte an geeigneten Orten nach Rrfttten aufzuhelien,-sowie 
wir noch andern Vorarbeiten entgegensehen. Wir gestehen es 
offen: die Otsehiehte des Judenthums bedarf noch einer sorgfUltigen 
Pflege, um zu einer gewissen Vollendung zu gedeihen. Für jetzt 
genügt eine Renntniss des ThaMehUchm, so weit die bisherigen 
Bestrebungen es mit einiger Sicherheit ermittelt haben. Auch das 
ist schon bedeutend fUr die Wissbegier; denn bis auf eine kleine 
Anzahl tüchtiger Rabbinen und eine noch kleinere strebsamer und 
(Ühiger Sachkenner, ist die Geschichte der Juden noch heutä so- 
wohl den Juden selbst, sogar den Volkslehrem, als auch den 
christlichen Geistlichen und Lehrern ein fast gänzlich unbekanntes 
Land. Ja, die Wegweiser, deren man sich bedienen könnte, sind 
alter und neuer Irrungen voll und vermehren die Unkunde statt 
Licht zu verbreiten. Denen, welche Erkenntniss suchen, zumuthen 
wollen, sich durch die Lghyrinthe der Zeitschriften, Flugblätter 
und Sonderschriften hindurch zu winden, in das Gewirre der einan- 
der überschreienden kampflustigen Jünger sich zu begeben, um 
selbst zu prüfen, hiesse die Lembegier ersticken. 

Es ist daher dringendes Bedürfniss, selbst unter dem Be- 
wusstsein noch herrschender Unvollkommenheiten, fUr Belehrung 
auf dem bereits erstiegenen Standpunkt zu sorgen, und dadurch 
weiterm Fortsehreiten die Wege zu bahnen. Sogar Kenger von 
schaffendem Geiste, welche gern sofort neue glänzende Entdeckun* 
gen begrüssen , finden in einer gedrängten Uebersicht Gelegenheit, 
auf das Ganze mit prüfendem Auge hinzuhlicken, und erkennen 
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deeto leicbl^ die Punkte, welche xunächsl ibre Thütigkeit ia Aa^ 
sprueh nehmen nttesen. 

Wir babea aua dem Geaammtgebiele der Ge^ehiebte bier wm 
nur die Aufgabe gestellt, den Oang des ReUgiomweams darznsteUan, 
welcher groaseBlheils unbeirrt durch Welt -Ereignisse und baaoB- 
dere Thaten und Leiden fortschreitet. Man wolle dies nicht miaa- 
daiiten, als ob wir den innem Zusammenhang ^er Gesammtenl- 
Wickelung verlrenneten. Wir bezweifeln nicht, dass auch die 
unscheinbarsleii Regungen in der Weltgeschichte ihren AAtheil an 
derselben haben, und zur grtbudliehea Erkenntniss dasDurohdrin^Mi 
aller mitwirkenden Momente geb^en wUrde. AUeia wir befioheideit 
uns, dass dem schwachen Meaaeben ea nicht geUngt, auch nur die 
einfachsten Begebenheiten in ihrer vollem UrsttehUetakeili aufitt- 
teasen, und vergeblich ist jede Bemühung, alle ihre Bedingnisae 
durchschauen zu wollen, ühb^ Wu^m iü nur SHUA%if4rk. Wir 
erkennen nur die aunaehst sieb offeabarenden Triebe» wekhe das 
Wachatbum eines Gegenstandes, den wir beobachten, nkdei». Die 
RMgumi^ehiehu tks J^idmi^wns iai, a(a eiA gfifliigea Wesen, hei 
weitem minder abhängig von den irdischen Bealrebuagen und welt- 
lichen Ereignissen, als andere KifcimpsMhMten, welche mit die* 
sen in enger Verhindmg sieben, weil sie augleioh die Begeben- 
heiten befbeifUhreD und von ihnen wiederum bedingt werden. Sie 
kann daher weit eher von der äusseriichen Geachiebte der Juden 
abgesondert betrachtet werden, ohne deasbalh den HinbUck auf 
einflusareicfae Zwischenfälle, welche dennoch hier und da auf ihren 
Fortgang Einfluss Üben, auszuscbliessen. Dadurch gewinnt die An- 
achaunng an Sicherheit und innerer Einheit. 

SdiliessUch noch ein Wort Über de« Weg, den wir einschla- 
gen« Ein Kritiker spricht die Hoffiaung aus, dass wir ,,au/ die w- 
gamaekm Betiandtheile dett Haiacha, auf dU in vertckiedene» Zeh- 
ien entstandenen Sitten und Oehräuche und imf die ak einakiache 
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Tradition ausgepebtnen Gesetze näher eingehen werden, — weil 
solche kritische Untersuchungen für die Gegenwart mehr Werth ha- 
hefti y — oU eine Besehreibung des fast vor zwei Jahrtausenden ein- 
geäscherten Tempels." Wenn wir dies recht verstehen, wird eine 
umfassende Darstellung des gesammten Systems rabbinischer Gesetze 
gefordert. Unsrer Ansicht nach gehört diese um so weniger zu 
unsrer Aufgabe, als die Beschreibung sämmtlicher rabbinischen 
Gesetze und Satzungen, mit den kritischen Erörterungen dazu viel- 
fach von den grössten Gelehrten bearbeitet, in ganzen Reihen von 
Foliobänden vorhanden sind , und ein Auszug wiederum keine ge- 
nügende Ansicht darböte, kritische Bemerkungen aber schwerlich 
befriedigen würden. (Den Geist der Halacha hat übrigens schon 
Hirschfeld, ein gelehrter Rabbiner, darzustellen versucht) Wir 
wollten nicht neue Streitigkeiten hervorrufen: unser Ziel ist Ge- 
schichte. Aus ihr erkennt man die in verschiedenen Zeiten 
und Orten entstandenen Sitten und Gebräuche, so weit sie noch 
geschichtliche Theilnahme ansprechen. Wir führen den Leser in 
das Leben ein, lassen vor seinen Augen die bedeutendsten Ver- 
treter der Religion handeln, wirken, sprechen, mit einander streiten, 
und den Geist der Religion zeitlichen und örtlichen Verhältnissen 
gemäss entfalten. Daraus treten die Ergebnisse von selbst ans 
Liebt. Wir bleiben auch bei dem Grundsatze, alles, so weit es 
möglich ist, rein gegenständlich aufzufassen, und dem Urtheil des 
kundigen Lesers nicht einseitig vorzugreifen, lieber den Werth der 
Tempelbeschreibung mögen Andere entscheiden, uns erschien sfe 
von Wichtigkeit. 

Wir verweisen übrigens auf das Vorwort zur Ersten A^theilung. 

A nm e rk. Wir fQgeo hier noch ein Wort über unsere Rechtachreibung der 

fremden Namen hinzu, wobei es kaum möglich ist, überaU gleichmästige^t^An 

KU befolgen. Wir schreiben^ftiWf« die biblischen Namen nach der griechischen 

Anasprache, und in Gitaten aUe alt-hebrSischen und thalmudiscben Namen nach 

dem HerAammen; aber auch hier finden sich manche, die in spSter Zeit wieder 
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anders lauteten und in denen wir die Regel wieder verlassen. Arabische geben 
wir nach der bessern Aussprache der neuern Kenner des Faches. Spätrabbinische 
schreiben wir nach der üblichen, wenn auchvieUeicht nicht ganz richtigen Aus- 
sprache. Nmihebräiaehe Namen schreiben wir ziemKch gleichmissig mit den 
alten, und geben :i mit b oder v; :i mit g oder G'; t mit »', ebenso wie t; .rr mit 
A oder eh; b mit t; i mit c oder ch; o mit ««; t mit p, ph, f; p mit h; v mit 
i öder »eh; n mit M. — Die Vokale setzen wir, wo kein Herkommen entscheidet, 
nach eigener Ansicht — Dennoch möchten wir nicht behaupten , dass durch 
unsere Wahl Alles schon glücklich gelöst sei. Es wäre wünschenswerth , dass 
darüber eine Uebereinkunfl getroffen würde. 
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EINLEITUNG. 



AUsendne Stellug des ivilenthiins in rSnisehen Reiehe. 

Der Vorhang war gefoUen, der Schauplatz der denkwürdigen 
Bewegungen, welche die letzten Tage Jerusalems verherrlichten, 
zusammengestürzt, das ganze Land umher mit Trümmerhaufen 
bedeckt Die Vorkämpfer der Religion hatte das Schwert nieder^ 
gemäht, die Gefangenen wurden von wilden Thieren zur Schaulust 
barbarischer Völker zerrissen, und zum Theil in die Knechtschaft 
verkauft; Flüchtlinge suchten in weiter Feme Schutz und Obdach. 
Die Wohnsitze des Volkes, das fUr seinen heiligen Beruf gegen die 
gewaltigste Erdenmacht in die Schranken getreten war, boten den 
Anblick des Jammers dar, Wittwen und Waisen ohne Annehmer, 
vergeblich nach Brot suchend, Schwächlinge, die der Krieg ver- 
achtete und der Eigennutz verschmähete; Felder ohne Saaten, 
Pflanzungen ohne Pflege, Erzeugnisse des Bodens der Raub roher 
Horden, die sich auf dem verlassenen Gebiete tummelten. Was war 
hier noch zu hoffen? Mussten nicht die gänzlich entmuthigten Reste 
eines so furchtbar geprüften Volkes sich dem Sieger unterwerfen, 
aller Selbstständigkeit entsagen, krafüos zerfallen und nach und 
nach dahinschwinden? Das ist die Wirkung, welche der Beobachter 
erwarten muss, und nichts erscheint natürlicher, als dass die Juden 
von jenem Augenblicke an aus der Reihe der Völker ausgeschieden 
wären. Allein die Wirkung war eine andere, entgegengesetzte. 

Die Waffen der Feinde hatten nur die Empörung besiegt, nicht 
den Geist, der sie beseelte; sie hatten den äussern Besitz verheert 



und . verwüstet, den Reichthum vernichtet, die Nahrungsqueilen 
verstopft, die Reihen der Kämpfenden zerschmettert und zer- 
sprengt; aber in jedem schwachen Reste, der dem entsetzlichen 
Elend entgangen war, lebte die unerschütterliche Hoffnung, Israels 
beständiger Begleiter und Beistand. Der römische Staat war nicht 
gegen das Judenthum zu Felde gezogen, sondern nur gegen die 
Juden^ welche seiner Macht getrotzt hatten. Noch bestanden überall 
im Reiche, und selbst in Palästina Gemeinden, welche am Kampfe 
sich nicht betheiligt hatten, römisch-gesinnte, welche keinen Grund 
zur Verfolgung darboten, oder solche, deren kriegeslustige Männer 
ihre Kühnheit gebüsst hatten; noch blieben im Schutz der Römer 
gemässigte Männer^ welche frühzeitig übergetreten waren, und denen 
Erhaltung ihres Besitzes zugesagt worden; noch waren stille Be- 
wohner übrig, welche nach Erstickung des Aufstandes keinen 
Argwohn einflössten. Der Römer war viel zu stolz, um seine Rache 
weiter auszudehnen, und die Klugheit forderte Schonung derer, 
welche durch Bestellung des Bodens und andere friedliche Be- 
schäftigungen dem Reiche noch Abgaben eintragen konnten. Von 
den ohnehin dem Kriege abgeneigten Gelehrten war eher eine Be- 
scbwichtigungderGemütherzu erwarten. Die Religion lebte wiederauf. 

Die römische Gesetzgebung hatte nicht aufgehört, diese an- 
zuerkennen. Sie sah in deren Bekennern keinen menschenfeindlichen 
Stamm und in ihrem Bekenntniss keine Gefahr. Der grösste Theü 
der Juden war schon lange vor der Zerstörung Jerusalems im 
ganzen Reiche verbreitet, meist schon als Bürger der Staaten, 
welche nach und nach demselben einverleibt worden, und häufig 
von den Römern selbst mit Bürgerrecht beschenkt. Sie besassen 
sogar mitten unter feindseligen Griechen Religionsfreiheit und 
wurden in dieser durch Senatsbeschlüsse gegen jeden Eingriff ge- 
schützt, auch von lästigen Aemtern, deren Uebung mit ihren 
. Religionsgesetzen in Widerspruch standen, befreit. Sogar ihre Be- 
ziehungen zu Jerusalem erregten keinerlei Bedenken. Sie sandten 
unbehindert dem Heiligthum ihre Abgaben und Geschenke aus allen 
Gegenden des Reichs. 

Die Eroberung Judäa's und nachmalige Umwandlung dieses 
Landes in eine römische Provinz hatte allerdings schon lange zuvor 



besondere Verhältnisse in Betreff der Stellung der Juden zum Staate 
erzeugt. Pon^efus drang mit den Waffen in Jerusalem ein und 
unterwarf diese Stadt und wahrscheinlich noch einen ganzen Bezirk 
dazu, einer Abgabe. Das war aber keine Bestrafung oder Bedrückung 
des Judenthums, sondern eine Rriegessteuer, wie sie jeder sieg- 
reiche Feind, auflegt ^). 

Die Beziehungen des Judenthums zum Staate erlitten dadurch 
keine Veränderung. Das Volk hatte noch femer seine Regierung 
nach einheimischen Gewohnheiten. Eine eigentliche Verfassung gab 
es nicht. Judäa bestand aus einer Menge sich selbst leitender Ge- 
meinden, welche ihre einheitlichen Religionsgesetze von Jerusalem 
aus erhielten, indem man die Beschlüsse der Schulen oder vielmehr 
der Versammlungen ihrer Vertreter anerkannte, ohne gerade Unter- 
thanspflichten zu haben. Der Tempel, die Feste, die Sitte bildeten 
das gemeinsame Band, und wir finden vor dem Eintritt des Christen- 
thums nicht, dass man irgendwo von Jerusalem aus über Meinungs- 
äusserungen einen Zwang geübt noch Strafbestimmungen zu erlassen 
gehabt hätte, obwohl es an innern Streitigkeiten nicht fehlte. — 
Die Herodäer führten eine Art Regierung ein, welche jedoch eben- 
falls sich nur als Verwaltung der Einkünfte und Feststellung einer 
geregelten Ordnung gestaltete, mit der Religion aber sich gar nicht 
beschäftigte. Die Vertretung dieser war nach römischer Auffassung 
Sache des Pontifex, des Hohenpriesters , der denn auch in allem, 
was Religionsangelegenheiten betraf, mit den Römern unterbau^ 
ddte. Alle früheren Verfügungen über die Stellung jüdischer Ge- 
meinden wurden auf Verwendung des Hohenpriesters erneuet und 
zum Theil ergänzt; am Vollständigsten liegen Cäsar's Erlasse vor, 
welche auch nachher, als Judäa in eine Provinz verwandelt ward, 
in Kraft blieben. Die Abgaben, welche Judäa nach der Aufnahme 

^ Jos. Aot XTV, 4, 4, sagt: Jen$aalem wurde vnorsX^g tp6ifov, nicht das 
Land, wie im Verzeichniss vor diesem Buche steht. Dagegen hätte aach 
B. J. I, 7, 6 das ganze Land, einige zu Syrien geschlagene Stftdte ausgenommen, 
als rGmisehe Provinz den Tribut zahlen müssen. Vielleicht hatte Pompejus so 
etwas im Sinne und geschahen seine AnordnuQgen in der Absicht, Judfia zur 
Provinz zu machen. Dahin deutet auch wohl Ammianus MarceUinus 14, 8. 
Afleio thatsächüch waren alle Massregeln des Pompejus nur vorflbergehend, 
und von Provinz kann die Rede nicht sein. 
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der Scbatzungsrollen an den römischen Staat zu zahlen hatte, waren 
keine Judensleuer, sondern eine Last, die dem Lande aufgelegt 
ward. Wir bezweifein sehr, dass sie von Juden auswärtiger Ge- 
meinden jemals eingefordert worden. 

Erst nach dem Fall Jerusalems und der Verheerung des Landes 
änderte sich das Verhältniss. Die Verminderung der Staatseinkünfte, 
welche bis dahin, theils durch drückende Zölle, theils durch will- 
kürliche Erpressungen römischer Feldherrn und Ländpfleger, gewiss 
eine bedeutende Höhe erreicht hatten, wurde fühlbar. Vespasian 
suchte Ersatz dafür in Einforderung alier der Steuern, welche die 
Juden an den Tempel Jerusalems zu zahlen hatten, und bildete 
daraus einen Schatz für den capitoiinischen Jupiter. Diese Steuer 
hiess ßscus Judaicm, und bestand aus einem griechischen Doppel- 
drachm (didrachmon) für den Kopf, oder einem Drittel Schekel, 
welche jeder Jude, aus allen Gegenden, jährlich an den Tempel 
entrichtete 0« Dies war nun allerdings eine Judmsteuer, aber auch 
das nicht in dem Sinne, dass die Religion besteuert werden sollte, 
sondern die willkürliche Einziehung einer Abgabe, welche bereits 
bestand, und welche die Staatshäupter flir ihren siegreichen Jupiter 
ansprechen zu dürfen vermeinten, weil der Tempel, dem sie zufloss, 
nicht mehr bestand. Sie ward um so herber empfunden, als die 
Juden auch nach der Zerstörung ihres Tempels sich dieser Pflicht 
nicht enthoben glaubten, vielmehr ihre gewohnten Beiträge immer 
weiter an den wechselnden Mittelpunkt ihrer Gesetzgebung sandten, 
folglich doppelte Zahlung zu leisten hatten >). Für die friedlichen 



I) Diese Steuer bestand seit Nehmjah. — Vergl Jos. B. J. VII, 6, 6. Dio 
Cass. 66. Der Silberbetrag eines Didrachm wird ungefähr auf Vie Thaler 
berechnet Vergl. Boekh, metrol. Untersuch. 63; Berteau, zur Geach. der 
Isr. 43 ff. Natürlich lässt sich daraus die Schwere der Abgabe nicht erkennen, 
da der Silberwerth nach Zeiten und Umständen wechselt In Hinsicht auf 
Alterthumakunde verweisen wir noch besonders auf Herzfeld, Gesch. d. V. 
Isr. II, 8. 141—4. 

') Wie lief diese Schmach die Juden demüthigte , bezeugt eine um Jahr- 
hunderte jüngere Aeusserung, Vaj. R. 30, wo Einer predigt: Warum mfisst ihr 
Geld an die Römer zahlen, ohne Brod zu haben? (Deutung der Stelle Jes. 65, 2). 
Weil ihr euch nicht mit dem Brod der lliorah sättigt u. s. w. Dass diese 
Abgabe, wie Gassei S. 7 will, von den Rabbinen durch Örfftöeiöv bezeichnet 



Gerneinden in Palästina war sie noch besonders ungerecht, weil 
dieselben fortwährend die früheren Plackereien der Verzollungen 
von Landeserzeugnissen und Ein- und^usfuhren, soweit Ländereien 
und Geschäfte in ihren Händen geblieben waren, und öfters auch 
der Vermögensbesteuerungen erdulden mussten. Die Römer pflegten 
diese Gefälle jüdischen Zollpächtern zu überlassen, wahrscheinlich 
um vor Unterschleif gesichert zu sein. Daraus erklärt sich denn 
auch der bittere Hass gegen Zöllner und Zollpächter überhaupt, der 
seit der Herrschaft der Römer in Judäa so oft verlautet, und in der 
rabbinischen Gesetzgebung dergleiehen Habsüchtige, die sich zu Hel- 
fershelfern der Tyrannen hergaben, überall brandmarkt*). 

Allein die Judensteuer, lediglich aus Geldgier entsprungen, 
trug eine bittere Frucht, welche die Gesittung sowohl der Juden 
als der Römer vergiftete und die Aussaat zu entsetzlichem Unheil 
darbot. Um dies zu begreifen, darf man nur erwägen, dass, um die 
Einziehung dieser Gelder mit möglichster Sicherheit zu bewirken, 



werde, ist sehr unsicher. Vergl. Sachs, Beitr. 1, 146. Aber die Anziehung einer 
,^erkwurdigen" (?) Thalmudstelle , Jer. Thaan. 44 o, zum Beleg fär die herr- 
schende Vorstellung, dass der jüdische Gott in Rom gefangen sei, ist Folge 
einer g^nz irrigen Auffassung. Sie enthält nur den Gedanken : Gott ist überall 
bei seinem Volke, auch in fremden Ländern, so war es in Aegypten, so in 
Babylonien , in Medien , im griechisehen und im römischen Reiche. Ein Satz, 
den schon Ben Jochai im zweiten Jahrhunderte aussprach, ohne irgend an die 
Judensieuer dabei zu denken. Er enthält vielmehr die Tröstung, dass die 
Schechina das Volk Israel nicht verlasse. 

*) Sie heissen : «hsj / Bab. Kam. 113 ; Nedar. 28, Einnehmer stehender Ge- 
fälle ; C21B für onbestimmle Abgaben ; die Pächter waren öfters Juden. Schon 
fiüher wurde über die durch ZoUpächter veriibten Erpressungen geklagt. Ja, 
die Juden führten Beschwerde darüber bei Tibcrius. Tac. Ann. 11, 42 sagt: 
Claudiua — Judaeorum provinciam equUibus romanis et libertis permitit. Das 
waren nämlich die oberen ZoUpächter, die wieder ihre Unterbeamten anstellten. 
Waren diese Juden , so erlaubten sie sich, namentlich bei Vermögenssteuern, 
Parteilidikeit Vergl. Anich s. v. 020. Der Unterschied zwischen Snj 0210 und 
](9p d:id scheint darin zu bestehen , dass ersterer die Gesammtsumme für eine 
Gemeinde fesststellte, der andere dieselben auf Personen vertheitte. Das Wort 
itS^/ welches Joma 18a in einem aram&ischen Sprichwort als Zd//ii«r vorkommt, 
eiklart Cassel durch dovXoi. und zwar des HerotieSf nach Zorn. Fisc. Jud. 127— 8. 
Eine Deutung, die sich nicht rechtfertigen lässt Uehrigens waren Zöllner und Zoll- 
pächter auch bei den Griechen und Römern Gegenstand des allgemeinen Hasses. 
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aller Orten Steuerrollen angefertigt werden mussten, in welche die 
Namen derer eingetragen wurden, die zur Zahlung heranzuziehen 
waren. Nun unterlag dies bei dem Vöikergewirre in den verschie^ 
denen Theilen des Reiches, bei der Unstättigkeit der Wohnsitze, 
namentlich der asiatischen Handeltreibenden, und bei der Unge« 
nauigkeit damaliger Verzeichnisse grossen Schwierigkeiten, und 
die Juden sannen gewiss auf angemessene Mittel, um sich der un- 
gerechten Abgabe zu entziehen. Wandernden Juden ward es aller- 
dings leicht, sich filr Nicht-Juden auszugeben. Sogar eine schärfere 
Beobachtung wussten sie zu täuschen, indem sie ein schon zur 
Zeit der Syrer in Anwendung gekommenes Mittel, das Bundes- 
zeichen zu verdecken von neuem Übten. Der elende Domiäan 
war schamlos genug, Angeber und Aufpasser zu belohnen, welche 
heimliche Juden verriethen, und bald gab es überall feile Knechte, 
welche mit Zertretung alier sittlichen Scheu sich Gewissheit zu 
verschaffen suchten. DasUebel griff aber bald noch weiter um sich. 
Wir haben bereits angedeutet >), dass die Juden auch unter 
den gebildeten Römern Freunde fanden, ja man ging soweit, zu 
behaupten, es hätten sich Römer dem Judenthume gänzlich ange- 
schlossen. Wir schreiben dies neben der Würdigung der jüdischen 
Tapferkeit und menschenfreundlicher Theilnahme, auch wohl dem 
Hass gegen die Tyrannen des Staates seit dem ersten Triumvirate, 
zu. Zur Zeit des Pompejus waren die Juden eine neue Erscheinung 
in Rom, mehr durch die EigenthUmlichkeit ihrer Sitten und Lebens- 
weise als durch andere, bald bemerkbare Eigenschaften des Geistes 
auffallend. Damals konnte ein Cicero im Senate sich von einem 
unwürdigen Wortspiel einige Wirkung versprechen^), ohne dass 
daraus eine Bitterkeit gegen die Juden beabsichtigt wäre. Bekannter 
wurden sie erst nach den sich häufenden Einführungen jüdischer 
Kriegsgefangnen und deren Loskaufung, sowie durch Einwan- 
derungen überhaupt, anfangs noch immer als fremdartige Gegen- 



1) Damals geschah es, um in öffentlichen Spielen nicht als Juden erkannt 
zn werden. 1. Makk. I, 15. Solche hiessen q*3Wd oder onS-iy «2Vie. Aus 
1. Kor. 7, 18 fit] ifctcndc^o) erhellt, dass man schon nach der Schätzung 
wieder dergleichen Mittel aufgebracht halte. 

2) B. 1, S. 390. — ^ Quid Judaeo cum verre. 
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stände der Neugier, dann als besiegte Feinde theil» verachtet, 
theils bewundert, dann aber als Leute von Talent benutzt und für 
weise gehalten, welche mit Recht die machtlosen römischen Götter 
geringschätzten. Die Sucht, den Juden das Wort zu reden, muss 
in der Hauptstadt, wo jede Seltsamkeit leicht eine Anzahl Verehrer 
findet, ungemein verbreitet gewesen sein, da die Dichter, welche 
besonders die höheren Klassen im Auge hatten, gerade nach dieser 
Seite hin die Pfeile ihres Spottes abdrückten. Und welcher Punkt 
reizte die Lachlust oder die plumpe Sinnlichkeit mehr als An- 
spielungen auf das Bundeszeichen? Schon der feine Horaz, obwohl 
der Freund eines Juden, Hess seinen Witz auf ziemlich derbe Weise 
spielen^* Viel weiter trieben diesen Hohn der stets unzüchtige , 
Martial^\ der launenhafte und bissige Juvenal^^ der um sich 
hauende Pier^etM^), und gewiss noch viele andere, welche herr- 
schende Thorheiten geisselten, ohne auch nur die Juden selbst 
näher zu kennen^). Gerade diese Verbreitung der Gunst, worin 
einflussreich gewordene Juden in Rom standen, und der Anklang, 
den ihre Lehre bei Götter-Leugnern fand, gab in Domitian's Zeit 
den Anklägern Veranlassung, manchen angesehenen Römer als 
heimlichen Juden zu bemerken, und dem Tyrannen war die Ge- 
legenheit vollkommen, um gegen die Verdächtigten einzuschreiten. 
Sueton erzählt, -er sei als Knabe Zeuge einer schamlosen Unter- 
suchung gewesen, welche Domtüan an einem 90jährigen Greise 
habe' vollziehen lassen^. Das Angeberwesen dehnte sich immer 
mehr aus, je mehr der Kaiser dasselbe in Schutz nahm und be- 
lohnte. — So sank das sittliche Gefühl unter den sonst so stand- 
haften Juden, noch mehr aber unter den gänzlich ausgearteten 
Römern: vorzugsweise durch die Verkehrtheit der Judensteuer. 



*) Sein Ciredat Judaeus A'pella ist immer noch zweifelhaft, aber sein Curti* 
Juda^it oppedere ist selbst dem Satyriker nicht zn verzeihen. 

«) Vn, 29, 34, 81. XI, 95. Xn, 57. 

^ XIV, 103. Bitter and unwahr. — *) V. 180. 

») Kaiser Augnst hielt nach Sueton 76 den jfidischen Sabbaih iür euen 
FasUag. Juvenal XIV, 98 meint, die Juden achten das Schwemefleisch gleich 
dem Jülenschenfleisch (vielleicht ein blosser Scherz) und dienten dem Himmel 
und den Wolken; Tacitos nünmt alle Fabeln des Priesters von Diospolis für 
haare Mfinze. — ^ Dom. 12. 
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Wie tief dies sittliche Uebel bereits eingedrungen y/bv^ bezeugt 
die Prfigung einer Münzet auf das Vert^ot dieser Angeberei, 
welches Newa in seiner kurzen Regierungszeit erHess. Er befireite 
jedoch nur die Römer von der Verfolgung, der sie ausgesetzt 
waren , keineswegs die Juden von ihrer Abgabe. Auf sie konnte es 
nur die Wirkung haben, dass um so eher diejenigen, welche nicht 
fest angesiedelt waren, sich der Besteuerung entzogen. Die künst- 
liche Verhüllung des Bundeszetchens dauerte noch mehr als ein 
Menschenalter fort, und hatte sichtlichen Einfluss auf rabbinische 
Gesetzerörterungen. Es entstand nSmlich die Frage :^ ob soldie 
Juden noch als zur Gemeinde gehörig zu betrachten seien, ohne 
sich der Beschneidung nochmals zu unterziehen, was einige ver- 
neinten, andere, der Gefahr wegen, fUr zulSssig hielten, wiewohl 
man aus vielen Beispielen wusste, dass die Besorgniss einer Gefahr 
keinen Grund habe 3). Das Gewicht, welches die Rabbinen und alle 
jüdische Familien auf Uebung dieses neben dem Sabbath heiligsten 
Gesetzes legten, konnte den Römern nicht firemd bleiben, zumal 
sie bald auch von den Schulverhandlungen Kenntniss nahmen, 
und es kam eine Zeit, um von dieser Kunde einen Gebrauch zu 
machen, der die Juden mit grössenn Entsetzen erfüllte, als die 
furchtbaren blutigen Verheerungen, welche von neuem das Volk zu 
vernichten droheten. 

Es leidet keinen Zweifel, dass die Vertreter des Judenthums, 
die öffentlichen Lehrer, aus der Entsittlichung so vieler Genossen, 
welche um Geldeswillen, eine sonst unerhörte Sache, ihre Religion 
verleugneten, um so mehr Gefahr für diese erblickten, als die 
Fortschritte des Cbristenthums geradezu auf Abschaffung des Bun- 
deszeichens hinarbeiteten, und die Neuchristen, welche aus dem 
Judenthume gewonnen waren, sich dieser Ansicht anschlössen. 
Auch von dieser Seite her mochten die Römer bald wieder, bei 



*) Sie fährt die Inschrift Füci Judaid emlwmiia tubkUa, — Ganz Hnrichtig 
ist, was Gapefigue in seiner Preisschrift sagt: Adrien, ä timUation deDomiHen 
et de Nervo (0 defendit la eirconcision, 

') Jer. Jebani. 9 a erst um 140 o. Chr. 

^ Cassel sagl: Barcochba habe eine Verordnung darüber erlassen. In den 
angezogenen Quellen steht nichts davon. 
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den neuen Verwickelungen mit dem Morgenlande ^ m den Juden 
scbreekenyerbreitende Feinde erblickend, zu dem Gedanken be- 
stimmt worden sein, nach Beaiegung der Aufständischen das Uebel 
an der Wurzel zu fassen, and mittelst Unterdrückung der wkh* 
tigsten Religionsgebfäuche das Judenthum ein fllr allemal zu 
venuchten. Daher der Kampf in dieser ganzen Zeit von Seiten der 
Jud«a den Charakter einer Vertheidigung der Religion an sich 
trügt, obwohl die Römer schon bei dem ersten Sturm die Erfahrung 
machten, dass sie die innere Feste des Judenthums nicht zerstören 
würden. Dies war schon aus dein Grunde nicht ausführbar, weil 
im Laufe dieser Zeit dem Judenlhume sich ein andres Reich öffnete^ 
wo es sich ausdehnen und befestigen konnte, und von wo aus es 
sogar den Römern offen die Stirn bot 

Die Aufgabe des Judenthums nun bestand im Laufe der vier 
Jahrhunderte, die wir hier durchgehen werden, darin, sich gegen 
jeden Angriff durch die stärksten gesetzlichen Bollwerke zu schützen. 
Die Juden thaten dies, trotz furchtbarer Störungen, im römischen 
Reiche mit so sicherm Erfolge, dass sie nach den ersten Erschütte- 
rungen sogar die Zuneigung der römischen Herrscher gewannen 
und dann ruhiger sich seilet entwickelten. Sie gelangten im per- 
sischen Reiche zu gleicher und grösserer Kraft, bis sie durch die 
vielen Kriege der Perser mit den Römern in den Verfall ihrer 
westlichen Brüder mit hineingezogen wurden. 

Die Geschichte dieser Zeit zerfällt nach den Weltbegebenheiten 
in zwei bedeutende Theile, deren erster von Alexander Severue 
begränzt wird, nach welchem aus der Menge der römischen 
Herrscher nur sehr wenige auf den Gang des Judenthums Einfluss 
übten, während gleichzeitig das neupersische Reich sich erhebt 
und diesem sichere Zuflucht darbietet. 

Im Innern erkennen wir in jedem dieser Theile su?^' Abschnitte 
des geschichtlichen Fortganges. Im eratm Abschnitte erscheinen 
hochgesinnte und thatkräflige Geister, um aus den Trümmern des 
Heiligthums die Religion durch Lehre und Gesetz zu retten und sie 
wieder zur Herrschaft zu bringen, ja sogar angreifende Gewalten 
mit den Waffen zurück zu schlagen (70—140) und meist als 
Märtyrer zu enden. Das ist das Zeitalter der älteren Tkanaim oder 
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Mischnah^Lehrer. Im xweüen bauen würdige Nachkommen die von 
neuen) verwüsteten Gebiete der Religion wieder an, und' schaffen 
die Mischnah als bleibendes Denkmal des mündlichen Gesetzes 
(140 — 220). Wir nennen es das Zeitalter der ßtngerm Thanaim. 
Von da ab wirken gleichlaufend und gleichstrebend die Gesetz- 
schulen der sogenannten Amorairo, oder Mischnah-Erklärer, sowohl 
in Palästina unter römischer y wie in Babylonien unter persischer 
Herrschaft, bis zum Verfall der ersteren Schulen, und namentlich 
bis zur Veröffentlichung der Kalender-Regeln (360), wodurch 
Palttstina's Vorrechte schwanden. Im vierten Abschnitt veii>ltthen 
auch die babylonischen Schulen und das Gesetz wird in ein neues 
grossartiges Festungswerk gerettet, den Thalmud (um 500) , wo- 
rauf dann eine Uebergangszeit eintritt, die mit der Entstehung 
des Islams endet. 



ERSTER ABSCHNITT. 

DAS ZEITALTER DER ÄLTEREN THANAIM (70—140). 



I. 

Die JMBDeBsiscbe Schale^ Jt ekaoan h, ftaeckai. 

Eine einheitliche Leitung des Religionswesens gah es schon 
lange vor dem Römerkriege nicht mehr. Von dem Schatten jener 
altem, zuletzt durch Schulspaltungen ganz und gar zerstörten Ober- 
Behörde, nur hier und da durch eilige und ungesetzliche Verhand- 
lungen und Beschlüsse ein erlöschendes Dasein bekundend, weiss 
selbst die Sagenreiche Ueberlieferung nichts zu melden. Eine späte, 
sehr dunkle, in ihren Berichten ungleiche Erinnerung^), spricht 
nur Ton einer immerhin bedeutsamen Thatsache , dass nfimlich das 
Synedrwn^') (durchaus nur in der Bedeutung: Gerichtsbehörde)^ 



<) Sie ist frfihestens im dritten Jahrhunderte verfasst. 

*) r\rhi deutet darauf, dass ein Zwang stattfand; ob der weltlichen Macht 
oder der Umstände ist nicht zu ermittehi. Die spätem Verlegungen hatten in 
iosseni Umständen ihren Grand. 

3) Die Mischna kennt das Wqrt Synedrion nur als ]n n»ai Oerichi, Die 
Erörterung geaeMcher Fragen ward erst wieder aufgenommen, als die Schulen. 
ein Synedrion nachbildeten. Das i"a löste nur Rechtsfragen imd erledigte^ 
Rechtaverhandlungen. Man berief dazu eigens die erforderliche Zahl von Rich- 
tern. So finden wir ein solches, betreffend die Klagen fiber 5iA»rMr-Besitz. Die 
Frage war, ob der Käufer eines im Kriege gewaltsam in Besitz genommenen 
Grundstockes (HeoHcon, d. b. unter Androhung des Todes geraubt) angehalten 
werden könne , es dem rechtlichen Eigenthümer zurOck zu geben. Die erste 
dazu berufene Gerichtsbehörde entschied verneinend; eine ander<^ erklärte, der 
Besitzer habe nur auf ein Viertel des Werthes Ansprudi und müsse weichen. 
Unter Jfoma (um 100), welcher ein Oeriehi m dieaem Zwacke einsetzte, ward 
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40 Jahre vor der Zerstörung aus der Quaderhalle verlegt i^orden, 
und von da ah keine peinlichen Erkenntnisse erliess ^). Diese Er- 
innerung hat einen geschichtlichen Hintergrund. Ohne Zinreifel hat 
die Gewaltthfttigkeit der Hohenpriester jede Geriehtsverhandlung 
ernsterer Art gelähmt, und man gab es desshalb auf, an dem ge- 
weiheten Orte Sitzungen zu halten. Wie die Hohenpriester das Amt 
der Oherrichter an sich rissen, haben wir bereits gesehen. Von 
Nassi und Ah-Beth-Din spricht dabei Niemand mehr; der Hohe- 
priester erliess Verhaftbefehle selbst ins Ausland, erkannte bald 
unter, bald ohne Mitwirkung des Landpfiegers sogar Todesurtheile, 
welche dieser vollstrecken liess. Die Römer kannten keine andere 
Vertretung der jüdischen Religion als den Hohenpriester, und nie- 
mals verhandelten sie mit der Gesetzgebung oder ihrem Naasi. Der 
angebliche Nassi in den vorletzten Jahrzehnten des Tempels war 
Gamliely aber er erscheint in einem Gerichte nur als Beisitzer. Der 
Hohepriester allein leitet alle Verhandlungen, mit ihm allein verkehrt 
der römische Landpfleger oder dessen herodäischer Vasall, welcher 
ihn auch nach Massgabe seiner Gefügigkeit ernennt oder absetzt. 
Die Fortbildung der Religionsgesetze war gänzlich Sache der 
Schulen und lag den Staatsangelegenheiten ganz fem. Die Lehr- 
freibeit galt unbeschränkt; jeder befähigte Geist konnte sich An- 
hänger, Jünger, erwerben , ohne für das , was er lehrte, verantwort- 
lich zu sein. Um so lebhafter bekämpften sich die Vertreter 
entschiedener Ueberzeugungen untereinander, oft an öffentlichen 
Orten oder in Versammlungen, in Gegenwart vieler Zeugen, was 
dem gebildetem Theil des Volkes Gelegenheit bot, sich für die eine 
oder die andere Ansicht zu entscheiden. Diese Kämpfe arteten in 
blinden Eifer und sogar bisweilen in Th^tlicbkeiten aus, und das 
konnte nur dazu dienen, dem Ghristenthum, welches den Meinungs- 
streit über Gesetze nicht liebte, die Wege zu bahnen. Die gericht- 



eotschieden, der Besitz solches Grundstfickes sei rechtskräftig, wenn derRiiiber 
es schon ein volles Jahr besessen hatte. — Ein StA^rMr^Gesetz , zur Zeit des 
Tempels erlassen (wovon jüngst bei Gr. III, 263 und IV, 25 gemeldet wird), ist 
nicht vorhanden. Vergl. Gittin IV, 7 nach dem Jeruschalmi 

') Das wäre mehrere Jahre vor dem Gericht Qber Christus und würde das 
gesetzlose Verfahren um so erklärlicher machen. 
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Hebe Verfolgung derer, welche das Ansehen des Gesetzes schwächten 
und gar zu Uebertretungen verleiteten, was dem Gerichte allerdings 
zustand, vermehrte nur die Zahl der Christusverehrer, welche bald 
eine Gemeinde ausmachten iind sich gänzlich absonderten. Die 
weltliche Macht sah sich endlich nicht mehr im Stande, gegen ent- 
schiedenen Abfall einzuschreiten. Die Schulen richteten ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf Verbreitung tüchtiger Gesetzkenntniss. Bei der 
sichtbaren Umgestaltung aller LebensveiiiäUnisse, durch gesteiger- 
ten Verkehr mit Griechen und Römern, durch nähere Bekanntschaft 
mit vielen Geistesrichtungen, durch Zerstreutheit nach Ländern und 
Wohnorten und endlich durch den Verfall des Tempeldienstes, er- 
forderte die Erzielung eines streng gesetzlichen Lebens ungewöhn- 
lichen Fleiss in Erforschung und Durchbildung des Gesetzes. Dies 
sahen die Rabbiuen als ihren wesentlichen Beruf an. Beide Haupt- 
schulen strebten nach demselben Ziel, ja sogar ohne in der Lehr- 
weise sich zu unterscheiden ^). Man sieht sie ihre geistigen Waffen 
gegen einander richten, und muss den Scharfsinn bewundern, mit 
welchem jede dasErgebniss ihrer Forschung vertheidigt. Mehr noch 
als dieser verdient die fromme Hingebung, welche die Lehrer be- 
seelt, Anerkennung. Belohnung nahmen sie nicht an; keiner erhielt 
Besoldung aus öffentlichen Mitteln. Sie lebten von ihrer Hände 
Arbeit oder auch von freiwilligen Untei*stUtzungen. Wer von ihnen 
Vermögen besass, verwendete dasselbe zum Unterhalte fleissiger 
Jünger. UneigennUtzigkeit war der Grundzug der Gelehrtenzunft, 
welche dadurch unabhängig und frei war,'ja tyrannischem Ansinnen 
gegenüber unbeugsam. Allerdings verioren sich ihre Erörterungen 
in spitzfindige Einzelheiten, oft bis ins Undenkbare hinein; aber 
dies ist Umständen und Gewohnheiten , insbesondere der Bildungs- 
stufe, worauf die Lehrer standen, beizumessen. Selbst da, wo die 
Besprechungen gegen uosern heutigen Begriff von Sittsamkeit Ver- 
stössen, haben wir einen billigen Massstab anzulegen. Wer die 
Unbefangenheit der Morgenländer in ernsten Reden über die nackte 



*) Der Jüngst aufgestellte Irrthum, dass Schamma^^ Scliule die flt/^/'schen 
Deutongsregebi verworfen hätte , ist schon von Andern gehörig gewürdigt 
worden. Sie erkannte dieselben an und machte von denselben Gebrauch. 
Vergl. Ghaloz JI, S. 93. 
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Natur kennt, und namentlich wer die mittelalterlichen Verhandlungen 
christlicher und moslemischer Schulen mit einiger Aufmerksamkeit 
beachtet, kann die in den viel älteren jüdischen Schulen auftauchen- 
den Fragen nicht auffallend finden, zumal bei der entschieden 
frommen Haltung aller gesetzlichen Untersuchungen. 

So war es schon kurz vor der Zerstörung des Tempels, und 
wir haben Grund vorauszusetzen, dass selbst der Krieg nicht ganz 
und gar störend einwirkte. Denn wir sehen die bedeutendsten Lehrer 
noch bis zum letzten Augenblick in ihrem Berufe thStig, wenn dieser 
auch, wie nicht zu zweifeln, unter dem Kriege sehr gelitten haben mag. 

Kaum Hessen die heftigen Erschütterungen nach, als auch schon 
die dem Schwerte entgangenen Gelehrten sich wieder zusammen- 
fanden, und zwar zunächst in Jamnia oder Jahne, einer bisher 
immer den Römern treu gebliebenen Stadt, welche auf Verwendung 
Jochanan hen ZacchaCs durch Vespasians Genehmigung ihm und 
seinen Freunden, insbesondere den Abkömmlingen des Hauses 
Gamliel, eine Zuflucht darbot. Dahin sammelten sich des Erstem 
Schüler und Freunde, und es begann sofort ein neues geistiges 
Leben. Das Verlorene ward beseuM und beklagt, aber das Gesetz 
war gerettet und begeisterte seine nunmehrigen Vertreter. Die 
Kunde von dem Zusammentreten vieler Gelehrten unter dem Schutze 
eines Mannes, der sich der kaiserlichen Huld erfreuele, wirkte er- 
hebend auf die niedergeschlagenen Gemüther, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass von allen Seiten sich sehr bald Jünger ein- 
fanden und auch wohl Geschenke mitbrachten. Die Zuströmung 
muss bedeutend gewesen sein, weil in kurzer Zeit mehrere der 
Lehrer in benachbarten Städten^) und sogar in Cäsarea Schulen 
errichteten, und nach und nach sich selbst bei den Gelehrten ein 
gewisser Wohlstand zeigte. 

Jochanan h, Zacchai, der Glanz der Gelehrsamkeit genannt^), 
war die Seele der ersten Versammlung. Er war ein hochbejahrter 
Greis, wenn auch sein mehr als hundertjähriges Alter einem Zweifel 
unterliegt 3) ; er hatte jedenfalls noch ^t7/«/ besucht, als dessen jüng- 
ster Schüler er bezeichnet wird ^). Seine grosse Gelehrsamkeit in allen 

>) Genannt werden Bekiin, Lydda^ später auch Benibrak. 

«) Sotah IX, 16. — ») Rosch. hasch. 316. — *) Baba Batra 134. 
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Zweigen des jüdischen Wissens wird oft gerühmt, von seinem 
Scharfsinn haben wir treffende Belege, die hohe Achtungswürdigkeit 
seines Oiarakters maphte ihn zu einem Stern erster Grösse an dem 
aofgeheiterten Himmel der jüdischen Religion. Weit von dem Ge- 
danken entferiit, diese reforniirm zu wollen, wozu Niemand eine 
Befugniss zustand, erhielt er vielmehr die ererbte Religion in der 
ganzen Einheit, die sie bereits durch die Bestrebungen seiner Vor- 
gänger gewonnen hatte, und wusste ihr durch seine Lehrart und 
weise Auffassung der Zeitverhältnisse einen lebendigen Geist ein- 
zuhauchen, der sie weiter entwickelte. 

Durch ihn ward Jamnia zum Sitz der gesetzgebenden Ver- 
sammlungen, zu einem neuen Jerusalem: während er seine Lehr- 
sdiule an einem kleinen Orte in der Nähe hielt. Die Versammlungen 
leitete er selbst, ohne eine Würde zu beanspruchen, bloss durch 
sein Ansehen. Er erklärte den Sitz der gesetzgebenden Behörde, 
auch für den Fall eines Ortswechsels, als die Stellvertretung des 
vormaligen Synedrian, an welches sich gewisse Vorrechte knüpften. 
Als ein solches wurde die Befugniss betrachtet , am Neujahrstage, 
wenn solcher auf einen Babbath fiel, das ZTom zu blasen, und zugleich 
allen Orten rundum, so weit man den Mittelpunkt schauen und den 
Hömerschall vernehmen, und von denen man ohne Hindemiss an dem- 
selben Tage dahin wandern konnte, dieselbe Befügpiss zu verleihen. 
Dadurch ward Jamnia zum Brennpunkte der Religion für die Um- 
gegend. Er knüpfte folgerecht an den Sitz der Behörde die BesHtn- 
mung des Neumondes und der Feste, zugleich gestattend, dass die 
Neumondszeugnisse, auch in Abwesenheit des Oberhauptes, wie 
vormals, den ganzen dreissigsten Tag angenommen wurden und dass 
die Zeugen des Neumondes zu Thischri und Nisan auch am Sabbath 
wandern durften 0- Andrerseits erklärte er alle Synagogen in ge- 



<) Hier sei ein für allemal bemerkt, dass die Kalenderordnung, namenüich 
die Schaiyahr-ADsetzüng, obgleich anseheinend von äusserer Beobachtung und 
von Zuständen der Jahreszeiten abhängig, doch genfrissen geheimen Reffein 
unttfworfen war , die man nur am Sitz des Oberhauptes kannte ; sie hiessen 
-na^T IIS , und es galt für Verrath , dies Geheimniss ohne besonderen Auftrag 
anderswo in Anwendung zu bringen. Vergl. fiSnn 1, 136. Das Geschichtliche 
dort ist jedoch gänzlich unerwiesen. 

Jeet, Getdüchte d.*Judeiith. u. seiaer Sekten. H. 2 
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wisser Hinsicht als Vertretung des Tenopels, denn so lange dieser 
stand, durfte man nur am ersten Tage des Httttenfestes das Luiah 
mitbringen , wfihrend es im Tempel alle sieben Tage zum Gottesdienst 
gehörte; er führte daher den Gebrauch fUr alle sieben Tage in den 
Synagogen ein. Alles dies mag in der Lage der Verhältnisse seine 
Begründung haben; wie denn auch sein Ausspruch, dassvomProse- 
lyten keine Geilttgelopfer mehr zu foi'dem seien, da die Opfer 
aufgehört hatten, sich selbst rechtfertigt^). — 

In derartigen Anordnungen ist keine Spur von Reform zu 
finden. Jochanan verfolgte nur die von Hyrkan, HUlel, Gamliel und 
Andern betretene Bahn. Im Uebrigen war er ein Muster strenger 
Beobachtung des Gesetzes^, auch in Entscheidungen gesetzlicher 
Anfragen. Daneben zeigen gelegentliche Aeusserungen den Mann 
von Geist und gesundem Urtheil. Wir haben bereits erwähnt, dass 
er in Betreff der Ansprüche einer Frau in Abwesenheit des Mannes 
dem Richter Hanan gegen ein Priestergericht beistimmte*). Bei 
einer Frage, betreffend ausgehöhlte Geräthe, deren sich Betrüger im 
Handel oder um Zollgebühren zu unterschlagen bedienten, sprach 
er: Es ist mir leid, von solchen Dingen reden zu müssen, und doch 
wäre mir^s leid, davon zu schweigen 0* Das Gesetz verbietet den 
Priestern von eigenen Speiseopfern zu essen. Dazu meinte ein Ge- 
lehrter, es sei Brauch, dass der Priester, auch wenn er seine Jahres- 
abgabe entrichte, wovon die Speiseopfer oft bestritten wurden, nicht 
sündige, wenn er diese geniesse. Jochanan antwortete: Nicht doch, 
vielmehr sündigt der Priester, der nicht zahlt; nur haben die Prie- 
ster leider das Gesetz zu ihrem Vortheil ausgelegt 1 (Eine bittere 
Bemerkung gegen die Priester, weiche sich der aligemeinen Pflicht 

') Ausserdem werden ihm noch mehrere Verordnungen zugeschrieben, 
deren Tragweite wir nicht zu ermessen TermdgeQ, ja, deren Ausspruch vielleicht 
noch in die Zeil des Tempels gehört; als: dass vor dem 16. Nisan, wie frfiber, 
die Neufiucht nicht benutzt werden dürfe; dass die Baumfruchte des vierten 
Jahres nicht nach Jerusalem gebracht werden mfissen, sondern ausgelöst werden 
können; dass den Priestern untersagt sei, beim Segen Sandalen zu tragen. 
VergL Bosch, hasch. IV, 1, 2, 8 und 816. Men.X, 5. Gherith. 81. Succahin,12. 
Die Gründe werden dort angegeben. 

') Beispiele Succ. II, 5. Sanh. V, 2. Edi^. VIII, 8 und 7. 

>) Chethub; XIII, 1, 2. <) Chclim XVII, 16. 
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entzogen.) ^ — Da er einst an einem fremden Orte zuflUlig ver* 
weilte, sagte man ihm, es habe Jemand am Sabbath über einen 
Skorpion eine Schale gedeckt, um ihn unschädlich zu machen. Man 
hielt dies für eine Sabbathyerletzung, weil das Fangen eines Thieres 
zu den yerbotenen Arbeiten gehört. Er bemerkte darauf nichts 
weiter; als: „Ich fürchte fast, er mUsste ein SUndopfer bringen ^)*^ 
Augenscheinlich wollte er die That nicht so hoch anschlagen, weil 
sie sich durch ihren Zweck rechtfertigte. 

Seine biblischen Erläuterungen und Erörterungen bekunden 
eine eigenthümliche Richtung. 

Zu dem Verse Mal. 3, 5 (wahrscheinlich beim Unterricht oder 
in einer Rede) ruft er aus: „Achtet wohl darauf, welchem strengen 
Gericht wir unterworfen sind; die leichteren Vergehungen, als 
Vorenthaltung des Lohnes u. a. werden mit den schweren Ver* 
sOndigungen, Zauberei, Unzucht, in eine Linie gestellt ')*S Er 
wollte damit deutlich machen, dass die sittlichen Vergehen nicht 
so leicht behandelt werden dürfen. — Bei den Worten, die der 
Prophet dem Könige von Babylon in den Mund legt: „Ich will auf 
Wolkenhöhen steigen, dem Höchsten gleichen^)", spricht er sehr 
sinnreich über die Dreistheit der Menschen, in dem kurzen Erden- 
leben die unendlichen Femen durdireisen zu wollen, um zum 
Höchsten zu gelangen, oder mit anderen Worten, sich an die un- 
durchdringlichen Geheimnisse, welche die Gottheit umgeben, zu 
wagen, da doch das Loos eines Jeden ist, bald in die Gruft zu 
sinken. — Das Gesetz, einem jüdischen Sklaven welcher die Frei- 
lassung verschmäht das Ohr zu durchbohren, begründet er also: 
Der Sklave wird am Ohre gestraft, weil dies am Berge Sinai den 
Ausspruch Gottes vernommen hat: „denn mir sind die Kinder Israels 
Knechte*', und dieser Mensch, dessen uneingedenk, sicli zum Knecht 



*) Sehekalim 1, 4 enthält eia Sinnspiel in den Worten »lein ^pw u^nv und 
Mm yy*n Vpnpv. Die Priester zahlten nfimlich den halben Schekel nicht, und 
man liess sie gewähren. '). Schabb XVI, 7. ') Ghagig. 5«. 

*) Jes. 14, 14, lö. Vergl. Ghagig. 13«, wo auf Sirach III, 21—22 Bezug 

genommen und zugleich die kabbalistische Kosmologie, welche die unendlichen 

Welträume schildert, angezogen wird. AehnlichPe8.94, 6. Beide Stellen zeugen 

.fibrigens von g(!ringem Fortschritt in der Sternkunde. 

2* 
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eines Knechtes herab^rdigt^). — Die Frage, wesshallfdas Gesetz 
beim Vieh-Diebstahle einen Unterschied in der, Strafe feststelle 
und für einen Ochsen das Fünffache, für ein Lamm nur das Vier- 
fache als Ersatz fordere? erledigt er dahin, dass das Gesetz auch 
beim Verbrecher eine Rücksicht auf die äusserliche Würde walten 
lasse: wer einen Ochsen fortführt, mache sichs leicht, wer aber ein 
Lamm forttrSgt, erniedrige sich dabei zum Lastträger ^). -^ Die 
Stelle (5. M. 27, 6) erklärt er, nach Aehnlichkeit der Worte: 
„Friedenssteine^S hinzufügend: der Altar hat die Bestimmung Frie- 
den zu schaffen, darum soll nicht Eisen ihn berühren. Der stumme 
Stein, welcher Frieden stiftet, soll vom Werkzeug des Krieges 
yerschont bleiben, wie yiel mehr darf der Mensch, welcher den 
Frieden liebt und von Zwietracht sich fem hält, auf ungestörtes 
Glück hoffen 3). Oefters pflegt er Unterhaltungen mit Andersge- 
sinnten, die ihm Verlegenheiten bereiten wollen. Meist versteht er 
es, sie leicht abzufinden; wo aber offenbare Einseitigkeit ihm ent- 
gegen tritt, bedient er sich der Satyre, die Gegner mit ihren eignen 
Waffen schlagend. So hält ihm ein Spötter die Schwierigkeit der Be- 
rechnung vor, welche die Ausgleichung der Erstgeburten-Auslösung 
darbietet^) und bei der Abgabe des halben Schekels^) sagt er gar: 
Euer Lehrer Moses ist ein Dieb, oder ein falscher Spieler oder ein 
schlechter Rechner! Jochanan rechtfertigt die heilige Schrift mit 
besonnenem Ernste^), dagegen fertigt er die Sadducäer mit Quer- 
fragen oder scherzenden Bemerkungen ab 7). 

In sittlicher Hinsicht sehen wir in ihm den Weisen , welcher 
auch in seiner Lehrart ebenso, wie durch seinen Wandel anregend 
wirkte. Man erzählt von ihm, dass er stets Jedermann zuvorkommend 
grüsste, also nicht wie viele Pharisäer sich allzusehr vom Menschen 

• 

fem hielt*). Bemerkenswerth ist die Art, wie er einst sich mit 
seinen fünf vorzüglichsten Schülern, die nachmals alle berühmt ge- 
worden sind, über sittliche Fragen unterhielt Diese fünf waren 



<) Kidd. 226. >) Mecbiltha Mischp., f. 59. 

*) Das. Jethro, Ende. Etwas gezwungen, wie in rabbinischen Schluss- 
folgen h&ufig. <) 2. M. 38. ») 8. M. 38. 

^ Die genauere Berechnung s. Bechor. 5 a im Comm. - 
') Jadaim IV, 6, 7, 8. •) Berach. 17. 
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Eliezer b. Hyrkan, Josua b. Hananjah, Jose der Priester, Simon b. 
Nathaneel, Eiazar b. Aracb, die er nach ihren Eigenschaften, den 
ersten als eine wohl bekleibte Gisteme, aus der kein Tropfen ein- 
sickert, den andern als das Glück seiner Mutter, den dritten als 
den Frommen, den vierten als den Sündenscheuen, den fünften als 
den sprudelnden Quell bezeichnete, und von denen er nuch Einigen 
den ersten-, nach Anderen den fünften als den Ueberlegensten 
betrachtete. Er lögte ihnen einst^) die Frage vor: Welches edele 
Gut soll der Mensch vorzugsweise erstreben? Sie beantworteten die- 
selbe nach obiger Folge: Ein wohlwollendes Auge, einen wackeren 
Gefährten, einen wackeren Nachbar, einen Blick in die Polgen, ein 
edelesüerz. Er erklärte die letzte Antwort für die bessere, weil 
sie alle übrigen in sich schliesse^). Bei der Gegenfrage: Welches 
Uebel der Mensch am meisten zu meiden habe? antworteten alle 
mit dem Gegentheil, nur dass der vierte Undank nannte. Der 
Lehrer erklärte auch hier: ein .schlechtes Herz (eine niedere Ge- 
sinnung) für das Uebel, welches alle sittlichen Gebrechen in sich fasse. 

Einst sprach er im Kreise seiner Schüler über die schwierige 
Stelle Spr. 14, 34 und forderte sie auf, dieselbe zu erläutern. 
Eleazar, Josua, Ganlliel, Eleazar von Modain und Nechonjah er- 
klärten sie zu Ungunsten der Heiden. Die Gerechtigkeit Israels sei 
aliein die reine, die guten Werke der Heiden dagegen geschehen , 
nur in eigennütziger Absiebt, oft gar nur aus niederem Hohn, seien 
also nur Früchte der Sünde. Der weise Lehrer meinte dagegen, 
wenngleich das Urtheil der Schüler seine Richtigkeit habe, so 
drücke der Vers doch einen andern Sinn aus, nämlich den: So 
wie Israel durch Sündopfer gesühnt werde, so sühnen die Heiden . 
ihre Sünden durch gute Werke; man müsse daher das Gute, was 
sie thun, als gut anerkennen^. 

Schliesslich mag noch ein Zug aus seinem Leben zur Vollen- 
dung seiner Gharakterzeichnung dienen. Ein Sohn starb ihm,' er 
war untröstlich. Seine früher genannten fünf Schüler versuchten 



Den Ausdruck iK-ii \m hielt' ich ehemals für ein Zeichen heuristischer 
Lehrmethode, und Andere haben dies nachgeschrieben. Allein ich habe mich 
fiberzeugt, dass dies m eine gewöhnliche Redensart war, die mit der Methode 
nichts zu Üiun hat. «) Aboth II, 13, 14. ») B. B. 10*. 
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ihm Trost zuzusprechen. Vier derselben wiesen nach einander auf 
Adam, Hieb, Ahron und David hin, welche gleiches Schicksal ge- 
troffen hatte. Er aber lehnte solchen Trost ab, mit den Worten: 
Wie kann fremdes Leid meinen Schmerz lindem? Da sprach der 
letzte 0: Einem Manne wurde einst ein kostbares Kleinod anver- 
traut. Ihn quälte oft der Gedanke: Werde ich auch dies Gut 
unbeschädigt wieder abliefern? In demselben Falle bist du. Es ist 
dir gelungen einen wohlgerathenen Sohn unverdorben dem Geber 
zurückzugeben! Da rief er: Mein Sohn, du hast mich wahrhaft 
getröstet! — Er hatte übrigens noch einen Sohn, der als Gesetz- 
lehrer bekannt ist>). 

Es ist sehr zu beklagen, dass weder die Dauer seiner Wirk- 
. samkeit nacA der Zerstörung des Tempels, noch sein Todesjahr, 
welches vermuthlich in Domitians Regierungszeit fällt, angemerkt 
worden. Die späteren Angaben sind sämmtlich unzuverlässig. Nur 
aus seiner Sterbestunde hat sich noch ein Ausspruch erhalten, 
welcher der Aufbewahrung werth erscheint. Er sprach nämlich zu 
seinen Schülern: „Fürchtet Gott ebenso wie ihr Menschen fürchtet!'^') 
Als sie sich darüber wunderten, fügte er hinzu: „Wer eine Sünde 
begehen will, sieht sich erst um, ob ihn nicht ein Mensch erblicke. 
Also achtet ihr nur darauf, dass Gottes allsehendes Auge nicht 
einen sündhaften Gedanken in euch wahrnehme!^' — 

Das nun war der Mann, welcher jetzt zum Heil der zersprengten 
Reste eines unglücklichen Volkes in die Speichen des hinabroUendeo 
Rades eingriff und dem es gelang dem Sturze vorzubeugen und die 
zerstreuten Kräfte zu einen. Er ging mit klarem Bewusstsein zu 
Werke. Schon lange vor dem Untergange des Tempels hatte er 
das Unheil hereinbrechen gesehen und dessen Eintritt verkündet^). 
Auch nach Vollendung des Geschickes sprach er mit seinen Schülern 
über die Ursachen desselben, sich dahin erklärend, dass das traurige 
Loos des Volkes nur der wohlverdiente Lohn für Vernachlässigung 
des Heiligthumes sei. Man habe die kleinen Abgaben und Leistungen 
für dasselbe lästig gefunden und verabsäumt, und sei nun zu 

'7 Ab. der. N. steht unrichtig E. b. Azarjah statt Arach. Der Fehler ist aus 

y"3"H"i entstandeu. 2) Kiddah 15. «) Der. 28a. 

*) Joma 396. 
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driickendeii Lasten und niederen Arbeiten für barbarische Völker yer- 
urtbeiltO; um so dringender sei es nOthig, zu Gott zurückzukehren. 

Er erweckte ein neues, reges Leben in der Gesetzlehre und 
mit ihm beginnt die Reihe der Thanaim, oder Wiederfaoler der 
Ueberlieferung, wie solche in den bisherigen Schulen durchgebildet 
worden. Er stand in so hoher Verehrung, dass die blosse Angabe, 
es sei eine gesetzliche Frage, über welche in der sp&teren Schule 
erst verhandelt und abgestimmt wurde, schon von Jochanan so, 
als dem uralten Brauch gemäss entschieden worden, fUr unum- 
stössiich angenommen ward^. 

Der Geist der Schüler ward durch seinen Einfluss ein anderer. 

Die früheren Streitigkeiten der SadducSer ruheten gänzlich; 
ihre Richtung fand keinen Boden mehr. E$aäer gab es noch wenige; 
nur manche von priesterlicher Abkunft hielten sich zu deren strenge- 
ren Reinheitsgesetzen gegenüber dem milderen Pharisäerwesen, 
was mitunter als Hochmuth ausgelegt ward>). Dagegen sonderten 
sich die Pharisäer immer'noch von dem Landvolk, um die Unwissen- 
den zn nöthigen, sich im Gesetz unterrichten zu lassen, damit sie 
in die Gesellschaft der Haberim einträten, und meist von den damit 
verbundenen Vortheüen ausgeschlossen blieben ^). 

Der Unterricht in den Schulen ward nur m&ndUch ertbeilt. 
Die Renntniss der heiligen Schrift setzte man voraus. Zu deren 
Erläuterung gab es Jugendlehrer. Man duldete gar kein Buch, mit 
Ausnahme eines kurz vor Untergange des Tempels verfassten w^t- 
nhXktiXet^ Fa9ten''K€denderB^\ der Airs Volk keine Bedeutung hatte. — 
Welche Form dieUeberlieferungslehre damals hatte, ist nicht genau 
bekannt. Aus der Stetigkeit der nachmaligen Behandl ng lässt sich 
jedoch schliessen, dass schon in der Schule Joehanan's die später 
herrschendgewordene Vertheilung des Lehrstoffe nadi Gesammt- 
massen, die in sich eine begriffliche Verwandtschaft darboten, an- 



•) MechUttia JcÜiro. ») Jadaim IV, 2. «) Bechor. 306. 

*) Von den Hemmungen des Verkehrs derer, die dem Verbände nicht an- 
gehörten, haben wir schon gesprochen. Vergl. Bechor. IV; Demai II. VI, 9, 12 
and viele a. St 

*) nufn rhxoi, diese Schrift enüiielt eine Uebersichi der geschichüichen 
flalbfesle, an welchen kein Fasttag angesetzt werden durfte. 
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gelegt worden. — Jedenfalls umfassten die Lehryerträge das ganze 
Gebiet desGesetzes, ohne Rücksicht auf die Frage , welche Theile 
bereits nicht mehr ausgeübt werden Konnten, wie z. B. die Opfer- 
gesetze. Alles wurde nach der Ueberlieferung vorgetragen, auf ein- 
zelne Fälle angewendet, erläutert und aus der Schrift begründet 
Von HUlfswissenschaften geschieht keine Erwähnung, wohl aber 
wurden Nebenkenntnisse und Er&hrungen aus dem Leben oftmals 
zur Erläuterung der Gesetze benutzt, und Personen, welche Aus- 
kunft geben konnten, befragt Die Nothwendigkeit trieb die Rabbinen 
dazu hin, sich mit vielen Naturgegenständen näher bekannt zu 
machen, namentlich mit der Beschaffenheit des menschlichen i) und 
des thierischen Körpers, mit dem Landbau und den Haushalts- 
Pflanzen und Früchten, mit der Behandlung vieler Erzeugnisse, und 
ganz besonders mit gerichtlichen Fragen aller Art Vieles davon 
bot das Leben von selbst dar, die Ausdrücke für alles Nichtbiblische 
waren meist durch die griechische Volkssprache gegeben^ und es 
leidet keinen Zweifel, dass auch die griechische Schulsprache, 
weniger die römische, ihren Einfluss übte, wie schon aus den Schrif- 
ten der Judenchristen erhellt. Wir wollen hiermit zugleich darauf 
hindeuten, dass die in den rabbinischen Schulen von jener Zeit an 
besprochenen Stoffe, ganz abgesehen von dem gesetzlichen Zwecke, 
reiche Ausbeute ftir Alterthumskunde gewähren. 

Durch Jochanan's Tod erlitt die Jamnensische Schule keine 
Erschütterung. Die Schule hielt zusammen. Nur Elazer b. Arach 
zog sich nach Emmaus zurück, um dort selbstständig zu wirken; 



*) Jedenfalls gab es Aerzte. Ein Tobia war schon in Jerusalem Arzt, 
Rosch. hasch. 22 a; ein Theodos in Jamnia, Bechor 286. Vielteicht Ist derselbe 
unter Theodorus, Jer. Ber. da, zu verstehen, welcher nebst anderen Aerzien 
zu Raihe gezogen ward. Sie waren übrigens zugleich und vielleicht haupt- 
sächlich Wundärzte, Gherith. 976 (wie auch das deutsche Arzt aus arüsta ent- 
standen). Die Arzeneien bereiteten sie selbst, wie ehemals die Medici auch 
sonst; 8. Ghelim XVII, 12, und XII / 3. Verschieden vom Msn ist der nee, 
Scherer und Bader, welcher auch (wie der |cim , artista) zur Ader Hess, das. 
XXiV, 3. Von eigentlichen medicinischen Schulen und Studien findet sich 
keine Spur. Die Kunst ward wahrscheinlich immer durch vieljährige Hälfe- 
leistung im Dienste eines älteren Arztes erlernt. 
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er fand aber keinen Anhang und hatte den Verdruss, gänzMch ver- 
einsamt zu bleiben. Andere lehrten an verschiedenen nahe gelege« 
nen Orten, ohne aber ihre Verbindung mit Jamnia aufzugeben. 



n. 

«iiülel 11. Nmi SyneMf n (ou 80 U^ U5). 

Auf den gelehrten Jochanan folgte Oamliely Enkel des gleich- 
namigen Enkels des Hillel; durch diese Abkunft zunächst berufen 
an die Spitze der Gemeinde zu treten. Minder hervorragend d^rch 
Gelehrsamkeit, führte er sein Amt mit Umsicht und Festigkeit des 
Charakters, mit klarem Bewusstsein ein bestimmtes Ziel verfolgend. 
Dies war kein anderes als. die Feststellung eines Synedriona mit 
bleibender, einheitlicher Thätigkeit, nach dem Muster des früheren, 
nach und nach erloschenen. 

Gamlielyihv damals nur etwa dreissig Jahre all; abererbesass 
liegende Gründe 0« was ihm eine angesehenere Stellung sicherte. Wir 
betrachten dies, beiläufig gesagt, zugleich als einen Beweis, dass 
sein Vater nicht als Empörer hingerichtet worden, da sonst sein 
Vermögen eingezogen worden wäre. Er stand ganz gewiss bei den 
römischen Statthaltern in Achtung, von denen er sich in seinem 
Amte bestätigen liess 3). Dazu trug zugleich seine Weltbildung bei, 
das Gamlielsche Haus hatte sich schon lange auch mit griechischer 
Wissenschaft beschäftigt. Zeugnisse seiner Nebenkenntnisse g^ben 
seine Mondtafeln 3), welche die Mondphasen zeigten und mittelst 
welcher er die Zeugen-Aussagen prüfte, sowie andere geometrische 
Hülfsmittel ^). r— Geburt, Wohlhabenheit und gesellige Verbindung 



<) Peah 11, 4; Demai 111,-1; Bab. Mez. 74a. 

*) Edoj. Vn, 7. 3) Rosch. hasch. II, 5. 

'*) Erab. 436 ist ein Viairrohr zur Ennittelung von Ortsentfernnngen oder 
Höhen und Tiefen erwShnt Von Femrohr zur Beobachtung des Himmels ist 
nidit die Rede. Auch die genaue ^Beschreibung dort, wie die Höhe durch den 
Schatten gemessen werden , könne , deutet auf schwache Fortschritte in der 
Geometrie. Einige trieben Astronomie mit grösserm Gluck. 
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verschafften ihm also einen unbestrittenen Vorrang. — OamlUl ver- 
sammelte bald Alle damaligen Grössen um sich. Die bedeutendsten 
waren des Joehanan berühmte Schüler: Josua b. Hanapjah und 
EUezer b. Hyrkanos, der Schwager Gamliels, dessen Schwester 
Emma Sakm seine Ehefrau war. Verschiedene andere, die wir 
weiter unten näher kennen lernen, begannen auch schon ihre Fähig- 
keiten zu entwickeln. Es bildete sich sofort unter seinem Vorsitz, 
nach früherm Vorbilde eine Versammlung von 70 oder 72 Männern, 
in welcher alle Gesetzesfragen erörtert und durch Mehrheitsbeschluss 
erledigt wurden. Der nächste Zweck dieser Einrichtung ging dahin, 
den Brauch nur im Sinn der Mehrheit festzustellen, jeder Sonder- 
meinung den Boden zu entziehen und die Minderheit zum Nach- 
geben zu nöthigen, indem Widerstrebende durch den Bann unfähig 
gemacht werden sollten, sich Einfiuss zu verschaffen. 

Diese eingreifende Massregel ergab sich als höchst wirksam in 
einer Zeit, da schon die Ueberlieferung sehr lückenhaft geworden 
war, und oft Fragen auftauchten, über welche geschichtliche Zeug- 
nisse nicht zu ermitteln waren, so dass man auf den Text des Ge- 
setzes zurückgehen musste. Bei solchen Schlüssen aus den An- 
deutungen des Textes gingen die Ansichten sehr weit auseinander, 
je nach der Lehrweise in Behandlung des Wortlautes der Schrift. 
So hatte bereits Nahum ausGimso^), Lehrer in Lydda, einen eige- 
nen Weg eingeschlagen. Er betrachtete nämlich alle kleinen, an- 
scheinend nur stylistischen Hülfswörter der h. Sehr, als durchaus 
bedeutsam und als Fingerzeige zur Gesetzentwickelung, so dass 
durch eine sorgfältige Behandlung derselben die Ueberlieferung in 
der Schrift ihre Stütze findet^. — Dagegen betrat sein Zeitgenosse 
Nechonjah b. Hakkanah eine andere Bahn. Er erörterte nicht so- 
wohl den Wortausdruck, als vielmehr den Inhalt der Sätze und 
dessen Stellung zum Vorhergehenden oder Folgenden*). (Jener ver- 



') Von einer Berathung fiber den Ori^ wo man tagen wolle (Gr. IV, 30), 
finden wir keine Spur in den angezogenen Quellen. 

^) Der Name rnsj v«m hat die Sage von seiner Ergebung, indem er Alles 
zum Goten deutete, eneugt. *) Ghag. 12 a. Schebu. 26 a. Ber.Rab. 22. 

^) Der Unteraehied der Ergebnisse wird Beheb. 26 a an einem Beispiele 
Aber den Bid nachgewiesen. 
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führ exeffetisch, dieser hermeneutisch.) Beide Lehrarten fanden 
ausgezeichnete Vertreter, welche dieselben weiter durchbildeten; 
erstere eignete sich Akiba, letztere Ismael b. Elischa an. — Auch 
in Betreff der Ueberlieferung selbst waren schon Spaltungen einge* 
trete». EUezer, der Schwager Gamliels, Lehrer ebenfalls in Lydda, 
wollte gar keine neue Entfaltung aus dem Texte, sondern nur die 
reine und nach Deutungsregeln fortgesetzte Ueberlieferung gellen 
lassen. Was er nicht gehört hatte, blieb seiner Ansicht nach unent* 
schieden^). Ausserdem war er der Schule Schammai zugeneigt. 

Auf diese Weise drohete dem Gesetze von neuem die Gefahr 
vielfacher Spaltungen. Um so bedeutender war die Errichtung eines 
Synedrialrathes, welcher die geschichtliche Berechtigung für sich 
hatte. Gamliel war der Mann, einer solchen Behörde die erforder» 
liehe Kraft zu verleihen. Er entwickelte eine Festigkeit des Strebens, 
namentlich gegentiber den angesehenem Lehrern, welche fast fiir 
Herrschsucht genommen werden konnte. Aber ihm war es um die 
Strenge der Form zu thun. Er suchte nicht einseitige Ansichten zur 
Geltung zu bringen, sondern in den Erörterungen immer nur die 
Frage: Was ist der Sinn des Gesetzes, entscheiden zu lassen, und 
dann setzte er die Beschlüsse, ohne Rücksicht auf Einwendungen, 
durch '). Er führte in den Sitzungen den Titel Nassi, und Josua 
war Ah-Bath-Din, beides aber galt nicht weiter als im Bereich der 
Berathungen ^. Dennoch gelang es ihm nicht; vermöge seiner Würde 
so vollkommen durchzugreifen, als er sich vorgesetzt hatte. 

Gamliel nimmt als Gesetzlehrer keine auisgezeichnete Stelle ein. 



1) Succah276. 

^) Ein Fall der Art wird Derech Erez I berichtet, wo Jo$e b.Thaddai (nicht 
wegen eines Trugschlusses, wie Gr. lY , 37 meint) , weU er gegen die Halacfaa 
ankämpfte, in Bann gethanward. Der andere dort angegebene FaU gehört nicht 
in Gamliers Zeit 

^ Wir sind der Meinung, dass das ganze Synhedrial-Statat, wie es die 
Mischoah darsteUt, erst in dieser Schule die vorliegende Fassung erhalten hat. 
Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass der Titel Nasn als bleibend erst damals 
wieder eingeführt wurde , und man sich gern mit demselben befreundete , weil 
das Hillel'scfae Haus siclfvon David herleitete, der Titel also eine Berechtigung 
hatte, welche die Einheit Israels fest begrönden und vor eifersOchtigen Gegen- 
bestcebnngen slchem konnte. 
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Nur wenige. Aussprüche der Ueberlieferung tragen seinen Namen , 
und darunter sind manche durch die Mehrheit beseitigt worden ')• 
Seine Haltung war übrigens streng gesetzlich und in Verpflichtungen 
leistete er mehr als vorgeschrieben war'). Die Ansichten, welche 
er bei verschiedenen Gelegenheiten darlegte, zeugen von klarem 
Denken und von Unbefangenheit So hielt er, gegen den damaligen 
Brauch, einen Scheidebrief mit heidnischen Zeugen für gültig^. — 
Ein einziger Zeuge, betreffend den Tod eines Ehemannes, genügte, 
nach seinem Urtheil , um der Wittwe eine Wieder-Verehelicfaung 
zu gestatten^). — Seine Bedenken über die Zulässigkeit einer 
ungenügend begründeten Anklage gegen eine Frau wegen Untreue, 
sind der Vernunft gemäss'^). Auch dem Heidenthume gegenüber 
ist er minder schroff als seine Zeitgenossen. Das Verbot, von Heiden 
Lebensmittel zu kaufen, scheint er nicht anerkannt zu haben*). 
Er besuchte eine Badeanstalt, bei welcher eine Aphrodite stand. 
Ein Philosoph (Judenchrist) fragte ihn: Wie er dies mit seiner 
Religion für vereinbar halte? Er erwiderte: Die Bildsäule ist hier 
nicht zum Götzendienst, sondern zur Verzierung hingestellt, wie 
man deutlich aus der Geringachtung mit der sie jedermann be- 
handelt ersieht; sie ist des Bades wegen, nicht das Bad ihretwegen 
da. Es wäre lächerlich, darum das Bad nicht zu benutzen "0- Alle 
seine sonstigen Aeusserungen geben einen frommen Sinn kund*). 
Ein Mann von ^ entschiedener Klarheit war vollkommen 
geeignet die Berathungen zu leiten. Indess trieb er seine Rück- 
sichtslosigkeit zu weit, so dass er sich selbst grosse Verlegenheiten 
bereitete'). Er wusste, dass ihm einflussreiche Widersacher gegen- 
überstanden und versagte desshalb allen Jüngern, deren Gesinnung 
er nicht recht traute, den Zutritt zu seinen Vorträgen; eine Mass- 

Pes. I, 5. Bezah II, 6, 7. Ed. HI. 9, 10, 11 a. a. 

») Bcr. 1, 1 ; n, 5. »)GitünI,5. 4) Jeb. 122«. 

») Cheth. 1, 6, 7, 8, 9. •) Beiah. in, 2. ') Ab. Sar. IIl, 4. 

•) Ber. n, 5. Sotah II, 1. Thaan.II, 10. Mo. Kai 11, 10. Bosch, hasch., Ende. 

') Abr. Krochmal im yif^nn 11 hält die Einsetzimg GanUMts für einen Fehler 
und für die QneUe der vielen Anmassungen, welche er und seine Nachkommen 
sich herausnahmen. Indess muss man die YerhSltnisse nach ihrer Zeit beur- 
theilen. GatnHets Wahl war zweckmässig , die Fehler waren die menschlicher 
Schwächen, denen auch eine freiere Wahl nicht vorgebeugt hätte. 
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regel , die nur dazu dienen konnte , die Zahl seiner Gegner zu 
Yennehren. Bald traten Fälle ein, welche der Unzufriedenheit 
Nahrung gaben. Er legte das höchste Gewicht auf das Vorrecht 
der obersten Leitung, die Mond-Zeugnisse anzunehmen und darnach 
den Kalender zu regeln. Eine Einschaltung durfte in seiner Ab- 
wesenheit nur unter der Bedingung seiner nachträglichen Geneh- 
migung vollzogen werden. Nun hatte er einst die nächsten^Monate 
und deren Feste geordnet; Jasua aber, weil ein Formfehler begangen 
war, seine Bestimmung (tir ungültig erklärt und Dosa, ein hoeh- 
bejahrter Lehrer, ihm hierin beigepflichtet. In Folge dessen änderte 
Joma für sich und seine Gesinnungsgenossen die Feiertage ab.. 
OamUel durfte solche Eingriffe nicht dulden. Er forderte demnach 
den Jo9ua auf, an dem nach seiner Ansicht anzusetzenden Ver- 
söhnangstage mit Stab und Reisetasche vor ihm zu erscheinen. 
Jo9ua zog den Doaa zu Rathe. Dieser bestimmte ihn, sich zu 
unterwerfen. Wenn wir, sprach er, die gerichtlicfhen Ausspruche 
beanstanden, müssen wir alle bisherigen Entscheidungen der Drei- 
Männer^Gerxchte in Zweifel ziehen ^)*^ Josua fügte sich und ward 
yon OamUel umarmt und gelobt — Allein bald darauf erledigte 
Jo9ua eine Anfrage des greisen Zcuiock, berühmt durch 40jähriges 
Fasten bis ziur Zerstörung Jerusalems, wiederum in Widerspruch 
mit der Schule Gamliers^. Sofort stellte Gamliel den Josua in 
der Versammlung zur Rede, ja er befahl ihm aufzustehen um als 
Angeklagter vernommen zu werden, setzte aber inzwischen seine 
Vorträge fort, ohne in die Sache einzugehen. Dies empörende Ver- 
fahren erregte allgemeinen Unwillen. Sämrotliche Zuhörer riefen 
dem Sprecher Hozpith (welcher immer mit lauter Stimme die Vor-- 
triige zu wiederholen hatte) zu, er solle schweigen, und somit war 
der Auftritt beendet^. Endlich erhob Josua abermals entschiedenen 
Widerspruch gegen GamUeVh Ausspruch über die Pflicht des Abend- 
gebetes. Gamliel wiederholte sein Verfahren und wollte sofort eine 
Untersuchung gegen Joeua einleiten, aber die Zuhörer zeigten sich 
diesmal kräftiger. Sie forderten den Sprecher auf, das Volk zu 
entlassen, und darauf musste der Vorbeter Zenon (ohne Zweifel 



>) Bosch, hasch. 0, 8, 9. ^) Bech. a6a. ^) Ber. 27, 28. 
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nach vorheriger Verabl'edung) dem QamUel die Schlussworte des 
Propheteo Nahum zurufen: ,,denn über wen erging nicht deine 
Bosheit bestfindig'S und man kündigte dem Oamliel den Gehorsam 
und setzte ihn ab ^). Die Wahl eines Nachfolgers machte nunmehr 
Schwierigkeit Josua erschien ungeeignet, als Gegner Gamliels; 
Ahba war nicht von angesehener Abkunft. Man entschied sich für 
den reichen EUezer b. AzarJaA, der zwar noch jung^) war, ^ber 
als vermögend bei den römischen Statthaltern etwas ausrichten 
konnte. Nach Berathung mit seiner Prau') nahm derselbe den 
Antrag an. Sofort öfitiete er die Hallen des Unterrichts für Jeder» 
mapn und der Andrang war ausserordentlich gross. Dieser Erfolg 
machte dem Oamliel Gewissensangst, weil er so viele Lernbegierige 
bisher ausgeschlossen hatte. An dem Tage, da EUezer feierlich 
eingesetzt wurde, fand sich aber auch Gamliel ein, seinem Grund- 
satze gemäss, dass jeder den Beschluss der Mehrheit anerkennen 
müsse. Hier entspann sich eine lebhafte Erörterung über die An- 
frage eines neubekehrten Ammoniten, ob er der Gemeinde an- 
gehören dürfe? Oamliel war dagegen, Jtmta dafür. Der Streit ward 
mit besonnener Ruhe geführt. Die Versammlung entschied fllr 
Joeua'g Ansicht 

Das brach Gamliels festen Sinn. Er begab sich zum Jostia 
und bat ihn um Verzeihung. Das Gespiüch, welches dabei vorfiel, 
ist bemerkenswerth. Joma war ein Nadler, oder vielmehr ein 
Nagelschmied. Gandiel sprach zu ihm, als er in sein Haus trat: 
Die schwarzen Wände deines Hauses zeigen, dass du bei Kohlen* 
gluth arbeitest (Anspielung auf den Streit). Joma erwiderte: Wehe 
der Zeit, der du vorstehest, denn du weisst nicht, wie kümmerlich 
die Gelehrten sich ernähren. OamUel erwiderte: Ich bekenne, ich 
habe dir Unrecht gethan, verzeihe .mir! Und als Josua schwieg, 
setzte er hinzu, thue es um der Ehre meines Vaters willen I Joswt 

^) Nicht bloss als Schulhaupt , wie Gassei meint Die Gomm. sind gani 
klar. VergL Jer. Ber« 71^. 

*) Das Alter von sechszehn oder achtaehn Jahren, welches man, einer 
mehrdeutigen Aeusserung zu Folge, ihm beilegt, ist kaum glaubhaft 

') Dieser Umstand ist nicht zu übersehen. Sie machte ihn auf die Wandel- 
barkeit der Volksgunst aufmerksam. Er aber erwiderte: Trinke ich auch nur 
einmal aus dem bellen Krystall, so mag er nachher zerbrechen. 
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Tersöhnte sich mit ihm und begann auch sofort die Untertiandlung 
einzuleiten , um Gamliel wieder die erste Stelle einzuräumen. An- 
fangs nirchtete sogar Akiba dessen Macht, als aber Josua selbst 
sich in die Versammlung verftlgte, gli<^h man die Sache dahin aus, 
dass OamUel-^Ttx Wochen den Vorsitz führte und EUezer eine^). 
Von der iVa««t-Wttrde ist nicht weiter die Rede, obgleich GamUel 
in der Ueberlteferung öfters geschichtlich als Nassi bezeichet wird. 
Um einen Begriff yon der Art der Fest-Vortrüge zu geben,' setzen 
wir «nen Auszug aus einem Vortrage EUezer* s hierher. An einem') 
Festtage begaben sich einst Jochanan b, Baruha und EÜatar h. 
Hatma zum Jo9ua nach Bekiin, Dieser fragte: Was hat es heute 
im Lehi^ause Neues gegeben? Sie erwiderten: Wir sind deine 
SdiUier und trinken aus deiner Quelle! Er sprach: Nun aber doch, 
es ist doch gewiss im Lehrhause Neues vorgetragen worden I Wessen 
Woche, war es denn? — Des EUezer b. Azarjah. — Nun, über 
welchen Text sprach er? — über den Vers: Versammle das Volk 
(5. M. 31, 12). — Was sagte er darüber? — Folgendes: Versammle 
das Volk, Manner, Frauen und Kinderl Die Männer sollen lernen, 
die Frauen sollen hören, wozu, aber die Kinder? damit es denen, 
die sie mitbringen, zum Verdienst gereiche. — Ei, ei, bemerkte 
Josua, ihr hattet eine schöne Perle und wolltet mir sie vorent- 
baltenl — Er sprach femer: „Es heisst: Du hast dich heute Gott 
veriobt und Gott hat sich dir ?eriobt (5. M. 26, 18). Ihr habt mir 
euere Anerkennung zugesagt, somit will auch ich euch feierlich 
anerkennen^). Ihr sprechet: Höre Israel, der Herr unser Gott ist 
der Ewige, Einzige. Und ich spreche: Welches Volk gleicht der 
einzigen Nation Israel auf Erden? — Femer sprach er: Die Worte 



Nach Jer.Ber. ernannten sie den Eliezer zum obersten Richter Ab-Betb- 
Din, and denGamliel zum Schulhaupt. Das scheint der Sinn zusein, nicht bloss 
der Voitng am Sahbath^ wiewohl der Wortlaut beides zulSsst. Joma zog sich 
wahfaeheiBÜch zurfick. 

>) JChagigah 3, 1. Dieae Unterhandlung fand nach Ab. d. R. N. erst yiele 
Jahre spater statt, als Jotuah tehr ali war. Daraus würde sich ergeben, dass 
«tie getroffene Einrichtung bis zu Gamliel's oder £liezer*8 Tode so blieb. — 
Üebrigena wird MechiUha 16 die Sache etwas anders erzihlt. 

") na*en ist nicht Lob, wie der Gomm. meint, sondern das arab. *^*^/r 
eine zur Ehe verlangte Person. ' 
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der Weisen sind wie Stacheln und durch die MSnnerder Versammlung 
eingetriebene Nägel, alle gegeben von einem Hirten (Koh. 12, 11). 
Warum werden die Worte des Gesetzes mit Stacheln verglichen? 
Weil der Stachel die Kuh in der Furche zur geraden Richtung 
treibt, um der Welt Leben zu schaffen, gerade so lenken die Worte 
des Gesetzes die Zuhörer vom Wege des Todes ab zu dem des 
Lebens. Damit man aber nicht denke, sie seien ein wandelbares 
Weritzeug, steht dabei, wie Nägel« aber nicht wie Nägel, die sich 
abreiben und nie wachsen, sondern eingepflanzt, denn wie die 
Pflanze wächst und sich ausbreitet, so sind die Worte des Ge- 
setzes, die sich immer vermehren und ausbreiten. Die Männer der 
Versammlung sind die Gelehrten, welche in gemeinsamer Berathung 
sich mit dem Gesetz beschäftigen, die Einen stimmen für unrein, 
die Andern für rein, die Einen für verboten, die Andern fUr erlaubt, 
die Einen für ungesetzlich, die Andern für gesetzlich. Da möchte 
einer glauben: Wie kann ich da vom Gesetz Runde erlangen? 
Darum steht geschrieben: Alle sind von em^m Hirten gegeben. Ein 
Gott hat sie gegeben, ein Oberhaupt hat sie ausgesprochen nach 
der Offenbarung des Herrn aller Werke, gepriesen sei erl denn es 
heisst: Gott sprach aile diese Worte. Darum mache dein Ohr zum 
Trichter^), aber schaffe dir einen Sinn, die Gründe von beiden 
Seiten zu prüfen.*^ Darauf erwiderte Josua: Ein Zeitalter, in wel- 
chem einEliezer b. Azarjah blüht, ist nicht verwaist 1 — Auch sonst 
haben wir von Eliezer b. Azarjah schöne Aeusserungen. Wo keine 
Gesetzkunde' ist, da ist auch die Weltbildung nicht echt, und um- 
gekehrt; wo keine Weisheit ist, da fehlt auch die Gottesfurcht, und 
umgekehrt; wo kein Verstand ist, da fehlt auch die Einsicht, und 
umgekehrt; wo kein Erwerbsmittel ist, da fehlt es auch an Er- 
kenntniss und umgekehrt.*' „Wessen Weisheit, sagt er, grösser ist, 
als seine Werke, der gleicht einem Baume mit vielen Zweigen und 
schwachen Wurzeln, ein Wind kommt und entwurzelt ihn und wirft 
ihn zu Boden; aber wessen Werke seine Weisheit überragen, der 



*) nc2&-tK oder noa-ifiK Ton Raschi mit Tremie (nicht tremue) fibereetzt, 
wäre ein MühUnchUr^ was auch gut passL Aruch ist unklar. Rap. und Sachs 
haben das Wort nicht. Vielleicht aber von nvqyo^y ein Wflrfeltrichler (der alle 
Würfel aufnimmt). 
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gleicht einem Baume mit wenigen Zweigen und vielen Wurteln, 
den alle Stürme der Welt nicht erschüttern.^ 

Solche Sätze hinterliess er zum Gemeingut des Volkes und 
sie sichern ihm ein ehrendes Andenken. 

Jener stürmische Tag, an welchem er zum Oherhaupt ernannt 
ward, gilt in der Geschichte der Gesetzgebung fUr einen entscheid 
dendeu, an welchen sich viele Erinnerungen knüpfen 0. Die unmittel- 
bare Folge der Auflehnung gegen OamUel war die gemeinschaftFiche 
Berathung und' Beschlussnahme über viele noch unentschiedene 
Gesetzfragen. Zunächst sieht man silsh nach Männern um, welche 
mit Zuverlässigkeit bezeugen konnten , ob etwa frühere Entschei- 
dungen schon Gesetzeskraft gewonnen hatten und alsbald treten 
viele mit Ueberlieferungen hervor, die durch ihre Aussage erledigt 
werden; dann wurden streitige Punkte vorgebracht, welche noch 
der Erörterung bedurften. Auch Streitfragen der beiden Haupt- 
schulen Schammai und Hillel bildeten GegensUlnde der Berathung 
und die Mehrheit entschied in einzelnen Stücken gegen beide 3). 
Vorzügliche Beachtung verdient die Verhandlung über die kano- 
nischen Bücher KoheUth und das Hohelied, deren Heiligkeit hier 
endgültig festgestellt wurde, nachdem die Ansichten über beide 
oder nur über letzteres In den früheren Schulen geschwankt hatten'). 

DasErgebniss aller dieser Verhandlungen war die Anerkennung 
des Ansehens der Mehrheit gegen jede Einzelmeinung; Gamliel 
selbst unterwarf sich ihr auch nach seiner Wiederemennung^). Von 
da ab behandelte man jeden Widerspruch gegen die Entscheidung 
der Mehrheit oder gegen eine bezeugte Thatsache als Auflehnung, 
welche den Bann nach sich zog. So ward Eliezer b. Banoch (oder 
Haresch) ^ wegen Widerspruchs gegen die Gesetze über Reinheit 

*) Eine sehr grosse Menge von Gesetzerledigungen werden diesem Tage 
zogeschrieben , welche unmöglich an einem Tage , ja selbst nicht in einem 
Monate durchgenommen werden konnten. Man sehe Alles, was Qi^a u in Ediu- 
and Jadaim geschehen sein soll. Sie standen daher nur auf der Tagesordnung, 
und wurden dann nacheinander erörtert. 

^ Tractat Edtyoth durchweg, und Jadaim 111 u. IV. 

^ Die Berichterstatter sind in der Darstellung der Verhandlungen ungenau* 

*) Ber. 37«. ^) Ediy. V, 6. Ber. 19 a. 

JUif Geschichte d. iudeoth. u. seiner Sekten, n. 3 
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der Hände (nach Andern Über die Waschung der Häifde) in Bann 
gethan, worin er bis zu seinem Tode blieb, so dass nuin auf seinen 
Sarg einen Stein warf; und einem Berichte zufolge ward aacli 
Akahjah b. Mahalalel, ein ausgezeichneter Gelehrter, mit.Bann be- 
straft, weil er yier GesetzaussprUche der Mehrheit zuwider aufrecht 
hielt und sich weigerte, davon abzugehen 0- 

Unter diesen war der Satz: Eine Bekehrte und eine freige- 
lassene Sklavin unterliegt nicht der Sotah-Prüfung. Die Mehrheit 
behauptete das Gegentheil und belegte es mit einer Thatsache aus 
der Zeit des Schemajah und Abtalion, worauf er erwiderte: damals 
habe man nur eine Schein-Prüfung^) veranstaltet. Desswegen ward 
er in Bann gethan. Er fügte sich in diesen, als berechtigt, wollte 
aber nicht widerrufen. Man hatte ihn vorher zum Widerruf aufge- 
fordert und ihm eine Stelle als Ab-Beth-Din in Aussicht gestellt; er 
aber hatte geantwortet: der Himmel bewahre mich, vor Gott zu sün- 
digen, lieber will ich mein Lebelang ein Thor genannt werden I 
Dennoch forderte er in seiner Sterbestunde seinen Sohn auf, sich 
der Mehrheit anzuschliessen, weil bei ihm der Grund eines Behar- 
rens auf des Vaters Ansicht wegfalle. Er selbst habe eine Mehi'heit- 
Ueberlieferung gewissenhalt festgehalten, der Sohn aber könne sich 
nur auf den Einzelnen stützen, folglich sei er verpflichtet, der jetzi- 
gen Gesammtheit nachzugeben. Als der Sohn ihn um eine Empfeh- 
lung an seine früheren Gefährten bat, versagte er diese mit den 
Worten: Dein eigenes Thun muss Dir Deine Stellung verschaffen 1 — 
AkahjaK^ Gesinnung ist uns noch durch einen Spruch aufbewahrt, 
der der Erhaltung werth ist: Auf drei Dinge achte sorgfältig, so 
kommst Du nh^ht zur Sünde; erkenne woher Du kommst, nämlich 
aus einem stinkenden Tropfen, wohin Du gehst, nämlich an den 
Ort des Staubes, der Made und des Wurmes, und vor wem Du einst 
Rechenschalt geben musst, nämlich vor dem König aller Könige, 
dem Heiligen, er sei gepriesen I'). 

Bemerkenswerth ist, dass ungeachtet des Bannes, der ihn 

*) Die Rabb. stfltilen das Gesetz, der Mehrheit zu folgen, auf den ganz 
dem Sinne zuwider gedeuteten Satz T\\orh D«a-i «-inn/ 2. M. 23, 2, aber man 
nahm das so an, ohne den Sinn zu erörtern. Vergl. yi^nn I, 50 und 2, 44. 

*) VcrgL oben I, 250. «) Aboth RI, 1. 
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traf, Akatgab als era sehr heryorragender Lehrer in Achtung steht, 
und also durch den Bann von seinem Ansehen nichts einbüsste. 

In dersdhen Sitzung ward auch ein Verfahren gegen Eliezet- 
b. Hyrkan'9 Entscheidungen eingeleitet, weil er der Mehrheit kein 
so eingreifendes Recht zuerkennen wollte. Er ward als der Haupt- 
vertreter der Ueberlieferung angesehen, wie denn die Mischna noch 
ttber 330 seiner Aussprüche bewahrt hat, mehr als von irgend einem 
seiner Gefährten; aber seine UngefUgigkeit musste gebrochen wer^ 
den, wenn den Versammlungen ihr Recht verbleiben sollte. Man 
nahm Anlass von einem Ausspruche, den er ohne zuverlässigen Be- 
leg gethan hatte, um denselben Hir ungültig zu erklären. Er bestritt 
der Versammlung das Recht, seine wohlbegründeten Behauptungen 
umzustossen und berief sich sogar auf Wunderzeichen, die ihm zur 
Seite ständen« Die Rabbinen waren aber unabhängig genug, um 
darauf nicht einzugehen; „die Gesetzlehre, riefen sie, ist nicht im 
Himmel I^^ und als er nicht weichen wollte, thaten sie ihn feierlich 
in Bann, indem sie zugleich viele Gegenstände, die er für rein 
erklärt hatte, den Flammen übergaben. Er hatte sich schon aus der 
Versammlung zurückgezogen. Akiba übernahm es, ihm, in Trauer 
gebüUtf die Botschaft zu überbringen. Eliezer ergab sich darein und 
blieb bis an seinen Tod von der Gemeinschaft der Gelehrten aus- 
geschlossen. Er lehrte auch nicht mehr lange in seiner Schule zu 
Lydda, sondern wohnte nachmals in Cäsarea^). Seinem Ansehen 
that der Bann keinen Abtrag, vielmehr stand er sehr hoch in Ehren 
bei der Nachwelt, wie denn auch seine Lehrsätze der Mischnah ein- 
verleibt wurden, und man noch ausserdem viele Wunderthaten von 
ihm erzählt^). Als besonders bekannten Schüler von ihm wird nur 



Einige Zeit muss er noch in Lydda gebUeben sein, und trotz des Bannes, 
umgeben von den vielen Anhfingern aus der Jamnensischen Schule. Thos. JadiJ .11. 

^ Dahin gehört die seltsame DaratdinngChagtga 36, kurz nach dem Bann, noch 

in Lydda, dann die ganz seinem Charakter widersprechende Nachricht, dass sein 

Gebet den Tod des OamUel bewirkt habe. — Seinen Namen führt ein jedenfalls 

in der vorhandenen Form erst im achten Jahrhunderte abgeschlossenes Werk: 

nijrSK 'n «pns^ welches wegen seiner astronomischen Darstellungen beachftens- 

werth ist und von Einigen sogar von einer alten GrundqueUe btiiev 'n*T Knna 

hergeleitet wird.* Wir finden den ganzen Styl jünger. Abschnitt 20 hat deutlich 

islamische Legenden von Abraham und Ismael, wobe^ die Namen F^ttme and 

3* 



36 

Mathia b. Harasch in Rom bezeichnet. Einige Denksprüche die sei- 
nen Namen tragen haben das GepiUge seiner Lebensverhältnisse. 
„Die £hre deiner GefÖhrten sei dir so werth, wie deine eigene." 
„Lass dich nicht leicht in Zorn bringen.*' „Thue Basse einen Tag 
vor deinem Tode/* „WSrme dich am Feuer der Weisen, hüte dich 
aber, dass du dich an ihrer Gluth nicht verbernnest; denn ihr Biss 
ist der des Schakals, ihr Stich der des Skorpions, ihr Zischen das 
der Schlange, alle ihre Worte glühende Kohlen.** 

Seit seinem Ausscheiden herrschte vollkommenes Einverneh- 
men in der Schule Oamiter&y in welcher zunächst Joma, der geist- 
reiche Weltmann, dessen Grundsatz war: „Ein trübes Auge und 
ein trüber Sinn und Menschenhass richten den Menschen zu Grunde,** 
eine um so hervorragendere Stelle einnahm, als sich jetzt immer 
mehr Gelegenheit darbot, nach aussen zu wirken; wie denn auch 
andere in dieser Zeit aultauchende Lehrer, der gesinnungsstarke 
Terapon und vorzüglich ^K^a, nicht mehr ihre Thätigkeit auf innere 
Befestigung aliein beschränkten , sondern auch die einflussreichen 
neuen Erscheinungen auf religiösem Gebiete ins Auge fassten, um 
sie zu bekämpfen oder deren Einwirkung zu vereiteln. 

Diese drei fanden sich nebst Eliezer b. Azarjah am Sterbebette 
des Gebannten in Cäsarea ein. Wiederum ein Zug tiefer Frömmig- 
keit. Er lag auf seinem Himmelbette, sie setzten sich in einiger 
Entfernung. Er fragte sie, wesshalb sie kämen? Sie erwiderten, um 
von ihm noch Lehre zu empfangen. Da liess er sich bitter aus über 
die bisherige Vernachlässigung. Sie sagten ihm einige Worte der 
Anerkennung. Er aber lauschte nur anf Akiha*s Bemerkung, dass. 
die Leiden eine Wohlthat seien, indem durch sie die Gesinnung der 
Frommen geprüft werde *). Sie legten ihm, da er fortwährend mit- 
ten in seinen Schmerzen von Gesetzen sprach, deren Anwendung 
unerschöpflich sei, eine Frage über Reinheitsgesetze vor. Er er- 
widerte: rein, und verschied. Das sah man als ein gutes Zeichen 



Aitehe oder Ajescha die Zeit bearkunden. Wir halten auch die dort voikom- 
inenden Verkündigungen Aber Ismaels Reich fOr spät^geschichUich, wissen aber 
nicht, sie zu deuten. 

*) Mech. Jitfaro 10 wird dieselbe Erzlihlung angezogen, aber nur disier 
Pimki hervorgehoben. 
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an. Sofort rief /(Mt^a; der Bann ist gelöst. Das war am Rüsttage 
zum Sabbath. Am Sonntage trugen sie seine Leiche von Cäsarea 
nach Lydda, und Akiba, der sich vor Schmerz bis aufs Bhit zer- 
schlug, hielt ihm eine ergreifende Leichenrede ^). 

Diese Züge geben ein anschauliches Bild der damaligen Denk- 
und Handlungsweise, deren Schilderung auch noch auf die Nach- 
welt kräftig einwiriite. 



III. 
YerMUtnlMe im Clristentkim. 

Zunächst weckten die Fortschritte des Christentbums noth- 
wendiger Weise die ernste Aufmerksamkeit derRabbinen. So lange 
dei* Tempel stand, war das Christenthum im Gesichtskreise der Ge- 
lehrten nichts weiter als eine ungefährliche Lehre, deren baldigen 
Untergang sie erhoffen durften. Christus konnte für sie nicht der 
erwartete Messias sein; er hatte den Tod erlitten, von allen mit des 
Messias Erscheinung auf Erden, nach der Verkündigung der Pro- 
pheten, verbundenen Zeichen allgemeiner Erlösung war keines ein- 
getreten. Eine äussere Macht gegen den gemeinschaftlichen Feind 
hatte sich nicht gebildet, Die Juden , welche sich der Ghristuslehre 
anschlössen, machten nur eine kleine Zahl und eine arme Gemeinde 
aus, die noch dazu unter sich bald nach mehreren Richtungen zer- 
fiel. Sobald sich die Judenchristen aus der Hauptstadt wegzogen, 
betrachtete man sie nur als Ausgeschiedene, denen man den Namen 
Mm beilegte, und mit denen man den Verkehr mied, obwohl im 
gewöhnlichen Leben nicht aller Umgang abgebrochen wurde, zumal 
die Jttdenchristen noch am Gesetz hielten und mit ihren früheren 
Genossen in Familienbeziehungen standen. Von eigentlichem Zwist 
unter Judenchristen und Juden verlautet in der ganzen Zeit nichts, 
so sehr die Hinrichtung mehrerer Anhänger Jesu eine starke Ver- 

>) Sanh. 68 und lOL Der Ausdruck El/s eViya Bh my .*iDn bedeutet nur 
zehrende GhU, Ober welche der Kranke klagt Von Weltetürmen ist nicht die 
Rede» wie der Verlauf des Gespräches zeigt. 
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anlassung boten. Die Vorgesetzten der Judenchristen scheinen die 
gerichtlichen Verfolgungen als berechtigt angesehen zu haben, welche 
sie nur durch Geduld und Treue gegen Christus, sich mit der zu- 
künftigen Welt tröstend, erduldeten, gerade wie die Juden das Joch 
der Römer ertrugen. 

Paulus erzählt, dass er flinfbaal die 39 Geisseihiebe t) empfan- 
gen, und sonst viel Ungemach erlitten; kein Wort des Murrens 
entfällt ihm dabei: es konnte nicht anders sein. Die neue Lehre 
musste sich mitten durch die bestehenden Hemmnisse Bahn brechen. 
Die drei Säulenapostel gaben keinen Anstoss. Die Hinrichtung des 
Jakobus ward von den Juden selbst als ein sadducäischer Eingriff 
veruinheilt. Ihre Lehre und ihre Absonderung mag den Rabbinen 
bedauerlich erschienen sein, aber sie fürchteten davon keine Gefahr 
für ihre Lehre, zumal die Christen sich nur aus dem verachteten 
Stande der Nicht-Gelehrten ergänzten, sie bestraften nur die offene 
Gesetzübertretung« Die Briefe des Paulus an auswärtige Christen- 
gemeinden in Rlein-Asien müssen den Rabbinen ganz unbekannt 
geblieben sein, und Niemand mag ihnen davon berichtet haben, sie 
waren in griechischer Sprache geschrieben und an Griechen ge- 
richtet. Zudem, enthielten sie gleich Ketzereien genug, indem sie 
bereits die Weihe der Beschneidung und der Speisegesetze in Ab- 
rede stellten, so bekämpften sie doch nirgend ausdrücklieb die 
rabbinische Lehre, welche sie nicht erwähnen, und Paulus selbst 
hielt sich, so oft er in Jerusalem war, völlig rabbinisch. Es war 
also in der ganzen Zeit kein Grurid vorhanden, gegen das Christen- 
thum einzuschreiten, ausser wenn ein Fall vorlag, welcher gericht- 
lich verfolgt weiMlen konnte. — Nach der Zeretörung des Tempels 
aber begann das christliche Schriftthum, und zwar ohne Zweifel 
mit dem chaldäisch geschriebenen Hebräer "Evangelium, welches 
Grundsätze aufstellte, die deutlich das Gesetz angriffen. Das konn- 
ten die Rabbinen lesen, und daraus musste ihnen klar werden, wie 
weit bereits selbst das Ebionitische Christenthum vom Judentfaum 
abwich. Es ist bedauerlich, dass dies erste Schriftstück der neuen 
Religion nicht mehr vorhanden ist. Aberwirbesitzen aus demselben 



Gor. 11, 24, 25, 26. 



» 
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ein Bruchs tQck, welches durch die Rabbinen sich erhalten hat, und 
zugleich eine Nachrieht Ton dem Beginn eines ZerwUrfoisses. — 
Um nttnilich einen Philosophen — so nennen die Rabbinen einen 
Lehrer des Evangeliums i) — lächerlich zu machen, verabredeten 
Oamliel und seine Schwester Emma Salom ihm einen Rechtisstreit 
vorzulegen. Er stand im Rufe der Unbestechlichkeit, sie wollten 
aber darthun, dass er der Bestechung zugänglich sei. Die Gattin 
des Eliezer kam zu ihm mit einem goldenen Leuchter, und s|H*acb: 
ich möchte, dass man mir an einer Erbschaft meinen Antheil gebe. 
Darauf entschied er: Allerdings mUsst ihr theilen. Sie erwideite: 
Aber nach unserm Gesetz erhält die Tochter, wo Söhne sind, keinen 
Antheil. Darauf sprach er: Seitdem ihr euer Land verloren habt, 
ist das mosaische Gesetz aufgehoben, und das Aven^) (Evangelium) 
eingesetzt, worin steht: Sohn undTochUr erben gleich. Tflgs darauf 
kam mit ihr Gamliel, ihr Bruder, und brachte einen lybisehen &ei 
mit. Darauf bemerkte der Lehrer: Im Evangelium steht auch: leh 
hin nicht ffek&mmen ehoas vom mosaiächen Gesetze zu verringern, 

sondern es zu verstärken. In diesem steht aber, „wo ein Sohn ist, 
erbt die Tochter nicht*'. Da sprach sie: zQnde doch dein Licht anl 
(Anspielung auf den Leuchter.) Gamliel aber sprach: der Esel hat 
den Leuchter umgestossen l ^ — Vfie dem nun sei, so ist so viel 
gewiss, dass in dieser Zeit mehrere sogenannte Evangelien und 
jodenchristiiche Schriften in Umlauf gesetzt und auch von rabbi- 
nischen Juden gelesen wurden: so dass man in den Schulen beim 
(vesetz über die Sabbathfeier die Frage aufwarf: ob man , wie bei 
andern Theilen der heiligen Schrift, die Evangelien und Minim- 
Bttcher .am Sabbath aus dem Feuer retten dürfe, oder solle, und 
zwar wegen der darin vorkommenden Gottes -Namen, auch wohl 



*) Schabb. lL6a, 6. Die Stelle lautet: nvQi Mn^nm ^y nnob'^ vh hjm 
*x\ «n*nM nvoi Mn«nw b; «fitcM^ nSh sn*«iK. Seltsamer Weise berichtet ans 
dieser Stelle Orient 1850, L. B. S. 4 , das EvaDgeUum habe geheissen Mnfis 
%-mnit nn^niMT. Möge Niemand so etwas nachschreiben. ! 

*) Die Rabbinen machen diese Karztinff, welche Unrecht bedeutet. 

^ Diese Redensart wird auch von anderem Ursprünge hergeleitet Sie hat 
die hier gegebene Darstellung erzeugt, die uns nur wegen des Bruchstückes 
Yon Werth ist 
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wegen der Bibelstellen, die angezogen werden 0* Dabei erklären 
sich die Gelehrten aus der GamlieFschen Schule dahin, dass/M« 
sagt, man thut am besten, aus dergleichen Schriften alle Namen 
Gottes auszuschneiden und zu beseitigen, und alles Uebrige ins 
Feuer zu werfen. Terapon aber (den man wohl mit Unrecht fUr 
Justids Tryphon hält) sagt: Ich will meine Kinder verwirken, wenn 
ich sie nicht mit dem Namen Gottes darin ins Feuer werfe I denn 
wen eine Schlange verfolgt, der darf sich eher in einen Götzentempel 
flüchten, als ins Haus dieser. Denn diese sind wissentlich abtrün* 
nig, während jene in Unwissenheit sündigen. Ismael seizi hinzu: 
Ein einfacher Schluss führt dahin. Bloss um zwischen Ehegatten 
Frieden zu stiften, gebietet das Gesetz eine ganze Schriftstelle, 
worin der Name Gottes in heiligem Sinne geschrieben vorkommt, 
zu verlöschen, geschweige die Schriften dieser Leute, welche Hass 
und Feindschaft und Zwietracht zwischen Israel und dessen himm- 
lischen Vater aussäen I Und wie man sie nicht vor Flanunen schützen 
soll, so auch nicht vor einstürzendem Bau oder eindringendem Ge- 
wässer, und was sonst zur Zerstörung dient. 

Das Christenthum, welches bis dahin sich nur an den einfachen 
Sinn der Minder-Unterrichteten wandte, fing in dieser Zeit an, seine 
Angriffe auch gegen die Gelehrten zu richten. Man suchte die 
Rabbinen mit «ihren eigenen Waffen zu bekämpfen, und wie sie aus 
der heiligen Schrift alles zu ermitteln strebten, aus einzelnen Aus- 
drücken Beweise für die Christuslehre aufzufinden und ihnen vor- 
zuhalten. Mancher besser unterrichtete Judenchrist leistete dabei 



*) ]\^i ist eigenüich ein unbeschriebener Streif, und zwar an den hebrSi- 
sehen RoUen. Der Ausdruck aber ou^fi ntoi pt*Su soll offenbar ^vangeKm 
und andere Minimbächtr bezeichnen , und .wahrscheinlich rährt das Wortspiel 
daher, dass die BibelsteUen dazu am Rande standen. Man war eben so Sngstlich 
in Betreff solcher einzelnen Stellen, wie ganzer Bücher der heil. Schrift, wie 
sich daraus ergiebt, dass man auch über Gebe^aeher, worin viele BibelsteUen 
voikommen (man sah es sogar als eine Sünde an, GebeU>ücher zu schreiben, 
vergl. Schab. 1146) und ra/uman-Streifen, mit allerlei Gottesnamen darauf, auf 
ähnliche Weise sich äusserte. Dort ist auch die Rede von {rsK *a aus persischer 
Zeit in der Bedeutung Versammlungsort , wo man über Religion disputirte. 
Trotz Bapopor^% Berufung auf Ro$mmatter und Cattelli Ist die Sache noch sehr 
dunkel. Vielleicht ist )TaM «a und ^tuti «a eine Gorrupüon aus o«^aK und 
D«insL Verg^. Or 1845, L. Bl. S. 4. 
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gute Dienste, da ihm die Lehrweise geläufig war. Solche Ahgefallene 
hiessen bei den Rabbinen Epikuräery und es ward zu dieser Zeit 
ganz besonderes Gewicht darauf gelegt: die Beweise der Epikuräer 
treffend widerlegen zu können ^). Doch war dies eigentlich nur eine 
Schulilbung des Geistes und konnte höchstens dazu dienen, Un- 
wissende Yor den Scheinbeweisen sicher zu stellen. 

.Der strenge Eliezer machte sich einen Vorwurf darüber, dass 
er einmal an der Rede eines Min Gefallen gefunden hatte. Er ward 
nämlich vor die römische Behörde gefordert, zur Zeit« als man gegen 
die Judenchristen mit Härte einschritt^). Der römische Richter, der 
ihn ohne Zweifel kannte, sprach zu ihm: Ein Gelehrter wie du 
giebt sich mit solchen nichtige Dingen ab. Darauf antwortete er:' 
Ich vertraue der Gerechtigkeit des Richters (er meinte Gott). Jener 
sprach: Da du den Richter (d. h. mich) anerkennst, so bist du un- 
schuldig! und entliess ihn. Der Vorfall machte aber einen traurigen 
Eindruck auf sein Gemilth und seine Schüler fanden ihn untröstlich« 
Akiba ergriff das Wort: Lehrer! darf ich dir etwas vorbringen, was 
du selbst uns gefehrt hast? — Sprich! — Solltest du nicht einmal 
im Gespräche mit einem Min seinen Worten Beifall gegeben und 
dir dadurch das Unglück zugezogen haben? — Akiha, du erinnerst 
mich. Einst ging ich auf dem obern Markt in Sepphoris herum, da 
traf mich Jakobus aus Chaphar Seeknia (ein Schüler Christi) und 
sprach zu mir: In eurem Gesetz steht: Du sollst nicht Hurenlohn 
in den Tempel bringen. Sollte man nicht solche Gaben auf die 
Kloake des Tempels verwenden dUrfen? (Offenbar eine Neckerei, 



<) Die Rabbinen fanden hier ein giackliches WorUpiel. Die Lehre Bpikut% 
fordert besonders dAi Genuss der Sinnlichkeit, und npD heisst im Ghaldäischen 
freimachen , preisgeben , auch sich lossagen und ähnliches. Der Satz : „Wisse, 
^wie du dem Epikuräer zu antworten habest", wird yerschiedetien Lehren in 
den Mond gelegt, zunächst, dem Eleazer b. Arach, Aboth II, 19. Andere aber 
sdireiben ihn dem Bliner b. Hyrkanos zu. Späterhin fand man es kaum der 
MOhe werCh , Widerlegungen zu suchen , indem Inan die Angriffe so leicht ab- 
weisen konnte , dass es allgemein hiess : „In allen Stellen, welche die Epikuräer 
für sich anfahren, steht die Widerlegung dicht dabei." 

*) Ab. Sar.l7. Dies war nicht, nachdem der Bann ober ihn ausgesprochen 
war, wie Grätz bdiauptet, denn da hätten die Jünger, besonders Akiba, ihn 
nicht besucht Vergl. die Erzählung Midr. Kohel. 73, etwas verändert. 
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um ihn in Verlegenheit zu bringen). Ich gab ihm aber keine Ant- 
wort. Darauf fllhrte er die Stelle Micha 1, 7 an, um zu beweisen, 
dass es statthaft sei. Dies gefiel mir gut und so übertrat ich, was 
in der Schrift steht (Spr. 5, 8): Halte von ihr (der 3fmlehre) 
deine Wege fem und nahe nicht der Thür ihres Hauses. 

Die Rabbinen verboten im Allgemeinen jede religiöse Erör- 
terung mit Juden-Christen^) und selbst ihren ärztlichen Beistand, 
wenn solcher auf Wunder beruhete, wiesen sie zurück, Ein Neffe 
des Irniad^ Eleazar b. Dama, war von einer Schlange gebissen 
worden. Der ebengenannte Jacobus erschien, um ihn (durch einen 
Spruch im Namen Jesu) zu heilen. Ismael duldete es nicht, ob- 
gleich der Kranke ihn bat, ihn zuzulassen, indem er aus der Schrift 
beweisen werde, dass es erlaubt sei. Als dieser starb, rief er: Heil 
dirl Du warst stets rein und in Reinheit hast du die Seele aus- 
gehaucht und zwar mit dem Worte erlaubt, ohne erst die Lehre 
deiner Gefährten zu übertreten. 

Die Rabbinen gingen hierin noch weiter, indem sie den Lehr- 
satz^) aussprachen: Was ein Mn- schlachtet ist als Götzenopfer an- 
zusehen (und darf nicht gegessen werden), sein Brot ist gleich dem 
des Samaritaners, sein Wein ist Götzen-Giessopfer, die von ihm 
geschriebenen heil. Schriften sind wie Zauberbttcher, seine Früchte 
sind für Unverzehnteles anzusehen, nach einigen auch seine Kinder 
als Uneheliche (wegen Gemeinschaft der Frauen). Doch scheinen 
diese Bestimmungen einer etwas spätem Zeit anzugehören, in 
welcher man die Absonderung aufs Aeusserste trieb, so dass selbst 
was ein Samaritaner schlachtete verboten ward*). 

Im Uebrigen waren dergleichen Absonderungsgesetze weder 
Wirkungen einer Scheu vor Wunderkuren, die auch bei Rabbinen 
hier und da vorkamen, noch des Sektenhasses, denn von unmittel- 
Imrer Feindseligkeit ist keine Nachricht da, sondern vielmehr der 
Besorgniss, durch irgend welche Annäherung in den Fall zu ge- 
rathen, das Gesetz zu übertreten, oder gar den Gegnern sich 

1) *Abod. S. 276. Jer. A. S. 40, 4, und daraus Midr. Kohel. 73a. 
*) ChoUn 13 a. 

^ Bis ZD Gi^nliel, dem Urenkel unseres Gamliel, war dies nicht verboten. 
Gholin 66. 
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anzuschliessen >). Josua sab zu seinem Kummer, dass sein Neffe, 
der nachmals berühmte Hananjah, durch die Minim in Kapernaum 
beredet (die Erzlihlung sagt besprochen, d. b. bezaubert) wurde, so 
dass er am Sabbath auf einem Esel ritt Sein Oheim brachte ihn 
(nach der Erzlihlung durch ein Heilmittel) von seinem Irrsinne 
zurück, schickte ihn aber nach Babylonien. — Von der Unkeusch- 
beit mancher Minim (ein Vorwurf, der ihnen bekanntlich auch sonst 
gemacht wurde) wissen sich die Rabbinen zu erzShlen ^). Zum 
Eüexer kam eine Frau aus dieser Sekte, und verlangte in die jüdische 
Gemeinde aufgenommen zu werden. Er fragte sie nach ihrer Lebens- 
weise, vermuthend, dass sie ein Vergehen bereuete. Sie erklärte: 
Ich habe ein Kind von meinem ältesten Sohne. Er stiess sie sofort 
von sich. Beim Joiua fand sie Aufnahme. Da sich seine Schüler 
darQber wunderten, erwiderte er: Nachdem sie in den Bund einzu- 
treten beabsichtigt, ist sie wie neugeboren I — Von einem Jonathan 
erzählen sie, er sei einem Schüler, der sich mit den Minim einge- 
lassen, nachgegangen, um ihn zurückzuholen. Die Minim aber 
Iriltlen ihn in ihre Versammlung jeingeladen, in welcher mit einem 
Mädchen Unfug getrieben wurde, und ihn auch aufgefordert. Er 
sprach entrüstet zu ihnen: und Juden thun so etwas? lief fort, und 
eilte, während Mehrere ihm folgten, in sein Haus, das er sogleich 
zttscbloss, worauf die Andern ihm zuriefen: Sage deiner Mutter, 
'du seiest nur entkommen, weil du keinen Blick uns zugewendet, 
sonst wären wohl mit dir noch viele deiner Anhänger uns zugefallen. — 
Wir halten übrigens dergleichen Darstellungen haarsträubender 
Frechheit für Uebertreibungen, bei den Rabbinen keine Seltenheit. 
Während indess die Rabbinen von der Beschäftigung mit dem 
Gesetze, und zwar nicht etwa bloss in sofern es recht genau geübt 
werden solle, sondern auch mit den Theilen, die aufgehört hatten 
ins Leben einzugreifen, wie mit Opfergesetzen, den Verordnungen 
über Hautkrankheiten und vielen ähnlichen Bestimmungen , also 
eigentlich mit der gelehrten Seite der heiligen Schrift, alles Heil 
erwarteten und sich wenig um fremde Bücher kümmerten, blieben 
sie doch gegen die ernstem Fragen welche die damalige religiöse 

1) Vergl. alle SteUen Jer. l..e. Die Rabbinen glaubten wirklich, dass die 
JGnini zauberten. Midr. Kohel. 73 a. ^ Das. 
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Welt in Athetn hielten nicht gleichgültig, und sie fühlten sehr wohl, 
dass die in der Luft herumschwärmenden Gedanken auch in Lehr- 
häuser und Synagogen eindringen und neuen Samen ausstreuen 
würden. Jesus vtar den Jndenchnsien der Messias , den Juden war 
er ein Abtrünniger. Die Erstem sahen sich bald genöthigt, ihren 
Glauben, welcher durch den Tdd Christi, sowie durch die traurige 
Gegenwart mindestens bei denkenden Juden eher auf Widerspruch 
stiess, zu rechtfertigen, und der Sendung Jesu durch geistige und 
phantasiereiche Auffassung und Darstellung auch bei den Gebilde^ 
tem Eingang zu verschaffen. Der Tod Christi als Sühne und zur 
Erlösung nothwendig, die Wirkung des heiligen Geistes durch ihn 
und den Glauben an ihn , die Ewigkeit des Messias und seine GMr- 
liebkeit, bald auch die göttliche Geburt, Begriffe, diedergnostischen 
Geheimlehre, wenngleich nicht im Sinne der Judenchristen, mehr 
und minder geläufig waren, wurden theils philosophisch, theils 
mystisch durchgearbeitet, und es entstanden Evangelien für das 
Volk und Apokal^sen^) (Enthüllungen der hohem Anschauungen), 
welche die Grundlagen der christlichen Kirche wurden. Wir ver» 
weisen in Beziehung auf das damalige, leider nicht mehr in der 
ersten Fassung uns zugängliche Schriftthum, unsere Leser an die 
christliche Kirchengeschichte. — Wie sehr nun die Rabbinen sich 
auch abschliessen mussten, so konnten sie sich doch der gnostischen 
Vorstellungen, die zum llieil bei ihnen selbst wurzelten, nicht er-^ 
wehren, und es schien wichtig, durch alle ihnen zuständigen Mittel 
zu verhüten, dass die Synagoge von denselben zu Gunsten fremder 
Lehren ergriffen würde. 

Schon ^1^^ und Josua sprachen einst ernst miteinander über 
die Hoffhung auf den Messias. EUezer war der Meinung, dass die 
Juden selbst daran schuld seien, dass derselbe noch nicht erscheine, 
und dass nicht eher Erlösung zu erhoffen. sei, bis Israel sich voll- 
ständig zum Gesetz bekehrt habe^; Josua sagte, davon hänge es 
nicht ab, die Bekehmng werde durch die über Israel verhängten 
Leiden von selbst erfolgen, aber die Erlösung sei Sa<^e des gött- 

*) Einige recht geistreiche Versuche zur Erklärung der Apokalypse des 
N. T. haben wir von Ph. R<^e im Orient 1846, 7, 8. Sie verdienen besondere 
Beachtung. *) Sanh. 1076. 
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liehen Willens und werde durch menschliche EntSchliessungen nicht 
herbeigeführt Es ist klar, dass der ntichtern urtheilende Josua da- 
mit sagen wollte, die Erlösung müsse der geschichtlichen Ent- 
Wickelung überlassen werden und es sei vergeblich, sie als Lohn 
der Frömmigkeit in Aussicht zu stellen. — So haben auch noch 
Jahrhunderte hindurch die Rabbinen sich gegen die aus Daniels Ge*> 
sichten und Zahlen hergeleiteten und sonstwie ermittelten Berech- 
nungen ausgesprochen, und nur der sittliche Werth des Satzes, 
diB Zeit sei noch nicht da, dass Israel eines Messias würdig sei, 
ward festgehalten, um die sittlichen Gebrechen, die der eine und 
der andere Prediger rügen wollte, ernstlich zu besprechen 0- 



ErirtemDgen fiber tteiMtformeln , PfMelytenweMo , Terkandlnagen ftber 4ts 

JMUclie fieseta« ttrlecliiicke DeberMteng. 

GamlieTs Schule sah wohl ein, dass man der religiösen Ueber* 
Zeugung, namentlich fUr das Volk, den ^entsprechenden Ausdruck 
geben müsse, und dass die heilige Schrift, deren sich auch die an- 
dern Sekten bedienten, nicht genüge. In Ermangelung bestimmter 
Bekenntnissschriflen und Lehren musste man die grösste Wichtig- 
keit auf den Wortauadruck des Gebetes legen, denn im Gebete muss 
die Vorstellung, die den Geist erfüllt, hervortreten und durch die 
tägliche Wiederholung sich befestigen. Das Gebet war auch leicht 
durch das Volk zu überwachen; denn ein SchUach-Zihhur oder Be- 
vollmächtigter der Gemeinde betete stets laut vor, und es war ein 
fast allgemein herrschender Grundsatz, dass in der Synagoge nicht 
Jeder das Gebet mitzusprechen brauche, sondern der i?«>t« für Alle 
beten könne ^). liun waren zwar die wesentlichsten Formeln, näm- 
lich für alle Tage 18 Segnungen, für den Sabbath und die Feste 7, 
für Neujahr 9 und für Fasttage 24, seit Jahrhunderten stehend, nach 
dem Vorhilde der im Heiligthume üblichen Segensprüche. Aber die 



») Das. 106. ^ Jer. Der. V, f. 8, 8. 
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Füllung derselben, bestehend aus kleinern und grossem Einleitun- 
gen zu jedem, blieben mehr und minder dem Betenden ttberlassep, 
obwohl auch darin eine gewisse GleichmSssigkeit sich bildete, lo 
der t?am/f>rschen Schule ward die genauere Form des Gebetes näher 
erörtert. GamUel selbst war für strenge Beibehaltung der 18 For- 
meln, wie sie damals unter seinen Augen ein ^»mon, der Baum- 
wollenhündler, genau geordnet hatte; Joaua meinte, es genüge ein 
kürzerer Auszug aller 18 Gebete; Akiha meinte, nur wer diese nicht 
genau im Gedächtnisse habe, dürfe sich mit solchem Auszuge be- 
gnügen; EUezer dagegen wollle von keinem gesetzlich geübten Ge- 
bete^) wissen, sondern Jeder sei berechtigt, nach Herzensbedürfniss 
zu beten ^). — Gamliels Ansicht drang durch,* um so mehr, als sie 
für die Synagogen eine bestimmtere Form darbot. Er wollte aber 
auch eine Formel gegen die Minim eingeschobeil wis.sen, und for- 
derte einen Schüler auf, eine frühere Formel, die gegen den Zad- 
ducäism gerichtet war, zu diesem Zwecke umzuändern. Dies that 
Samuel der Kleine zu Gamliels Zufriedenheit Doch kam sie nidit 
in täglichen Gebrauch, denn im Jahre darauf, als Samuel vorbetete 
. und an die Einschaltung kam, hatte er die Formel vergessen und 
suchte vergebens sich ihrer wieder zu erinnern. Man Hess ihn in- 
dess zu Ende beten, ohne es zu beachten, was besonders bei diesem 
Fall bemerkt wird , weil später eine solche Auslassung oder eine 
Irrung in der Formel sofort die Entfernung des Vorbeters zur Folge 
hatte, indem daraus ein Verdacht gegen des Vorbeters Bekennlniss 
entstand. Gebete wurden zwar hier und da aufgeschrieben, aber 
man duldete kein Gebetbuch , und zwar, wie es scheint, um jeder 
Deutelei vorzubeugen. Auf die Formeln achtete man mit Genauig- 
keit, so dass Samuel selbst nicht wagte, statt seiner frühem eine 
ähnliche vorzutragen. Die Rabbinen erklärten, dass man einem Vor- 
beter, welcher sich Aenderungen erlaube, oder welcher einzelnen 
Gesetzen Gründe unterschiebe, oder einzelne Worte zweimal aus- 
spreche, die den Verdacht einer Absicht erregen, oder gar Ausdrücke 



>) Die Erklärer deuten dies, bald, es solle Keiner das Gebet als Last be- 
trachten ; bald, num solle es nicht leicht hinsprecheo; bald, man soUe es niclit 
als abgeschlossene Forroel beten, sondern auch eigene Gebete einfQgen können. 

*) Das. F. 7 u. 8 und Bab. Der. 29 finden sich allerlei Formeln. 
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gebrauche, die den Minim nachgebildet scheinen, gebieten solFe, zu 
schweigen ^). Sie sind eben so streng gegen einen zum Vorbeten 
Aufgeforderten, welcher erst ein weisses Gewand anlegen oder die 
Sandalen ablegen will, indem sie in solchen Eigenheiten Ketzerei 
wittern; noch strenger richten sie Über jede Abweichung in der 
Form der Thephillin, weil die, welche die Tradition nicht gelten 
lassen, eigene Formen derselben annahmen. 

Wir können nach sorgfältiger Vergleichung der gnostischen 
Lehren, welche damals nach verschiedenen Ridbtungen dahin streb- 
ten, das Christenthum zu idealisiren, die Ueberzeugung nicht ge- 
winnen, dass die Rabbinen von denselben eigentlich Kenntoiss 
nahmen oder durch Gespräche erlangt hätten. In ihren Aeusse- 
nmgen findet sich keine Spur, wenn man den Sinn nicht erzwingen 
will, und nicht einmal eine verhüllte Abwehr gegen dieselben lässt 
sich nachweisen. Die wenigen eben angefiihrten Bestinimungen 
waren aus dem Leben gegriffen 3). — Nur das möchte sich ergeben, 
dass die jüdische Geheimlehre entweder aus gleicher Wurzel mit 
der der Gnostiker hervorgegangen, oder noch wahrscheinlicher erst 
die Mutter derLetztjern geworden ist, die aber als Grundanschauung 
vom Christenthum ausgehend, natürlich vollständig von jener ab- 
wich, wenn auch einzelne Begriffe Aehnlichkeiten darbieten. 

Der friedliche Charakter, welchen die jüdische Religion unter 
den Bemühungen der genannten und vieler andern Lehrer ange- 
nommen hatte, die hohe Sittlichkeit, welche sich in den Gemeinden 
überall kund gab, — denn die Vorwürfe, welche Paulus den aus- 
wärtigen Gemeinden macht, treffen offenbar, nur die Heiden oder 
vielleicht einige leichtfeiiige Judenchristen, welche auch das Chris- 
tenthum herab würdigten — vielleicht auch der Ruf der Weisheit, 
in welchem die grössern Lehrer standen, fUhrle der jüdischen Ge- 
meinde, wie gedrückt sie auch war, manche Nea-Bekehrte zu. Wir 
möchten sogar glauben, dass die Christen-Apostel diesen Zuwachs 
der Juden förderten, indem Heiden, welche sich zum einzigen Gotte 
bekehrten, es vorziehen mochten, in anerkannte Religionsverhält- 

») Ber. 34. Meg. 24, 25. 

<) Alles, was Andere in dieser Beziehung erkennen mochten, beruht nicht 
auf geschichtlichem Grunde. 
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nisse einzutreten) statt sich dem streitigen und noch dazu von oben 
herab bedroheten Gebiete des Christentbums anzuschliessen. Ob 
die Zahl bedeutend gewesen sei, wissen wir nicht, aber Meldungen 
kamen öfters vor, so dass die OßmlieFsche Schule bereits Anlass 
fand, sich mit der Art der Aufhahme zu besdiäfligen ^) und dass 
die wirklichen Bekehrten ins Gebet mit eingeschlossen wurden. 
Namentlich bekannt sind einige begüterte Frauen, bei denRabbinen 
eine Römerin Valeria^), und eine vornehme Frau mit vielen Skla- 
ven, die zum Judenthume Übergingen, um dadurch ihre Freiheit zu 
erlangen. Fälle solcher Art veranlassten gesetzliche Erörterungen 
in der Gamlierschen Schule. Diese sind für die Sittengeschichte 
wegen der Art der Behandlung bemerkenswerth. 

„Wenn ein Oer (Zukömmling, Proselyt) sich hat beschneiden 
lassen^, aber nicht untergetaucht worden (die Taufe empfangen), 
so ist er, sagt EUezer, eint?^, denn unsere Urväter wussten nichts 
von Taufe. Hat er untergetaucht, ist aber nicht beschnitten worden, 
so sagt Josua : er ist Ger, denn so wurden unsere Urmütter Mit- 
glieder der Gemeinde. Die Weisen aber (d. h. die Mehrheit) er- 
klären Beides fUr unerlässliche Bedingung.'* EUezef's Ansicht wird 
gegen Josua's Meinung mit dem Grundsatz: Vom Unmöglichen lässt 
sich kein Schluss ziehen auf Mögliches, widerlegt; zudem ist selbst 
die Taufe der Mütter nirgend erwähnt, sondern nur eine Vermuthung. 
Die Mehrheit drang durch und zwar wurde bald nachher festgestellt^ 
dass drei gültige Zeugen für Beides vorhanden sein müssen, um 
einen Ger anzuerkennen, und dass jeder Ger, welcher sich für 
solchen ausgiebt, seine Ausweise zu bringen habe^). Ueber das 
Verfahren vernehmen wir Folgendes: „Wenn sich ein Fremder zur 
Aufnahme meldet, so stellt man ihm vor: was bewegt Dich das 
Judenthum anzunehmen? Weisst Du nicht, dass die Israeliten unter 

») Ber. 27 b. 

*) Rosch. hasch. 176. Mas.Gerim (ed. Kirchh. 40). Die Namen .n»xT«, lK*^^S^ 
sind wahrscheinlich entstellt Auch einige Gelehrtenschfiler kommen vor. 

3} Jebam. 46 a. 

*) Das rabb. Gesetz unterscheidet übrigens den aein m, der nur die sieben 
noachidischen Gesetze Obernimmt, von dem vollständigen Proselyten pit v. 
Die Einzelheiten, bei Maim. Könige Vlll und IX, sind zum TheU nur eigene 
Schlüsse des Verfassers und nicht in der Ueberlieferung begründet. 
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Elend und Verfolgung auf alle Weise leiden? Erwidert er: ich weiss 
es, und wünsche dennoch einzutreten; so nimmt man ihn an. Man 
maeht ihn mit mehreren leichtem und schwerem Gesetzen bekannt, 
namentlich mit den Abgaben von Landfrüchten , insbesondere auch 
mit den Speisegesetzen, mit dem Sabbath u. s. f., ohne jedoch " 
ihn abzuschrecken, zugleich auf die Vergeltung der Frömmig- 
keit im künftigen Leben hinweisend. Bleibt er bei seinem Ent- 
scbiuss, so vollzieht man die Beschneidung, und nach seiner Ge- 
nesung auch die Taufe in Gegenwart zweier (später: dreier) 
Gelehrten. Alsdann ist er Israelit in jeder Beziehung. Bei den 
Frauen yoUziehen Frauen die Taufe, und die beiden Gelehrten 
bleiben draussen. Ebenso verfuhr man mit Sklaven. Heidnische 
Sklaven, die sich nicht den beiden Bedingungen unterziehen woll- 
ten, mussten nach Verlauf eines Jahres an Heiden verkauft werden; 
die sich unterwarfen, wurden ah Sklaven getauft, und im Fall einer 
Freilassung nochmals als Freigelassene getauft. Diese Anordnungen 
hatten grossen Einfluss auf die Familienverhältnisse. Insbesondere 
wird ein Fall angemerkt, dass jeder einmal als Israelit anerkannte 
Oer, auch wenn er nachher seinen Entschluss bereut und abtrünnig 
wird, als .solcher gilt, und wenn er sich eine Israelitin anverlobt, 
diese seine gesetzliche Ehefrau ist, bis er ihr den Scheidebrief giebt; 
und in einigen Fällen, da das mosaische Gesetz über ägyptische, 
ammonitische und moabitische Zukömmlinge Bestimmungen ent- 
hält, bereiteten die Grade der Abkunft manche Verlegenheiten in 
Betreff der Verheirathungen und der Anerkennung der Kinder i). 
Auch das Erbrecht ward von dem Religionswechsel berührt. Der 
Erstgeborne hat nach mosaischem Gesetz zweiTheile. Nun entstand 
die Frage, ob der Erstgeborne eines späterhin Bekehrten , oder erst 
sein nachheriger erster Sohn, oder Keiner von Beiden, in dies 
Recht eintritt >). 

Es versteht sich wphl von selbst, dass die judalsirenden Römer 
in Rom nur eigentlich dem Glauben der Juden beipflichteten, und 
allenfalls deren Gesetzlichkeit in Schutz nahmen, keinesweges aber 
durch eines der Weihemittel und noch viel weniger durch BeobaclH 
tung jüdischer Gesetze förmlich zum Judenthume übertraten, wie 

«) Thosiphtha Kidd. 6. «) Jebam. 62 a. 

/m^ Geichicloe d. Judeotfa. u. leiotr Sektep. U, 4 
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denn auch sonst kaum ein Beispiel der Art angeführt wird. Ein 
einziger Fall, welcher im vorletzten Jahre des Domitian vorkam, 
erregte grosses Aufsehen, und gibt den Rabbinen auch Anlass zp 
einer Wundersage, die sie nach ihrer Art ausschmücken. FUwim 
Clemetu nämlich, zweiter Bniderssohn des Ve^anan})^ vermählt 
mit einer Nichte Domitians, DimiÜUa, und von diesem ausersehen, 
dem erlöschenden Kaiseitause der Flavier neue Cäsaren zu ver- 
schaffen (wie denn der Kaiser auch dessen Söhne Veapasian und 
Domitian benannte und durch QumiiUan erziehen liess), wurde 
plötzlich nach Beendigung seines Consulates^) verhaftet und auf 
die Beschuldigung, die Götter') zu verleugnen und dem Judenlbume 
anzugehören, hingerichtet 

Dies trug sich zu, als eben GamUel mit seinen drei vorzüg- 
lichen Geflihrten, Eliezer b. Azaijah, Josua und Akiba in Rom 
anwesend war. Sie hatten sich, scheint es, sehr rasch zu der Reise 
entschlossen, weil es hiess, dass eine Vertilgungsmassregel über 
die Juden verhängt worden^). War nun so etwas beim Senat bean- 
tragt worden, oder befürchtete man von dem bösen Kaiser irgend 
eine grausame Verfügung, das ist gewiss, dass die genannten 
Männer damals in Eile nach Rom reisten^) und dort Vorträge 
hielten, auch mit einem Judenchristen Religionsgesprt&che führten^. 
Die Rabbinen erzählen nun, dass ein Senator, ohne Zweifel eben 



*) Nicht des Titas, wie die Rabbinen sagen. 

*) fyxZi^.aa a<9'f oO^off Dio 54, 12. 

>) Sueton Dom. 16. Es ist aufCsUend, dass die Fasti Gons. kernen Flaviiis 
Clemens haben. 

4) Frankel's Ztscbr. 1852, 192. GrStz hat die EinzelheUen sehr gut zo- 
sammengesteUt, um den geschichtUchen Grand der Uialmudischen Sage ca 
ennitteln. S. auch s. Gesch. d, J. ni, Anm. 15. Die Sage selbst ist aber daram 
doch nicht geschichtlich, denn eine Vertilgnngsmassregel wird nicht erwShnt, 
und somit fallen auch die fabelhaften ZuÜiaten. 

«) Succa 23. Jer. Suc. II, f! 52, 4, wo erwähnt wird/ daas Akiba sich auf 
dem Schiffe eine Laubhütte gemacht hatte, die der Wind umwarf. Erubio, 4, 
1 und 2. Maaser Scheni, V. 9. 

•) Midr. Rab. zu 2. Mos., Nr. 30. Der daselbst erwähnte Aqulla ist wohl 
der in Babli genannte Onkelos und irrig mit Hadrian zusammengestellt, der 
auch seltsamerweise -fVon bezeichnet winL Es ist auch nicht unwahrscheinltdi, 
dass, wie Grats meint, der Name oip^n^p eine Verstflmmeinng von Clemens ist 
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dieser Clemens, den Reisenden die Beschlüsse des Senats mitgetheilt 
habe und dass er, als eine Abhülfe nicht mehr in Aussicht stand, 
sieh auf den Rath seiner Qemahlin entschlossen, lieber zu sterben, 
um durch seinen Tod die Berathung weiter hinaus zu schieben^), 
und sofort aus seinem Ringet Gift genommen. Die Gemahlin aber 
soll ihnen, als sie ihr einen Trostbesuch machten, bewiesen haben, 
dass ihr Mann auch die Beschneidung an sich vollzogen haUe. Es 
folgt aus dieser Sage nur so viel, dass, wenn ihr Gegenstand wirklich 
Plavin» Clemens war, Domitian allerdings Grund hatte, über ihn zu 
zürnen, und nach seiner Weise, ihn zu tödten, so wie seine Ge- 
mahlin Domitilla zu verbannen, lieber den Zweck und Erfolg der 
Rabbinenreise verlautet übrigens nichts. Vielleicht hatte sie Einfluss 
auf die Aufhebung des jüdischen Fiscus alsbald nach Domitian's Tode. 
Mit dergleichen Vorkommnissen steht wahrscheinlich eine 
Untersuchung, welche die römische Regierung in Betreff der Lehre 
der Juden anordnete, in Verbindung. Es wurden nämlich von Rom 
her zwei Abgeordnete zum Gamliel gesandt, um zu prüfen', ob die 
jodische Lehre gefährliche Grundsätze enthalte. Sie liessen sich 
über alle Gesetze genaue Auskunft geben. Zuletzt spracheo sie : „Wir 
finden alle eure Gesetze gut und vortrefflich, nur zwei Satzungen 
sebeinen uns ungerecht: erstens, dass eine jüdische Hebamme oder 
Amme bei Heiden nicht dienen solle, während der Jude sich doch 
heidnischer Hebammen oder Ammen bedienen darf; zweitens, dass 
Gestohlenes, wenn es von Heiden herrührt, nicht zurückgegeben zu 
werden braucht Gamliel begriff sehr wohl, dass der eirstere Punkt 



*) Woher sie diese Wirkung als die gewöhnliche Folge des Todes eines 
Senators angeben, ist nicht zu ermitteln. 

*) Die Römer trugen öfters Gift im Ringe, um einem schmShlichen Tode 
MA entgehen, wenn keine ReUung zu finden war. Auch Hannibal soll so ge- 
storben sein, Debiir. Rab. 2, und sehr ähnlich Ab. Sar. 10, wo Ketia b.Schalluro 
gewiss nur eine symbolische Benennung ist. Uebrigens ist dort die Geschichte 
bis zur UnkennUichkeit in Fabeln gehallt , die erst sehr späten Ursprungs sein 
mögen. Tanchuma zu Mischpatim spinnt die Erzählung von Aquila und Hadrian 
noch weiter aus. In allen diesen Fabeln zeigt sich ein iittlicher Zweck, aber 
weKer darf man nichts suchen, um ihnen geschichtlichen Werth beizulegen 
Der Midrasch beutet alle Stoffe zu seinen beliebten dramatischen DarsteUungen 
aus, und Richtet nicht auf Zeit und Ort, und noch weniger auf Thatsachen. 
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leicht ^begründet werden könne; den zweiten fand er selbst bedenk- 
lich und verordnete sogleich, dass diese Satzung sofort aufgehoben 
sei, weil sie von der Religion einen falschen Begriff geben könnte. 

' Ausserdem war ihnen noch eine Satzung auffallend , die aber 
nur GesetzerklSrung enthielt und aufs Leben keine Anwendung 
mehr fand; nämlich: wenn ein Ochs eines Israeliten den eines 
Heiden todtstösst, ist der Herr frei; im umgekehrten Falle muss der 
Herr den ganzen Schaden ersetzen. Sie erklärten aber, dies werde 
sie nicht bestimmen, einen ungünstigen Bericht zu machen (natür- 
lich, weil der Heide sich an andere Behörden wenden konnte). 
Die Abgeordneten vergassen, heisst es, unterwegs die ganze 
Sache, das will sagen, sie berichteten, nichts Verfängliches gefunden 
zu haben ^). 

DieRabbinen aber .greifen denselben Satz, als mit der Nächsten- 
liebe in Widerspruch , an, und suchen vergebens nach einem ge- 
setzlichen Boden dazu. 



V. 

EinielDes lor Gescblclite der iamDeDsIscheD Schale. 

Aus Gargliers Schule hat sich ein Denkmal erhalten^ das auch 
in den wenigen Trümmern, die uns zugänglich änd, von den Be- 
strebungen derselben Zeugniss giebt Alle Ueberlieferungen stimmen 
nämlich daiun Uberein, dass ein. Aquilas^) unter dem Beifall meh- 
rerer der damaligen Rabbinen eine griechische Uebersetzung der 
heiligen Schrift verfasst und dann noch einmal überarbeitet habe. 
Die Nachrichten aber, welche seine Persönlichkeit betreffen, liegen 
im Dunkel. Dass er ein Neffe des Kaisers Hadrian gewesen sei, ist 
kaum glaublich, würde auch der Zeit nach nicht mit der Angabe 
stimmen, dass er seine Uebersetzung bei EUezer und Josua vorge- 
zeigt und deren Billigung erlangt habe 3). Dagegen ihn für den- 

<) Jer. Bab. Kama 46 und Babli 38a. 

*) oS^pV; auch oV'pn/ uud öfters D)*?pi^K. 

^ Ausser den erwälinten jfid. Nachrichten haben diese Angabe Epiphan. 
de pond. et mens., $ 14, und Äthan. Synops. Scr. S., % Tl^ welche ihn aas 
Sinope stammen lassen. 
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selben Aquila h\x%Poniu9 zu halten, der mit Paulas bekannt wurde, 
wttre eben so bedenklieb, da dieser schon zur Zeit des Kaisers 
Claudius in Rom verheiratbet und ein gebomer Jude war, der sich 
dem Gbristenthum anschloss, aufweichen der Ausdruck Ger, selbst 
wenn er in hohem Alter wieder zum Judenthume zurückgetreten 
wäre, nicht anzuwenden war. Es bleibt also nur übrig, anzunehmen,, 
dass ein gleichnamiger Heide, yielleicht ein Abkömmling des vorigen 
und bereits Heidenebrist, später zum Judenthum bekehrt worden 
sei, was, wie wir sahen, in der Gamlierscben Schule oft vorkam ^). 
Wie dem nun sei, so trug Aquila, offenbar im Gegensatz zu der 
alexandriniscben, von den Rabbinen nicht gebilligten Uebersetzung, 
die seinige dem EUezer und dem Joma und nachmals auch dem 
Akiba vor, nnd erlangte ihren Beifall^. Dieser gründete sich 
besonders auf die Treue, die er anstrebte, indem er sogar die 
liebräisehen Bindewörtdien, dem Geiste der giiechischen Sprache 
zuwider, übertrug, augenscheinlich, um dadurch das Verständniss 
der Art und Weise, wie Nahum aus Gimso und nachher in 
grOsserm Massstabe Akiha die Schrift für die Entfaltung der Ge- 
setze erklärten, den griechischen Juden nahe zu legen. Ob dieser 
Zweck durch die Uebersetzung des Aquila erreicht werden konnte, 
Termögen wir nach den wenigen Trümmern, welche davon noch 
übrig sind, nicht wohl zu bestimmen. Dass die christlichen Kirchen- 
Täter ibr nicht beipflichten, liegt schon in dem Zwang, *den sie der 
griechischen Sprache anthul, soll aber auch sich auf den Umstand 
gründen, dass manche auf Christus bezogene Sätze durch sie ihre 
Anwendbarkeit verloren. Bei den Juden stand sie jedenfalls in 
Ansehen und sie nehmen öfters Anlass, sich auf dieselbe zu berufen. 
Wir möchten übrigens, obwohl es zur Religionsgeschichte 
nicht gehört, hier noch bemerken, dass, wenn ein ^^tii^ aus Pontus 
wirklieb vom Hadrian mit dem Wiederaufbau Jerusalems unter dem 
Namen Aelia betraut worden, dieser schwerlich der genannte Ueber- 
setzer war, weil es sonst sicherlich von den Rabbinen irgendwo 
angedeutet worden wäre. Es würde nur den Beweis geben, dass 

Dass sein JVoMM den des chaldäischenUebersetzers DiVpam erzeugt habe, 
ist durch Grits fast zur Gewissheit erhoben. Vergl. unsere Gesch., B. 3, 
Anhang 38. ^ Jer. Meg. 1, 11, fol. 71, 3, und Kidd. I, Fol 59, 1. 
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derselbe Name in Pontu» httufig vorkam. Die Angabe der Rabbinen, 
dass ein Neu-Jude Onkehs oder Aguilas GanUieTs Leiche hodi» 
geehrt habe, bezeichnet indess ohne Zweifel den griechischen lieber- 
Setzer, wenngleich die spätere Nachricht ihm die chaldäische lieber- 
Setzung zuschreibt, welche, mindestens in der Form, wie sie vor- 
liegt, eine etwas jüngere Zeit beurkundet Vermuthiich sollte sie für 
eine Bearbeitimg der griechischen gelten, obgleich siejdäneben auch 
dem Urtexte und zugleich manchen wichtigen Zwecken sich fOgt^). 
Die Jamnensische Schule genoss etwa bis zum letzten Feldzuge 
Trajans (um 115), ungeachtet der Leiden, welche Trajan über die 
morgenländischen Juden gebracht hatte, eines ungestörten Friedens. 
Damals starb GamUel^ und ihm folgte bald sein Schwager ßUeur in 
Gäsarea^). Die Trauer um Erstem ist geschichtlieh bedeutsam, 
minder wegen der vielen Spezereien, welche Aquüa bei seiner 
Bestattung verbrannt, um ihm nach uralter Sitte königliche Ehren 



S. D. Luzzatto, Philoxenus 1830. Luzzatio selbst; obwohl von der 
Ueberzeugung ausgehend, dass dieser Onkelos unter dem alteren GamUel gelebt 
habe und etwa zwanzig bis dreissig Jahre vor der Zerstörung des Tempels zum 
Judenthume übergetreten sei , gesteht doch zu , dass dies Thargum im vierten 
christlichen Jahrib nach Aussen noch nicht bekannt gewesen , folglich spit auf- 
geschrieben worden ist Die Wahrscheinlichkeit spricht indess dafür, dass die 
Babylonier eine bei ihnen eingeffllirte aramäische Uebersetzong nach dem in 
Palastina bekannten griechischen Uebersetzer , von welchem der Jemschalini 
fast alle die Umstände erzählt, die der babylonische Thalmud dem Onkelos 
beilegt, benannt habe. Die treffliche Analyse Luzzatto*s verliert durch diese 
Abweichung in Betreff der Person gar nicht an ihrem Werthe, den wir bereits 
A. Lit Zeitung 1832, Nr. 3, gewOrdigt haben. QeaeMebene aramiisch'e Ueber- 
setzungen gab es übrigens sehr früh. Der Thalmud erwähnt dergleichen schon 
aus der Schule Gamliers. Vergl. Zunz, Gottesd. Vortr. 61 — 2. Das Verhältniaa 
der verschiedenen Thargiimin zur heil. Schrift, deren mehrere eine sehr späte 
Zeit oder mindestens späte Umarbeitungen beurkunden, ist durch alle bisherigen, 
mitunter sehr achtungswerthen Bemühungen der Gelehrten noch nicht genügend 
aufgehdtt und bedarf noch sdbstatändiger Forschungen. Als f&rdemde Bei- 
träge sind anzusehen: M. A. Levy, Charakter der bab. Uebers., in Geiger's 
Jahr. Y, S. 174 flf., und Or. 18i5, Nr. 22 ff. So auch Ba^r in Frankel's Ztschr. 
1852, 235 fL 

*) Dieser war noch im Bann, kann also nicht bei G.'s Beatattong mitgewirkt 
haben (gg. Gr. IV, 152). Mk. 27 a ist offenbar El. b. Aßarjah gemeint Vergi. 
Jer. Mk. 83 a. Semach. VII steht unrichtig ^ptn j'h. 
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itt erweisen ^) (er soU dabei geeagi haben , ein Mann wie Gamliel 
wiege hundert unnütze Könige auO« als vielmehr wegen Abscbafifüng 
eines bis dabin oft beklagten Missbrauchs. > Man machte nämlich 
bei Leichenbestattungen, namentlich in Betreff der Leichengewänderi 
ungeheuren Aufvrand , den selbst Wohlhabende kaum erschwingen 
konnten*). OamUel verordnete, dass man ihn in einfechen leinenen 
Gewttndem bestatte. Dies bestimmte die Gelehrten, ein fllr allemal 
Verordnungen gegen den Prunk bei Leichenbegängnissen zu erlassen, 
um fernerbin jeden Unterschied zwischen arm und reich abzustellen. 
Seit jener Zeit ward es Sitte, bei jedem Trauermahle einen Becher 
zmn Andenken OamUeTs zu trinken^. . Wir glauben, dass alle 
BeMiimmtingen über Trauerbräuche und ausgeprägtere Sitten dabei aus 
dieser Zeit herrühren, wenn gleich sie sich zum Theil älterm Herkom- 
men anschliessend). Das Wesentliche besteht in folgenden Punkten. 
Der Aufwand bei Leichenbegängnissen der Reichen, von 
Minderbemittelten nachgeahmt, überstieg häufig alles Mass und war 
den Armen ein Aergemiss. Es ward daher verordnet, sämmtliche 
Ldchoi auf gleicher und einfacher, prunkloser Bahre zu tragen. 
So verbot man auch die Anwendung kostbarer Gläser oder Kelche 
beim Trosttrunk im Trauerhause. Alle noch geübten Unterschiede 
wurden aufgehoben^). Die ganze, ohne Zweifel schon alte, Be- 
gribnissordnung, nahm wieder ihre frühere Form, etwas genauer 
bestimmt, an. Sobald eine Leiche das Haus verlassen hatte, legte 
man alle Sitzkissen und Ruhebetten schräg um, damit niemand 
darauf sitzen könne. Die Leiche ward unterwegs drei bis sieben 
mal niedergesetzt, und dabei wurden kurze Reden gesprochen. Am 
Grabe sprach das ganze Gefolge eine Anzahl Verse mid Formeln, 
die Anerkennung der Gerechtigkeit Gottes ausdrückend. Nach 
Schliessung des Grabes stellten sich die Anwesenden in zwei 
Reihen, durch welche der Leidtragende ging und riefen ihm Trost- 

2. Chr. 21, 19. Jer. 84» 6. 

>) Bartlber klagt schon Joiephus. <^~> ') GheUi. 86. 

Wir entoehmen dies ans dem Ansdnick u*pn.*T, Mk. ÜI, welcher vor- 
iflglichyon denUscha-Beschlüasea gilt, und aus den Namen der dabei genaimten 
Lehrer, welche dieser Zeit angehSren. 

^) Mk. 27--29. VergLSenachoth, obgleich am mehr, als 500 Jahre jfinger, 
und neaere Satzungen entfialtead. 
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formeln zu, dann beendete ein Segen diesen Akt Man begleitete 
den Leidtragenden ins Trauerbaus, wo ihm eine sehr einfaehe La- 
bung (das Trauennahl) gereicht wurde und ein Becher Weines 
geleert ward, von einem Trostsprueh begleitet. Man setzte nach 
und nach genauere Bestimmungen fest, wie sich der Trauernde zu 
verhalten habe. Alles wurde Gegenstand sorgfältiger Erörterung : 
Das Zerreissen der Kleider, das Stehenlassen des Bartes, die Ab* ^ 
legung der Fussbedeckung, das Sitzen auf der Erde, die Beobach* 
tung strengerer Enthaltsamkeit in den ersten drei, und etwas minder 
strenger in den nachfolgenden vier Tagen, dann die leichtere Trauer 
bis zu dreissig Tagen; femer die Art, wie Besuchende sich zu verhalten 
haben. Das Wesentliche dabei war Beobachtung yfinz/ic^«n ScMoeu/ens^ 
so lange der Trauernde nicht Anlass zum Sprechen gabO* Sowohl 
in der Synagoge als im Trauerhause ward dies beobachtet, und weii 
nicht jeder sich angemessen auszudrücken weiss, 'führte man eine 
Formel ein. Sobald nätolich ein Trauernder mit umhüllten Gesicht 
in die Synagoge eintrat, oder Besuchende bei ihpi zusammen waren« 
rief dort der Vorbeter, oder hier wohl auch ein Anderer: Fraget nach 
dem Grunde der Trauer 1 Dann erwiderten die anwesenden Gelehrten: 
Gott ist der gerechte Richter I was so viel sagen sollte, als: Hier ist 
ein Verwandter gestorben. In der Synagoge sprach man dann ge- 
meinschaftlich Trost-Formeln; im Hause konnte jeder Tröstungen 
vorbringen. Auf diese zarte Weise gewährte man auch den Un- 
wissenden die Beileidsbezeigung, ohne erst eine Aufforderung 
seinerseits abzuwarten. — Uebrigens blieb der uralte Gebrauch, ' 
bei Leichenbegängnissen, Klagefrauen zu halten, welche ihre eigen- 
thUmlichen Formeln hatten, MXi^Leichmreden waren ebenfalls üblich, 
vorgetragen von Freunden der Verstorbenen, öfters auch von Män- 
nern, welche eigens mit Leichenreden sich befassten.; Auch in 
nachträglichen Versammlungen hielt man Gedächtnissreden zu 
Ehren geachteter Verstorbenen, bisweilen im nächsten Jahre am 
Sterbetage abermals. — in späteren Zeiten liebte man es, von Ver- 
storbenen in allegorischen Ausdrücken zu sprechen >). 

1) Mnip'nV/ Ber. 66. Vergl. R. G. A. d. Geonirn, Berlin 1848, Nr. 74, wonach 
übrigeoB nicht M^&e *a, Beinhaus, sondern H&ye >3, d. h. Traaer-B^yrAfufcni^, 
10 lesen. >) Dukes, Blomenlese^^S. 247 ff. 
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Den OamUel überlebte EUezer b. Äzarjab, wie es scheint, ohne 
Amt; EUezer b, Hyrkano» war noch in Bann, in welchem er nicht 
lange nach seinem Schwager starb; Josua, Akiba und Ismael'xm^ 
Andere wirkten noch fort, während der Himmel des Judenthums 
sich verfinsterte und die Verhfiltnisse der Gelehrten-Schulen sich 
zu trtlben begannen« Die Einkünfte vierringerten sich, vielleicht in 
Folge der Kriegsbewegungen , und die Hauptlehrer sahen sich ge- 
nöthigt, au reisen, um Spenden zu sammeln^). 

Wie schon in den späteren Jahren OamlieVh das Ansehen des 
von ihm gegründeten Synedrion geschwächt war und gegen die 
wieder geltend gewordene Lehrfreiheit nicht aufkommen konnte, 
80 war nach seinem Tode noch viel weniger von der Neuwahl eines 
Obeiiiauptes die Rede. Was jeder Einzelne der Männer von Ruf 
als Ueberlieferung oder eigene Ansicht lehrte, fand mehr oder 
minder Anerkennung'), und Versammlungen wurden nur hier und 
da an verschiedenen Orten gehalten, wenn es galt, etwas Wichtiges 
mit Stimmenmehrheit durchzusetzen, wobei übrigens vom Vor- 
sitzenden oder Oberrichter oder sonst einem Oberhaupt nichts be- 
merkt ist und selbst die Zahl der Mitstimmenden dem Zufall anheim 
gestellt blieb ^. Diese Lehrfreiheit blieb während des ganzen Zeit- 
raums bis zum Abschluss der Mischnah herrschend, woraus sich 
von selbst ergiebt, dass das mündliche Gesetz noch keinen gleich- 
massigen Ausdruck hatte und dass die Uebung nach Oi*ten und 
Personen wechselte, ohne dass eine entscheidende Behörde ein- 
sehreilen konnte^). Wenn daher berichtet wird, dass das Synedrion 
nach verschiedenen Orten gewandert sei^), so hat man sich nicht 
einen fortwährend bestehenden gesetzgebenden Körper zu denken. 



1) Jer.Hor.und daraus Vaj.Rabbah 5, und .etwasausgeschmäcktDebar.R.^ 
findet sich eine artige Legende von einem freigebigen AbbaJuda bei Antiochien. 

^ Die Berichte sagen das deutlich. Z. B. Josua wollte eine Bestimmung 
GmtUU^s nach dessen Tode aufheben, Thaan. 166, wogegen Erub.dla javn zu 
berichtigen ist; Quu trat Joehanan b. Nun entgegen , weil sie schon aUgemeine 
Geltung gewonnen habe (nicht, weil sievon einem Synedrion ausgegangen wfire). 

s) Tbos. Ohol. 18 sind 24; Mikw. 8 und Jer. Jebam. I, 5 sind 32: Siphri 
Ghok. 124 sind 38 zusammen. Es stand auch Einzelnen frei, sich des Mitstim- 
mens zu enttalten. ^) Sehr gut bewiesen im yi^nn 11 (18Ö3), S. 46. 

*) nrhi p-iniD Bosch, hasch. 32^ 
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der Mos den Ort gewechselt habe, sondern einen nadi Unter- 
brechungen- wieder neu zusammengetretenen. 

Eine solche, als gesetzgebend betrachtete Versammlung bil- 
dete sich in dieser Zeit, wir wissen nicht genau wann und auf 
welche Veranlassung, in Uscha Q'etzt El-Us). Sie beschäftigte sidi 
mit wichtigen Beschlüssen, die allgemein anerkannt wurden, weil, 
wie es scheint, manche wesentliche Frage in Rechtssachen noch 
nicht gehörig geordnet war. Die Hauptpunkte sind folgende: Noch 
in Jamnia hatte Eliezer b. Azarjah entschieden, der Vater habe nicht 
die Pflicht seine Tttchter zu ernähren, und selbst in Betreff jüngerer 
Söhne waren die Gelehrten ungleicher Ansicht. Dies hatte Einfluss 
auf Ansprüche der Rinder an die Armenpflege, was zu üfissbräucheB 
führte. In Uscha beschloss man, den Vater zur Ernährung seiner 
Kinder zu verpflichten und "es nicht seinem Vatergefllhl anheim- 
zustellen 0- Eben so wurde dem Vater , welcher seinen Söhnen 
sein Vermögen überliess, Anspruch daran für ihn und seine Frau 
auf Ernährung vorbehalten. Femer sollte fortan kein Hausvater 
mehr als den fünften Theil seines Vermögens an die Armen sehen* 
ken dürfen. Man erkannte dem Ehemann das Recht zu , was eine 
Frau von ihrem eigenen Vermögen veräussert hatte, zurückzu- 
fordern. Ausserdem ward jeder Vater verpflichtet, Air Unterricht 
seines Sohnes zu sorgen und zwar bis zum zwölften Jahre mit 
Nachsicht, von da ab mit der äussersten Strenge. Der merkwür- 
digste Beschluss ist ohne Zweifel der, dass fortan über keinen 
Gelehrten Bann verfügt werden solle, es wäre denn, dass er sich 
geradezu gegen das Gesetz auflehne ^). 

Welche Männer die Mitglieder jener Versammlung waren, finden 
wir nicht gemeldet, auch wird kein Vorsitzender genannt Von den 
oben genannten Gelehrten war keiner darin, mit Ausnahme /«ma^rs, 
welcher sie besucht haben soU^- Auf keinen Fall tagte man lange 
in Uscha, denn zunächst war vneder Jamnia der Ort einer gesetz- 
gebenden Versammlung. — Ausführlicheres haben wir von den 
Wirkungskreisen der grösseren Gelehrten zu berichten. 

Ö Chetti. 49 a, 6. 

3) Mk. 17 a- Andere Beschlüsse finden sich Schabb. 15. Bosch, hasch, löi. 

*) B. B. 28 (. Der Zusatz dort erscheint nothwendig. 
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VI. 

AUlft k JMepk »1 setoe tteflkrteo. 

Unter den Lichtgeistern, welche nach Gamliers Tode durch 
Gelehrsamkeit glänzten, ttherstrahlt Akiha b. Joseph, bereits hoch 
bejahrt und erst spät für die Wissenschaft gewonnen, durch 
Umsicht, Tiefe der Erkenntniss, Scharfsinn und thatkräftiges 
Wirken alle seine Zeitgenossen. Die Sage giebt auch ihm ein Alter *> 
von 120 Jahren, wonach er zur Zeit der Zerstörung des Tempels 
etwa 55 Jahre alt gewesen sein müsste. Uebereinstiromend wird 
gemeldet, dass er von nicht-jUdischen Vorfahren stammte, dass er 
in seinen jUngern Jahren die Heerden eines reichen Bürgers in 
« Jerusalem, Kalba Schebua, geweidet, und dessen Tochter geehelicht, 
und seiner eigenen Aussage zufolge lange Zeit die ganze Gelehrteh- 
zun/l gehasst habe. Dennoch war er schon als der Tempel noch 
stand in die Schulen eingetreten und seitdem andern Sinnes ge- 
worden^). Er hörte des EUezer b. Hyrkan Vorträge, welche nur 
die reine Ueberlieferung wiedergaben und den Nahum^) von Gimso, 
von welchem er die Art der Auslegung aller kleinen Fügewörter 
der heiligen Schrift erlernte. Diese bildete er fort, um die dUrre 
Ueberlieferung zu befruchten. Wir finden ihn in der Schule Gam- 
liel's zum reifen Gelehrten gediehen, in engcrm Verhältniss zu Oam- 
UeL Joitta und EUezer b. Azaijah, welche er alle überlebte, um am 
Schluss des grossen Aufstandes einen schrecklichen Tod zu erleiden^. 

Vom Augenblicke seiner gelehrten Wirksamkeit an erkannte 
man seine trefiTlichcn Geistesgaben ^). 

Wenn wir recht sehen, so bestanden seine Vorzüge hauptsäch- 
lich darin, dass er den Sinn der früheren, oft dunkeln Ueberliefe- 
rungen mit Schärfe durchdrangt), dass er das Einzelne gern auf 

*) Ees. 4Qh. Unrichtig ist jedenfeOs die Anaidit derer, wdehe Ber.Rab. 1 
ihn li&r einen von den Knaben halten , die einst Schule q;iielien und Aber iM^n 
eine Au§legung machten, denn mit EUezer und Josuawar er nicht zusammen in 
der Schute. Yergl. Pes. VI, 2. 

s) Chag. 1, 2. Scheb. 26. Ber. 606. Ber. Rab. 1 nnd 23. 

^ Snecah UL 9. Sdiek. VI, 2. *) Jeb. 16 a. 

•) Sdiek. 1, 1. Jeb. VI, i. Fes. IX, 6. 
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allgemeine Regeln zurückführte ^ und endlich, dass er nicht nur 
auf den Wortsinn des Gesetzes, sondern auch auf die Eigenthüm- 
lichkeiten des Ausdrucks, namentlich auf Feinheiten der Wendungen 
und Bindewörtchen Bezug nahm, um daraus gesetzliche Folgerungen 
herzuleiten ^). In Fragen üher Mein und Dein entscheidet er streng 
nach dem Naturrecht So z. B. wird die Frage aufgestellt: Wenn 
einer von fünf Frauen eine sich angelobt hat, und nicht weiss welche, 
während alle fünf behaupten: Mich hat er sich angelobt; so giebt 
er, nach Terapon*s Ansicht, jeder einen Scheidebrief, das ihr gebüh- 
rende Heirathsgut aber legt er hin und geht fort (es den Streitenden 
überlassend, ihre Ansprüche geltend zu machen). Aktba aber ent- 
scheidet, auf diese Weise entziehe er sich nicht dem Unrecht, er 
müsse jeder den Scheidebrief geben und das übliche Heirathsgut 
auszahlen. Ebenso wenn Jemand einem von fUnfen etwias unrecht- 
mässiger Weise weggenommen hat, und nicht weiss wem? und 
jeder behauptet, der Beraubte zu sein. Nach Terapon braucht er 
nur das Geraubte hinzulegen, ohne sich um ihren Streit zu beküm- 
mern. Akiba findet das nicht genügend, sondern verpflichtet ihn, 
jedem das Geraubte zu zahlen >). — In Erbschaftssachen wird fol- 
gender Fall besprochen. Die Wittwe oder Gläubiger haben sich der 
beweglichen Nachlassenschaft bemächtigt 7>raj9on meint, sie haben _ 
nur was sie zuviel genommen herauszugeben, und mit dem, was 
noch übrig ist, muss zum Nachtheil der Erben erst jede andere 
Forderung befriedigt werden. Akiba erklärt: „Im Recht gilt kein 
Mitleid." Die Erben empfangen alles, und wer Anrechte hat, muss 
diese durch einen jS'tV/ beweisen ^). 

Gelübde hielten die Rabbinen meist für Uebereilungen. Jeder 
war geseUlich verpflichtet, sein Gelübde zu erfüllen; wenn aber bei 
der AusfUhning unvorhergesehene Schwierigkeiten sich zeigten, so 
durfte ein Rabbinen-Gericht das Gelübde lösen. Man suchte dies 
bei unvorsichtigen Gelübden zu erleichtem , und gab oft den Reui- 
gen Gründe zur Reue an die Hand. Aktba stellte den Grundsatz 



«) Pcah III, 6, 7, 8. Schcbiith BI, 9; VI, 6. Orlah III, 7. Schab. XIX, 1. 
Fes. in, 4, VI, 2. Sac. in,4 Jeb. IV, 18. Men. XI, 3. Chol II, 4. 

>) Jeb. XII, 3. Sotah V, 2, 3, 4; VÜI, a Gittin, Ende. BK. Ill, 8. 
Scheb. U, 5 und m, 5. *) Das. XV, 7. *) Chcth. IX, a 
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auf, äolMild ein Theil des Gelttbdes nicht erfiilU werden kann oder 
aus irgend einem Grunde gelöst worden, ist das Ganze nichtig. So 
hatte einer sich alles Genusses von seiner Frau abgelobt, d. h. so 
yiel als gelobt, sie zu entlassen, folglich war er verpflichtet, ihr das 
verschriebene Gut auszuzahlen. Dies betrug 400 Denare. Der 
Rechtsfall kam ^ovAkiba, welcher demgemäss entschied. Darauf 
sprach der Verklagte : Mein Vater hinterliess 800 Denare, die theilte 
ich mit meinem Bruder. Ich besitze also nur 400; wäre es nicht 
billig, dass ich meiner Frau nur 200 gebe? Akiba antwortete: Und 
wenn Du das Haar vom Kopfe verkaufen mttsstest, bist Du ver- 
pflichtet, ihr das verschriebene Gut auszuzahlen. Darauf sprach 
Jener: HStte ich das gewusst, so hMtte ich das Gelübde nicht gethani 
Dies genügte, um das Gelübde zu lösend- 

In Injurienklagen urtheilte er streng. Das rabbinische Gesetz 
lautet ^ : Wer Einem am Ohre zerrt, das Haar rauft, Einen anspeit, 
Einem das Obergewand abreisst, einer Frau das Haupthaar entblösstj 
erlegt filr Beschftmung 400 Sus (= Dirhem); die Regel ist jedoch, 
immer nach dem Grade des Standes oder der Ehrbarkeit Miba 
dagegen erklärt: Auch die Armen in Israel sind als freie Menschen 
anzusehen, die bloss vom Vermögen herabgekommen, denn sie alle 
sind Rinder Abrahams, Isaaks und Jakobs. Einst klagte eine Frau 
bei ihm Einen an , der ihr das Haupthaar auf der Strasse entblösst 
hatte. Er verurtheilte ihn zu 400 Sus. Der Beklagte erbat sich eine 
Frisl. Inzwischen wartete er, dass er sie einst vor der HausthUre 
traf, unddiess ein Oelkrüglein fallen, da nahm die Frau ihre Kopf- 
bedeckung ab, und tunkte die Hand in das herausgeflossene Oel 
and bestrich sich damit das Haar. Sofort rief der Beklagte Zeugen 
herbei, ging zu Akiba und sagte: Dieser soll ich 400 Sus zahlen? 
Er erhielt zur Antwort: Deine Einrede ist nichtig. Ueberhaupt Hess 
er in Fragen der Rechtlichkeit keine Ausrede gelten. Selbst Heiden 
und sogar Zöllnern gegenüber erklärte er jedes ihnen widerrechtlich 
entnommene Gut für Raub, der sofort zurückgegeben werden muss ^. 

In Betreif geheiligter Dinge entscheidet er gegen die Ansicht 
der Mehrheit, dass Derjenige, welcher den Werth der kleinsten 



Ned. IX, 5, 6, 7. «)BK.Vni,6. ») BILllSa. 



Mflnze von Heiligem flir sich benatzt, selbst wenn er es nicht be- 
schädigt, ^\ne Veruntreuung begeht Ja, er unterscheidet scharf 
die Frage ttber Veruntreuung, wenn eine Münze von Heihgem unter 
anderes Geld gerathen, indem er alsdann schon die Benutzung des 
ersten Stttekes, des Zweifels wegen, für eine Veruntreuung erklllrt; 
dagegen, wenn Einer sagt: Ein Stück aus diesem Beutel soll heilig 
sein, eine Veruntreuung erst eintritt, wenn das letzte Stück benutzt 
ist^). — Wir geben dies als Beispiel von der strengen Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher er die religiösen Fragen behandelt; man fin- 
det dieselbe wieder in allen Gesetzen ttber Opfer, Heiliges und 
Rein und Unrein , welche übrigens vom Standpunkte der seit jener 
Zeit gänzlich umgewandelten Anschauungen nicht leicht gewürdigt 
werden können. Ueberall erkennt man in ihm den sorgftUigeB 
Beobachter des Gesetzes, auch des festgestellten Herkommens, frei 
von Willkür oder Einseitigkeit, mitunter auch nachgebend, woft^mde 
Ueberzeugungen von triftigen Gründen gestützt werden. 

Seine Sittenlehren drücken in Kürze den hohen Sinn aus, der 
ihn beseelte, und die Art, wie er sie mit der ernstesten religiösen 
Anschauung durchdrang. „Seherz und Leichtsinn, sagt er>), ftlhren 
zu Unzucht; strenge Beachtung der Wertformen in der Schrift sind 
ein Zaun um (d. h. bewahren) das Gesetz, Verzehntung um den 
Wohlstand, EntsagungsgelObde um Enthaltsamkeit, Sdiweigen um 
die Weisheit. '^ „Der Mensch hat einen grossen Vorzug, dass er im 
Ebenbilde Gottes geschaffen*), und widitiger ist dieser dadurch, 
dass ihm solches kund gethan worden. Israel hat den Vorzug« 
Gottes Kinder zu heissen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen dieses kund gethan worden. Israel hat den Vorzug, ein herr- 
liches Gut zu besitzen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen der Besitz dieses Gutes, um desswillen die Welt ersdiaffen 
istf wie es heisst: denn eine lierrliche Lehre habe ich euch gegeben, 
mein Gesetz verlasset nicht (Spr. 4, 2), kund gethan worden.** 



<) Meila VI, 1 und 6. >) AboOi IH, 13—16. 

*) Efl ist sehr wahrscheinlich, dass diese Lehren nicht ohne Seitenblick 
auf die Ansichten Paulu»' ertheilt wurden , welcher die Juden , die am Gesetz 
festhalten, sia Knechte bezeichnet und die Frömmigkeit von der Onad« abhSngig 
macht Von Poleinik kann die Rede nicht sein. Vergl. Orient 1846, S. 650. 
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UelMr das VertifilUiiss des Hänscliea zu Gott drückt er sich so aus: 
„Alles wird (von Gott) erschaut, der freie Wille ist dem Menschen 
gegeben, mit Güte wird die Welt gerichtet, alles kommt auf die 
Mehiiieit des Thuns an.'^ „Alles liegt in Verwahrung, ein Gehege 
ist gesogen um alles Lebende; der Laden ist offen, der Inhaber leiht 
Jedem, das Buch liegt aufgeschlagen, die Hand schreibt ein, wer 
borgen will, mag borgen: die Einnehmer gehen täglich herum und 
fordern Zahlung, ob mit oder ohne Zustimmung, denn sie haben 
ihre Beweise in Händen; das Recht geschieht nach ToUer Gerechtig- 
keit, und alle Menschen sind zur Tafel geladen." — Trotzdem spricht 
er an einem andern Orte Denen das künftige Leben ab, welche 
kttzenwhe Bücher lesen und abergläubische Heilmittel anwenden, 
.augenscheinlich nur um davon abzuschrecken^). Auch sonst findet 
er, dass in der heil. Schrift mehrem das künftige Leben abgespro- 
chen wird'), doch ist dies nur geschichtliche Ansicht von der 
Grösse ihres Vei^hens. Ueber diese Aeusserungen wurde er in- 
dess von späteren Lehrern ernstlich getadelt s). 

Sehr schön sind seine Worte zu der Mischnah, welche von der 
Sühne des Versöhnungstages spricht, Sie lautet also: Wenn einer 
denkt, ich will inunerhin sündigen und nachmals bereuen, so wird 
ihm die Reue nidits nützen. Wenn einer auf die Sühne des Ver- 
söhnongstages sich veriässt, so bewirkt dieser keine Sühne. Die 
Sühne ist überhaupt nur für Vergehungen gegen Gott; Vergehungen 
gegen Menschen können nicht eher gesühnt werden, bis dem An- 
dern Genugthuung gegeben worden. So. erklärte Eliezer b. Azai^jah 
den Vers: Von allen euren Sünden vor Gott sollt ihr gereinigt wer- 
den, d. h. nur Sünden vor Gott. Akiba setzt hinzu (den letzten 
Theil des Verses betonend): Heil euch, Israel, vor wem sollt ihr 
gereinigt werden? Wer ist es, der euch reinigt? Euer Vater im 
Himmel I wie es heisst: Ich werde reines Wasser über euch sprengen 
(Ezech. 36, 26), dass ihr rein werdet, oder das Queliwasser Israels 
(Jer. 14, 8), nämlich wie daa Quellwasser die Unreinen reinigt, so 
reinigt Gott selbst Israel. 

Akiba stand bereits in seinerzeit in hohem Ansehen, und seine 



») Sanb. X, 1. «) Das. 8. •) Sank. 107*. 
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Schulerzahl wird auf ?iele Hunderte, ja sogar auf Tausende ange- 
geben *)• Seine Gelehrsamkeit ward ein wohlgeordnet Schatz ge- 
nannt ^ , aus welchem die spätem Lehrep sich AuszUge ihachten. 
Er hatte seine Schule in Beni Berak, wo auch Schemaja und Abta- 
lion einst gelehrt hatten 3). — Ihm schreibt man die sorgfältigere 
Vertheilung des Lehrstoffes nach Midrasch, welcher mehr in der 
freien und vielseitigen Erklärung der heil. Schrift sich bewegt^ 
Halachah, Ermittelung des Brauchs und dessen Begründung, und 
Agadah, Besprechung sittlicher Fragen und Betrachtungen zu; doch 
wollen Andere diese Eintheilung geschichtlich weiter hinaufrUcken, 
und weisen dem Akiba das noch* grössere Verdienst zu, alles Ein- 
zelne unter allgemeinere Gesichtspunkte gestellt und alles Allge- 
meine vereinzelt zu haben ^). Es ist bedauerlich, dass sein Werk, 
damals immer nur mündlich weiterverbreitet, nicht in der ursprüng- 
lichen Fassung vorhanden ist; denn obgleich die Mischnah, wie wir 
sie wohl erst um 200 Jahre später aufgeschrieben vor uns haben, 
wesentlich den Wortlaut der einzelnen Lehren A^]ba*s enthält, so 
ist doch die Ordnung, welche er befolgte, nicht inne gehalten, und 
durch die Einmischung der gleichzeitigen und späteren Aussprüche, 
so wie durch vielfache Versetzungen und Einschaltungen, die Ein- 
heit nicht mehr kenntlich. Die spätem Babbinen legten mehr Werth 
auf die Mittel, dem Gedächtniss zu Hülfe zu kommen , und rühmen 
daher die Zahlenbestimmungen im Gesetze, z. B. 39 Hauptarbeiten 
am Sabbath, 4 Hauptarten von Beschädigungen u. s. f., wie solche 
in der Mischnah häufig* vorkommen. Allein dieser Lehrstoff ent- 
behrt meist der innem Eintheilungsgründe und des wissenschaft- 
lichen Mittelpunktes^). — Von den vielen Tausenden von Zuhörern, 
die sich als Schüler des Aktba bekannten, heisst es, blieben nur 

- >) Jeb. 626. Ned. 50. 

>) Gittin 67 a, 8. Gomm., auch Ab. der. Nathan. Doch ist Lesart und Be- 
deutung nicht ganz sicher. ^ Gittin 576. Sanh. 966. Yergl. Sanh. 326. 

*) Jer. Schekalim 48, coL 3. Ein Gesammtweik war aber s. Mischnah, 
8. Echa R., Eingang. 

') Die Gewohnheit, immer nur das Einzelne zu betrachten und jede Aehn- 
lichkeit zusammen zu stellen , hat sehr oft die wunderlichsten Unterhaltungen 
zu einer gewissen Wichtigkeit erhoben, wie dieselbe Stelle, Schek., col. 4, und 
viele andere im Thalihud beweisen. 
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sieben, welche seine Lehre erhielten, und deren Namen sich in der 
Mischnah vorfinden, darunter 3feir (eigentlich Measa)^ Judah b. 
Hai, Jose b. Hilpetha, Sinwn b. Jochai, EUezer b. Jakob und zwei 
andere, über welche die Nachiichten schwanken. Die frühem 
Schüler sollen in einer Zeit umgekommen sein, was er, nach da- 
maliger Anschauungsweise, ihrer UnfHedfertigkeit zuschrieb 0, in- 
dem er die Letztgenannten zur. Eintracht ermahnte. 

Wir mögen uns den Mangel an Einklang sehr wohl aus dem 
damaligen Wetteifer sich herrorzuthun erklären. Nicht nur in 
Beziehung auf Gelehrsamkeit, sondern auch auf Frömmigkeit, über- 
wachten die Gelehrten-Jünger einander. Terapon klagt di^her, dass 
in seiner Zeit kaum noch einer wagen dürfe, einen andern zurecht 
zu weisen; spricht er: Du, nimm den Splitter vor Deinen Augen 
hinweg, so erhält er zur Antwort: räume Du erst den Balken vor 
Deinen Augen weg. 3) Dieselbe Klage führt Eliezer b. Azarjah. Was 
aber den Akiba betrifft, so betheuert Joehanan b, Nuri, er habe 
oftmals über ihn bei Gamliel sich beklagt und ihm Verweise') zu- 
gezogen, und gerade dadurch sich noch mehr dessen Liebe erwor- 
ben. — Oftmals wird Bezug genommen auf Akiba's Ansichten, welche 
den bis zu seinerzeit herrschenden Lehren entgegentraten, nament- 
lich in Betreff der Bedenklichkeiten, welche eine zu weit getriebene ' 
Werkheiligkeit erregte^), oder in Pflichtcollisionen^), oder in Lö- 
sung schwieriger Stellen der heil. Schrill, besonders in sittlicher 
Beziehung^). Ueberall ist er in seinem Urtheil nüchtern, klar und 
firei von jedem Schein erheuchelter Frömmigkeit. 

Es ist nicht zu verwundem, dass man einem Mann von solchen 
Eigenschaften nachmals in allerlei Sagen und Erzählungen Gaben 
zuschrieb, auf die er nicht Anspruch machte. Nach denselben^ 
ermittelte er durch seinen Scharfblick den frühem, allen seinen Ge- 
fährten unbekannten Brauch, was allerdings glaublich erscheint; 
aber auch viele andere mythisch gehaltene Sagen knüpfen sieh an 



Ber. Rab. 61. «) Arach. 166. 

^ nphi Geisseloog, ist wolü nur uneigenUich zu verstehen. 

*) Schab. Üb. Ned. 256. ») BM. 62a. 

^ Bosch, hasch. 176. Bech. 66. Vergl. Jer. Ber. I, ^Dde. 
^ Sie sind nachgewiesen Seder haddor. s. v. 
Jo§t, Geicbiebte d. Judentb. a. MiD#SekteiL 0. 5 
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seinen Namen. Wir halten solche Dichtungen nicht flir wttrdig, der 
Geschichte einverieibt zu werden, und bemerken nur, zur Verhütung 
eines Missbrauchs, dass eine derselben auf den Charakter des Akiba 
einen Schatten werfen würde , welcher mehr von der Dunkelheit 
im sittlichen Geiste des Erzählers heirUhrt. Dieser rühmt -dem 
Akiba nach, er habe einer Frau, deren geheime Geschichte er zu 
wissen behauptete, zugeschworen, sie werde des ewigen Lebens 
theilhaftig werden, wenn sie ein offenes Bekenntniss ablegte, aber 
im Augenblicke des Eides diesen innerUcA entkräftet; eine Hand- 
lungsweise, deren Ahiha nicht fthig war, und die mit allea rabbi- 
nischen Gesetzen im Widerstreit stünde i). — Dergleichen unwür- 
dige Berichte sind geradezu auszumerzen. — 

Akiba reiste s^hr häufig unter der Regierung 7V({;an«, und e^ 
leidet keinen Zweifel, dass diese Reisen zum Theil ih Verbindung 
standen mit der allgemeinen Aufregung, welche das tyrannische 
Verfahren dieses Kaisers hervorrief, und die bald in lichte Flammen 
aufschlug. In ihm lebte die Zuversicht, dass Jerusalem und der 
Tempel bald wieder hergestellt würden. Schon als er mit seinen 
drei Gefährten Rom besuchte und diese durch die Pracht und Macht 
des Kapitols, das ihnen so wehe that, zu Thränen erschüttert wur- 
den, lächelte er. Sie wunderten sich über ihn. Er fragte: Warum 
weint ihr denn? — Wie sollen wir nicht Schmerz empfinden, wenn 
wir sehen, dass die Götzendiener in Herrlichkeit und Ruhe leben, 
und der Fussschemel unsers Gottes ein Raub der Flammen und ein 
Wohnplatz wilder Thiere geworden? — Gut, sprach er: darum 
lächle ich: Wenn es seinen Feinden so gut geht, so wailet seiner 
gehorsamen Kinder ein um so viel besseres Loos. ') Aehnlich ge- 
schah es, da sie einst nach Jerusalem gingen, und ein Schakal von 
dem Tempelberge herunterlief, worüber wiederum sie seufzten, und 
er lächelte. Ist die eine Prophezeihung in Erfüllung gegangen, spraeli 
er, so wird audi die andere sich erfüllen. • In der That prodigte er 
öffentlich Uber^oyyat^, 6; indem er eine Welterschütterung in nahe 



<) Tract Gallah 2. 

*) Echa Rabb., Ende. Die Foraiel dieses Ausdruckes ist im Midr. häufig, 
gleichsam eine bleibende Trostform fär unschiddig Leidende. Maccoth, Ende, 
wo deutlich Gapitol steht 
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Aussicht stellte 1), und als er die Erhebung des Bar Kochba erfuhr, 
erklärte er ihn für den ei*warteten Messias >). Und in verschiedenen 
Zeiten der Bewegung, welche eine Reihe von Jahren dauerte und 
trotz grosser Niederlagen der Aufrührer sich wiederholte, bis ßethar 
^nzlich zerstört wurde, finden wir ihn in den Gegenden, wo der 
Aufstand zunächst ausbrach. In Nahardea befand er sich in Rriegs- 
zeiten, und zwar noch beim Leben Gamliels'), und, seiner eigenen 
Angabe zufolge, um dort die Monate zu regeln^ also augenscheinlich 
der Unterbrechungen wegen vop Gamliel dazu ermächtigt; von da 
ging er nach Gazaca (Gansac im Thalmud), wohl die fernste Reise, 
die er im Osten machte; andrerseits begab er sich zur See nach 
Zephyrium inCilicien und Magaza-Cäsarea InKappadocien^), wahr- 
scheinlich auch nach Galatien^yy er erzählt auch tob Reisen nach 
Arabien und Afrika ohne nähere Angabe der Gegend, vermuthlich 
AetMopim^, Woraus sich indess ergiebt, dass nicht alle seine Reisen 
mit den Kriegsunnihen in Beziehung standen. Ueberall begleitete 
ihn die. begeisternde Ueberzeugung von der Gerechtigkeit Gottes, 
womit er aucl^ seine Zuhörer zu beseelen strebte. Bei der Geschichte 
der Fluih spricht er über den Text des Psalmisten (36, 7) den Satz 
aus, die Art, wie Gott iqit den Menschen zu Gericht gehe, sei uner- 
forschlich, wie der grosse Abgrund, aber strenges Recht werde ver- 
hängt; erfreuen sich die Bösen eines Friedens in dieser Welt für 
das Gute , das sie gethan haben , so erwarte sie der Lohn ihrer 
schlechten Thaten in jener, und müssen die Gerechten für manchen 
Fehler diesseits leiden, so gcniessen sie in jener der ewigen Seligkeit. 
In Oazaka predigte er über denselben Gegenstand, ohne einen Ein- 
druck zu machen; desto stärker ersdiütterte er die Gemülher mit 
seinem Vortrage über Hiob, dessen Geschichte den Leiden und 

«) Sanh. 97 6. — *) Jer. Thaan. 68, col. 4. ') Jebam. Ende. 

*) BH. 113 a p»BT (keineswegs Cypern). 

*) »"^i Bosch, hasch. 26 a (nicht FYankreich). 

^ 6er. Rab. 73 und Bam. Rab 9, wo er mit einem jüdischen. Mohren- 

bäuptling spricht, welcher von seiner ebenfalls schwarzen Frau einen weissen 

Sohn hat und sie deshalb verdächtigt, worüber j^och Akiba ihn beruhigt 

S.Rapop.Bic.hait 1824, S.72. Alles sonst dort ist nach Obigem zu berichtigen, v 

Ebenso Gasse], in der Encykl. $.12. Die Uebertreibung: „Sein Name reiche von 

emem Weltende zum andem^S Jeb.l6, passt auch auf den beschränkten Kreis. 

6- 
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Hoffnungen Israels näherstand^). Wie sehr die Zuversicht auf bal- 
dige Erlösung in den damaligen Gelehrten lebte, sagt der Ausspruch: 
Wer am neunten Ab (Zerstörung Jenisalems) Werktagsarbeiten 
verrichtet, d. h. ihn nicht als Trauertag feiert, wird nicht erleben, 
dass er in einen Greudentag umgewandelt wird. Akiba drild^t dies 
noch schärfer aus, indem er sagt: der wird niemals eine glückliche 
Stunde haben (weil er die volksthümliche Gesinnung verleugnet^). 

Sein Hauptstreben ging dahin, die Geister zu erleuchten, die 
blosse Werkheiligkeit hielt er für untergeordnet 

Dessenungeachtet war er streng in Beobachtung der unbe- 
deutendsten Gebräuche. Davon wird ein Beispiel erzählt, welches 
seine Gewissenhaftigkeit zur Genüge darthut Zu Ende des Krieges 
ward er verhaftet. Während dieser Haft bediente ihn Josua aus 
Gerasa. Diesem ward für den Gefangenen ein Mass- Wasser täglich 
übergeben, theils zum Trinken, theüs um vor dem Essen die Hände 
zu waschen. Einmal fand der Kerkermeister, dass noch Wasser 
übrig war. Wie kommt das? sprach er. Willst du etwa deq Kerker 
mit Wasser unterminiren? Und sogleich verschüttete er die Hälfte des 
Wassers, das er brachte. Jostta ging mit dem Reste hinein zu Akiba. 
Dieser sprach : Josua, weisst du nicht, dass ich hoch bejahrt bin und 
dass mein Leben in deiner Hand ist? Josua berichtete ihm, wie es 
war. Gut, gieb mir das Wasser, die Hände zu waschen. Wie? er- 
widerte jener. Das Wasser reicht ja nicht hin, den Durst zu löschen 1 
Gleichviel! Das, Gesetz Übertreten ist Todsünde. Lieber will ich 
hinsterben, als die Meinungen meiner Gefährten hintansetzen. Und 
so ass er nicht eher bis er sich die Hände gewaschen hatte '). — 
Er lebte ein wahrhaft geistiges Leben, fem von geheimnissvoller 
Schwärmerei, wie von irdischen Bestrebungen. Wenn er wirklich ' 
zu dem grossen Aufstande beitrug, so leitete ihn keinerlei Absicht, 
sich ^selbst dadurch geltend zu machen, und gewiss nicht die Er- 
^Wartung, dass Israel zu Glanz und Macht sich erheben werde. Die 
Anerkennung Gottes durch die Erlösung Israels war alles, was er 
erhoffte. Und diese Wirkung suchte er dann auch selbst im tra- 
gischen Ausgang seines Lebens zu erzielen. Er war sich bewusst. 



<) Beides Ber. Rab. 33. >) Tbaanith 306. ') Enib. 216. 
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dass die Hinrichtung aller der edeln Häupter Israels doch nicht deren 
Geist vertilge, die Wahrheit vielmehr aus den Drangsalen und Leiden 
siegreich hervorgehen müsse. Bemerkenswerth ist die Gemtithsruhe, 
mit welcher er seinem Schicksale entgegen ging. Trotz des Verbots 
hielt ^r in Versammlungen Vorfrage. Ein Pofipus h. Jehuda stellte 
ihm vor, welcher Gefahr er sich aussetze. Er erwiderte ihm: Ein 
Fuchs lud einst die gettngstigten Fische ein, ans Land zu kommen, 
um den Netzen zu entgehen. Sie antworteten: Sind wir hier in 
unserm Lebenselement der Gefahr preisgegeben, wie viel mehr da, 
wo wir von selbst sterben. Wie sollen wir unser Lebenselement 
verlassen und uns dem Sünderleben hingeben? Bald darauf ward 
Akiba verhaftet, aber auch Pappus, Akiba sprach zu ihm: Wie 
kommst du hierher? Ach, entgegnete derselbe, wie glücklich bist 
du, dass du um des Gesetzes willen verhaftet worden, während ich 
nur um nichtiger Dinge willen eingezogen bin *)• In dem Gefäng- 
nisse ward er übrigens von Schülern besucht und über manche 
gesetzliche Frage zu Käthe gezogen. Unter den Foltern, die der 
hochbetagte Greis auszustehen hatte, ehe er ihnen erlag, gedachte 
et des Augenblicks, in welchem das Schema (Höre Israel u. s. w.) 
ausgesprochen wird. Er sprach es mit Andacht und freudigem Blick. 
T. Annius Eu/us , welcher von den Römern das traurige Amt hatte, 
des alten Mannes Leben um einige Stunden zu verkürzen, blickte ihn 
an und rief: Akiba, du bist entweder ganz stumpf geworden, oder 
forderst durch Störngkeit noch grössere Leiden heraus?^) Woher 
sonst dies Lächeln? Er erwiderte: Weder das Eine noch das An- 
dere: Mir ist das schöne Loos zu Theil geworden, den täglich aus- 
gesprochenen Vers: Du sollst den Herrn deinen Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit deinem ganzen Ver- 
mögen! bisher zum grossen Theile zu bewähren, denn ich habe 
mich ganz der Liebe zu Gott hingegeben, auch mein ganzes Ver- 
mögen freudig geopfert; es fehlte mir nur noch meine Liebe durch 
Hinopferung meines Lebens zu bekunden; ich freue mich, dass 
endlich auch diese Prüfung gekommen ist und werde sie bestehen! 
Dies grossarti^eMärtyrerthum, an welchem übrigens Leidensbrüder 
mit gleicher Selbstbeherrschung Theil nahmen, bildet den Schluss 

Ber.^16. ») Jer. Sotah 20, 3. 
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der furchtbaren Bewegungen , welche in einetn Zeitraam von etwa 
16 — 17 Jahren nicht nur das jüdische Land, sondern auch die 
Nordküste Afrikas, Cypem und wahrscheinlich einige Gegenden 
Rlein-Asiens und das Land am Euphrat mit Strömen Blutes erfüllten, 
und den Namen TrajatC^ und lladrian*s auf immer in der jüdischen 
Geschichte brandmarkten; es ist ein unvertilgbares Zeugniss des 
echt-religiösen Geistes, welcher die Häupter der Juden beseelte, die 
damals durch die leiseste Nachgiebigkeit sich die behaglichste Lage 
und das wünschenswertheste irdische Wohlsein eritaufen konnten. 

Wie wenig Akiba sonst die äussern Lebensveiiiältnisse ver- 
kannte, ersehen wir aus den Regeln, die er seinem Sohne Josua 
gab^ deren einige die Gesundheit, andere die Sitte, andere die Klug- 
heitbetreffen. Er sprach zu ihm: „Des Morgens geniesse etwas früh- 
zeitig, im Sommer ist es heilsam gegen die Hitze und im Winter 
gegen die Kälte. Niemals gehe ohne Schuhe an den Füssen. Ins 
eigene Haus tritt niemals ungemeldet ein, noch viel weniger in ein 
fremdes. An einem hoben Platz der Stadt halte nicht dein Lehrhaus 
(wahrscheinlich um nicht Aufsehen zu erregen), wohne nicht in einer 
Stadt, deren Vorsteher Gelehrte sind (und das Gemeinwesen ver- 
nachlässigen). Mache deinen S;abbath zum Werktag, um nur nicht 
fremden Beistandes zu bedürfen. Verbinde dich nur mit Leuten« 
die in günstigen Umständen leben.*^ Es ist übrigens klar, dass 
diese an sich wenig bedeutsamen Regeln auch noch einen mehr 
bildlichen Sinn darbieten sollten, wie z. B. die Vorschrift stets 
gegen alle Erinnerungen im Wissen, oder gegen Angriffe im Leben 
vorbereitet und gerüstet zu sein, immer wohl verwahrt aufzutreten, 
mit gehöriger Sorgfalt an Prüfung des eigenen Sinnes zu gehen, 
mit noch grösserer in Hinsicht anderer, und vielleicht enthält der 
Schluss eine bittere Ironie auf Zeitverhältnisse. 

Gleichzeitig mit Akiba wirkte der schon ei'wähnte Jawa b. 
Hananjah^ ein Mann von Geist und ausgebreiteten Kenntnissen, 
wiewohl oft dem Akiba, dem Gamliel und dem Eliezer vrider- 
sprechend ^). Wir haben von ihm in der Mischnah gegen 130 Aus- 

1) Nach Einigen war er als Schulknabe mit Eliezer und Akiba beisammen, 
und alle drei machten sich durch eine geistreiche Eiklirang der fünf I>oppel- 
bochstaben bemerkbar. Ber. Rah. 1. 
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sprttcbe, woraus indess bei der grossen Mannigfaltigkeit der Gegen- 
stände eine bestimmte Richtung seiner Anschauungen schwerlich 
zu entwickeln sein dürfte. Er war lur Zeit des Tempeis schon 
erwachsen, und Schüler des Jochanan b. Zachai. Als Levit gehörte^ 
er zu den Sängern des Tempels, kurz vor dessen Zerstörung er 
seinem Lehrer ins Lager der Römer folgte, sowie er auch später 
mit ihm in Bentr ITr/ zusammen war^) und als einer seiner vorzüg- 
lichsten Jünger in Achtung stand. Wir hohen schon bemerkt, dass er 
niO^hmals sich kümmerlich dnreh sein Handwerk ernährte, später 
aber den andern grossen Gelehrten zur Seite war, welche nicht 
anstanden , ihm als Leviten ihren Zehnt zu geben ^),' der eigentlich 
nur Priestern zugewiesen werden sollte. Auf Erwerb scheint er 
nicht weiter bedacht gewesen zu sein, denn er klagt über 
Schwierigkeit sich zu ernähren^, ja auf einer Reise macht er dem 
Gamliel Vorwürfe darüber, da^ er zwei andere ausgezeichnete 
Schüler in Notb lasse, die denn auch nach seiner Rüekehr Be? 
scUlfligung erhielten. Sein Verhältniss zu Gamliel klärte sich nach 
der ersten Spannung über dessen Härte in eine engere Freundschaft 
ab; jedoch bestimmte diese niemals seine religiösen Ansichten, die 
trotz mancher Abweichung sich mehr dem Eliezer und der Schule 
Schammai zuwendeten, so oft er sieh überzeugte, dass sie der 
UeberUeferung getreuer nachkamen als die Schulcrmittelungen, die 
von ihr abwichen ^). '^ 

^) Demai Ifl, Anfang. 

^ Jeb. 866. Zwar nns ein« Hiatsache, aber nicht als aasserordentheh 
erwähnt. 

^ Hör. 10a. Die dort vorkommende Geschichte von der Seefahrt wird auf 
seine Sternkunde bezogen , indem er die Erscheinung eines Kometen erwartet. 
Die Erzählung spricht aber von keinem Kometen und die ganze Darstellung ist 
durchaus legendenartig. Der Gommentar löst die Schwierigkeit nicht. Die 
Geschichte hat einen klaren sittlichen Hintergrund, der Rahmen ist rabbinisob, 
and giebt weder Anhalt für Geschichte, noch für die damalige SchifiTahrtakiuide. 

-*) Beispiele Ghagiga 226, wo er geradezu von einem Schüler der Schule 
Schammai sich belehren lässt und seine eigene Ansicht aufgiebt, und Nidda 7^ 
wo er nach Eliezer's Tode dessen Entscheidung geltend macht Aehnlich ist 
auch seine Aeusaening bei der Streitfrage fiber einen Scheidebrief, welcher die 
Gbnisel enthalt, dass die Frau den und den nicht heirathen dürfe. Eliezer erklärte 
einen solchen fOi gullig. Nach seinem Tode wollten Josua, £1. b. Azaijah, 
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Joma war, wie aus seinem Leben erhellt, ein selbständiger 
Charakter, klar und besonnen, häufig darauf bedacht, dem Volke 
die Gesetzttbung zu erleichiem, so wie auch den finstem £mst 
der Gelehrsamkeit in eine freisinnige heitere Stimmung umzuwan- 
deln. Schon bald nach der Zerstörung des Tempels überliessen sidi 
Tiele Pharisäer einer übertriebenen Trauer^) und machten sichs zum 
Gesetz, sich des Fleisch- und WeiQgenusses zu enthalten. Jowa 
redete sie in der Versammlung an: 'Kinder was bewegt euch zu 
solcher Entsagung? Sie erwiderten: Wie, wir sollen Fleisch ess«p, 
während der Altar kerns mehr erhält? Wein trinken, während man 
keinen mehr auf den Altar giesst? — Nun, sprach er, so dürfen wir 
auch kein Brot essen, weil die Speiseopfer aufgehört haben; Früchte 
nicht, weil die Erstlinge nicht mehr geopfert werden, also höchstens 
andere (ungeniessbare) Fruchtarten; Wasser nicht trinken, weil man 
Wasser auf den Altar gossl Sie schifiegen. „Trauern ist schon recht, 
aber übermässig zu trauern geht nicht an, denn man muHi nichu 

vom Volke fordern, wobei es nicht bestehen kann. Genug, wenn 

Überair ein kleines Zeichen der Trauer beibehalten wird^)^'. 

So war er auch der Meinung, dass die Beschäftigung mit dem 
Gesetze die Erwerbsthätigkeit nicht verdrängen dürfe. Man knüpfte 
an den Ausdruck der heil. Schrift (2. Köii. 25, 30) „tägliche Ro8t<< 
den Lehrsatz: Wer den Tag schuf, der schuf auch die Nahrung 
dazu; was ein Lehrer dahfn erläutert: Wer für den Tag zu leben 
hat und für den nächsten sorgt, ist ein Kleingläubiger. Anders 
drückt sich Josua aus: Wer des Morgens und des Abends mit 
einigen Gesetzen sich beschäftigt und die Tageszeit dem Erwerb 
widmet, hat den Anforderungen des Gesetz'es vollkommen genügt s). 

Bei solcher Gesinnung trat er häufig dem strengen Eliezer ent- 
gegen. Dieser war als Anhänger Schammai's mit den 18 Beschlüssen 

Terapon und Akiba diese Entscheidung umstossen. Josua sagte zu ihnen : Gegen 
den Löwen, wenn er todt ist, unternimmt man nichts. Gittin 83. 

1) Bab. B. 605. 

>) Ein anderer Lehrer führt den Satz noch weiter ans, indem er zeigt, dass 
mati folgerecht in den Zeiten arger Verfolgung auch der Ehe entsagen mflsste. 

Mechil. zu 2. M. Gap. 16, 2. Sein Sohn (nicht b. Zackni, s. Thanchuma) 
fügt hinzu, den ganzen Tag studiren können nur solche, denen Manna zu- 
fSUt oder die heilige Abgaben empfangen. 
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sehr zafrieden und nannte sie die Pttllung der Gesetzittcken, gleich- 
sam wie wenn man in ein Fass voll Nüsse feines Oel giesst, bis es 
an den obern Rand reicht. Josua dagegen nannte sie eine Ver- 
ringerung des Gesetzes, wie wenn man in ein Fass voll Oel Wasser 
schüttet, so dass das Oel abfliesst^. Während EUezer allen Nicht- 
Israeliten die Seligkeit abspricht, erklärt Josua, es haben Fromme 
auch unter andern Völkern Anspruch auf Seligkeit^. 

Dieselbe Klarheit finden wir in allen Erläuterungen Josua's zu 
biblischen Stellen'). Man schreibt ihm zwar auch Kenntniss der Ge- 
heimlehre zu, aber der Träumerei war er durchaus nicht ergeben^). 
Man will ihm sogar den Ausspruch beimessen: Eine Menge Gesetz- 
folgerungen seien nur Berge, die an einem Haare hangen, wenigstens 
soll er in Bezug darauf gesagt haben: „Mit einer* Zange verfertigt 
man andere Zangen, aber woher kam die erste ?^*^) Womit er sagen 
wellte, dass man zuviel aus blossen Andeutungen herleite. 

Doch war er ein sorgfältiger Beobachter der Gesetze. — Indess 
i6t er vorzugsweise berühmt als geistreicher Weltmann, welcher es 
verstand, die Gunst der Grossen zu gewinnen. Die Sage bringt ihn 
oft mit Gliedern des Kaiserhauses und mit Kaisem selbst in Be- 
ziehung, lind mancher sinnige Einfall wird ihm isugeschrieben. . Er 
machte viele Reisen, nach Rom, nach Alexandrien und Syrien, und 
ttherall ward sein Witz bewundert Die Juden 4iebten ihn sehr und 
sein Wort bewirkte Beruhigung der Geroüther in der Zeit fürcht- 
barer Aufregung unter Trajan's Regierung. 

Zu den grossen Lehrern jener Zeit gehört endlich noch der 
schon erwähnte Itfnael h. Eltseha, wahrscheinlich Enkel des schon 
erwähnten Märtyrers gleichen Namens. Als Knabe in Rom gefangen 
gehalten, war er durch Joma^ der in ihm einen fähigen Kopf erkannt 
hatte, losgekauft worden. Er hatte nachher eine Schule in Chefar 
Aziz unweit der Grenze Idumäas, wo er Weinbau trieb ^). Als 

«) Jcr. Schab. 3 c Vergl. oben I, 439. 

*) Tbos. Sanh. 13. Die SteUe Sanh. 105, 1, ist kürzer, sagt aber dasselbe. 

*) Mechil. Jithro and sonst *) Thos. Ghag. 2. 

^) Seder hadd. bemerkt dies schon , aber dort ist unrichtig Arachin citirt, 
statt Thos. Ghagigah I. Die Stelle Pes. &4 ist erst aus Josua's Worten entstanden, 
welche Jehudah erläutert, um ihnen ihre Bedeutung zu nehmen. 

•) KfliOim VI, 4 und Gheth. 646. 
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Vater der Armen, besonders als Verpfleger des dureh die Mweaen- 
beit der Männer im Kriege in Dürftigkeit verfaDenen weiblichen Ge- 
schlechts, machte er sich einen gefeierten. Namen ^). Seine Schule 
nahm einen eigenen Charakter an und hiess Be^R.'IsmaeL Sie bil- 
dete den geraden Gegensatz zu der des Akiba. Ismael hatte sdion 
in der Gamiierschen Schule sich gegen die Lehrweise Akiba's erklSrt. 
Er liess die Deutungen der einzelnen Wörter und Laute nicht gellen, 
er erklärte die heil. Schrift nach ihrem einfachen Sinn, ohne den 
Eigenheiten des Ausdrucks, welcher nur der gewöhnlichen Sprache 
des Lebens nachgebildet sei, irgend einen Nebensinn unterzulegen; 
er zeigte sogar dem Akiba selbst, wie dies auf Abwege führe^. 
Dagegen bediente er sich der Hillerschen Denkregeln in ausge- 
dehntem Masse und machte daraus dreizehn, welche nachmals in 
den Schulen Geltung behielten. In seinen Erläuterungen des Textes 
der heil. Schrift ist er eben so besonnen und einfiadi, wie /oms'). 
So hatte er auch einen ähnlichen Grundsatz des Lebens: „Sei leicht 
zugänglich dem Hohem, gefällig gegen die Jugend und komme Jeder- 
mann mit Freudigkeit entgegen ^)'^. Sein Geist wird aus den vielen 
Entscheidungen erkannt, welche von ihm selbst und aus seiner 
Schple noch übrig sind. Nicht blos sein Gegner, AkAa, sondern 
auch die andern bedeutenden Zeitgenossen würdigten seine Ver- 
dienste, wie unter tederm aus einem Trostbesuch erhellt, den sie 
ihm abstatteten^). Er und Akiba hiessen später die Väier der Wdty 
d. h. der echten Gelehrsauikeit^). Beide stehen sehr oft in Ansichten, 
ja selbst in wichtigen Urtheilen einander gegenüber, aber niemals 
in feindlichem Sinne. Ismael beschloss sein Leben wie sein gleich- 
namiger Vorfahr, indem er, vermuthlich unter Hadrnm, mit einem 
Simon zugleich hingerichtet wurde, ohne dass sein Vergehen be- 
zeichnet wird. Akiba hielt eine ergreifende Trauerrede auf beide 7), 
worin er diesen Vorgang als den Vorläufer noch grossem Unheils 
bezeichnete. Er hatte nur zu richtig in die Zukunft geschaut. 



>) Ned.66annd&. 

^ Scheb. 26«. Sanh. 516 und v. a. St. 

s) Sehr vide stehen in der Mechiltha. - «) Aboth III, 16. 

») Moed. Katon 286. — «) Jer. Bosch, hasch. 56 rf. 

'') Mech. Blisehp. 18. 
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^ir wenden uns zu den Welterreignissea, die wir jedoch 
nur in eo weit beachten, als sie auf die Religions-Angelegenheiten 
Einfluss ttbten. 



vn. 

Aofstan^ ^es Bar Kockba. 

irajanzog im Jahre 107 gegen diePartber. Dort leisteten gegen 
ihn tapfem Widerstand die Juden , deren Wohnsitze, Nisibis und 
die Umgegend, Yorzugsweise der Kriegsschauplatz waren. Sie be- 
trachteten die Römer, die Zerstörer ihres Heiligthuras, als die Erb- 
feinde des Judenthums von E901U her. Indessen war der erste 
Feldzug nicht von sehr erh^idien Folgen. Der Kaiser feierte 
zwar einen parMsehen Sieg, aber er musste bald erfahren, dass die 
östlichen Völkerschaften noch lange nicht den Römern vollstilndig 
unterworfen waren. Vielmehr entwickelte sich ein im Stillen vor- 
bereiteter furchtbarer Aufsland, an welchem die Juden weit und 
breit sich betheiligten. Diese hatten wohl schon wahrgenommen, 
welches Schicksal ihnen bevorstand, wenn Trajan einen neuen 
Feldzug beschliessen wUrde. Im J. 115 sandte Trajan ungeheure 
Sireitkrftfte nach den parthischen Ländern. Jetzt brach die Empö- 
rung in den von Truppen entblössten Ländern aus. Die Nachrichten 
darüber sind äusserst spärlich. Die grossartige Bewegung muss so 
unvermerkt vort)ereilet worden sein, dass man von ihr nichts 
nttheres erfuhr, bis. der Erfolg da war. In Cyrene standen die 
Juden gegen ihre alten Feinde, die Griechen auf, und richteten ein 
entsetzliches Blutbad an; dafUr büssten ihre Brüder in Alexandrien. 
Die Empörer zogen aber lawinenartig unzählige Fretschaaren an 
sich, und wendeten sich theils nach Oberägypten, theils nach der 
Landenge, um in Judäa einzudringen. Mittlerweile war auch eine 
furchtbare Erhebung auf Cypem und ohne Zweifel in Klein-Asien. 
Es mag wohl der ganze Aufstand dahin abgezielt haben, die rö- 
mischen Truppen, deren Hauptmacht nach Asien zog, zu einer 
Theilung ihrer Streitkräfte zu nöthigen, um dann durch die uner- 
messliche Zahl der von allen Seiten nach Judäa bestimmten Em- 
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p^rer den Kaiser ,zu friedlichen Unterhandlungen zu zwingen und 
ein für allemal die römische Macht zu brechen. Allein der Entwurf 
misslang natürlich durch den Mangel an Einheit und an klarea 
Planen. Hadrian, nach Cypem beordert, schlug den dortigen 
Häuptling Artemion, und fortan ward den Juden der Zugang zur 
Insel untersagt Marcius Turbo, ein eben so umsichtiger wie grau- 
samer Kriegsmann, kam mit einer Flotte nach Cyrene, der Anführer 
der Aufständischen, Lucuas genannt, erlitt eine blutige Niederlage 
an der Grenze Palästina'», wohin Turbo ihm nachzog. Die Empörung 
ward unterdruckt 

Allein für die palästinischen Juden trat eine grausame Leidens- 
zeit ein. Nicht ohne Grund sahen die Römer in dem Todesmuth 
der hoffhungslosen Kämpfer die Religionsfackel, welche stets neu 
am palästinischen Heerde entzündet ward. Ganz gewiss hatten 
^>tfi&a's Reisen, gerade zur Zeit des Krieges gegen die Parther, 
Beziehungen zu den Bewegungen. Die Römer erkannten, dass sie 
die ReUgion der Juden als ihren eigentlichen Feind bekämpfen 
mussten, um Sieger zu bleiben. Trajan trug dieses Geschäft dem ge- 
treuen Lunus Quieäis^) auf, welcher im zweiten parthischen Kriege 
sich hervorgethan hatte. Er ernannte diesen zum StatthaUer in Pa- 
lästina, und überliess ihm unbedingte Vollmacht, gegen die Juden 
mit aller Strenge zu verfahren. 

In diese Zeit will man das Märtyrerthum der beiden Brüder 
Julianus und Pappus verlegen, welche eine unbedeutende Gesetz- 
Uebertretung abgelehnt hätten, und desshalb in Laodicea hinge- 
richtet worden^eien^). Uns scheint jedoch ein anderer Grund, und 
zwar einige Zeit später, ihren Tod veranlasst zu haben. — Die Ver- 
folgung durch Qtf»49/u« kann nicht lange gedauert haben; denn Trajan 
starb unterdess in Selinus in Cilicien und Hadrian rief sofort den 
Quieius ab. Hadrian war in allem der Gegner seines Vorgängers. 



^) Nicht Lucias Qu. Dieser Krieg heisst dio«d hvf di&Sw oder richtiger 
D\ö*pf wie Grätz sehr treffend bemeriit 

^ Deren Hinrichtung steht durch j-inj in allen Stellen, Jer. Thaan. 14 (f. 
Babl. Thaan. ISb, fest, und von einer Rettung derselben durch plötzliche Ab- 
berufung des Qmeiua findet sich keine Spur. Daher kann auch |in*D dx* oder 
DU^niB nicht Tr^fanstoff heissen, denn jedenfalls war Tra^jan schon verstorben« 
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Einer Sage zafolge hätte nämlich der neue Kaiser bald nach sein^ 
Regierungsantritt den Plan gefasst, Jerusalem wieder herzustellen, 
ja sogar sich bereit erklärt, den Tempel wieder zu erbauen. Dies 
erweckte bei den Juden freudige Hoffnungen. Sie begannen als- 
bald nach den Trümmern ihrer Stadt zu pilgern. JuKanus und 
Fapfma^ heisst es, leisteten dieser Bewegung dadurch Vorschub, 
dass sie auf allen Stationen von Antiochien bis Akko Wechseltiscbe 
errichteten Oi ani die Wanderer mit palästinischem Gelde zu versor- 
gen. Die Samaritaner aber, heisst es weiter, machten die Regierung, 
oder den neuen Landpfleger T. Annius Eu/us, auf die Gefahr auf- 
merksam, wofern man den Juden die Aussicht gewährte^ sich wieder 
XU erbeben. Um deren Einfluss zu vereiteln, hielten die Juden eine 
sehr zahlreiche Versammlung im Thale Beth Rimmon, wo sie eine 
drohende Stellung annahmen, jedoch zuvor den Weg der Unter- 
handlung einschlugen. Sie forderten durch Abgeordnete die Er- 
füllung der kaiserlichen Zusage. Es sei ihnen aber darauf, und 
zwar nach einem Vorschlage der Samaritaner >), Bescheid zuge- 
fertigt worden, der Tempel solle zwar wieder hergestellt werden, 
aber auf einem anderen Platze, oder nach anderem Grundrisse. 
Dieser Widerruf hätte so grosse Bestürzung hervorgebracht, dass 
eine neue Empörung beschlossen ward. Zum Glück habe man den 
alten friedlichen Josua zur Versammlung gesandt, um diese zu 
beschwichtigen. Ihm sei es gelungen, indem er dort die Fabel 
Tom Löwen, dem ein Storch einen Knochen aus dem Schlünde 
zog, erzählte. — Wenn sich alles so verhält, so lag der Hinrichtung 

<) Ber. Rab. 64. 

*) Hieifaer gehört allem Anscheine nach die Erzählung Ber. Rab. 81. 
Umael b. Jote, einer der bedeutenderen Lehrer, pilgerte nach Jerusalem, nm 
dort zu beten. Es muss dies also nicht auffallend gewesen sein An einer 
Platane begegnete ihm ein Samaritaner, welcher ihn fragte, wohin er gehe? 
und dann zu ihm sagte: Wäre es nicht gescheidter, nach jenem gesegneten 
Berge Gerizim zu wandern, als nach dem Schutthaufen? Er erwiederte: Ihr 
seid wie die Hunde auf Aas begierig, ^uch lockt das unter dem Gerizim ver- 
steckte Götzenbild. Die Samaritaner erfuhren dies und befürchteten, Ismael 
werde dasselbe stehlen, und trachteten ihm nach dem Leben. Er entkam durch 
nichtlidie flucht Vergl. auch Sachs, Beitr. II, 131. Debrigens war nach 
Abschn. 32 der PUger nicht Ismael, sondern Jonathan , Welcher auch um diese 
Zeit biahete. 
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des Julianos und Pappus wobl eine poliüBche Anklage zum Grunde. 
So viel aber ist als gewiss .anzusehen, dass T. Bu/us um diese Zeit 
über den Tempeiberg einen Pflug ziehen Hess, als Zeichen, dass er 
nicht wieder bebaut werden sollte, und dass der Kaiser den Befehl 
ertheüte, Jerusalem wieder aufzubauen und neue Bewohner .dahin 
zu ziehen. Den Bau leitete Aquila Ton Pontus, doch erst im zwan- 
zigsten Regierungsjahre Hadrian's ward die neue Stadt, prilchtig 
ausgestattet, als vollendet angesehen; sie erhielt den Namen Aelia, 
nach dem Familiennamen der Kaisers, welcher zugleich den Juden 
verbot, sie zu betreten <), ja selbst der Stadt sich zu nähern. 

Inzwischen ward ein furchtbarer Aufstand vorbereitet und nach 
erlangter Reife, welche wohl zehn bis zwölf Jahre auf sich warten 
liess, in Ausführung gebracht. Ein Krieg auf Leben und Tod ward 
unter den Augen der Römer, aber mit der äussersten Vorsicht, ver- 
abredet. Ungeheure Waffenvorräthe wuVden iierbeigeschaflt und 
geheim gehalten. Selbst Bufkss ward eingeschläfert pder er ver- 
schloss die Augen, um zur rechten Zeit die Pläne der Juden mit 
einem Schlage zu vernichten, denn wir finden ihn in freundlichem 
Verkehr mit Akiba^)^ dessen Gesinnung ihm nicht verborgen sein 
konnte. Hadrian hatte in den ersten Regierungsjahren keine Ahnung 
von neuen Bewegungen in den Provinzen, wie die friedlichen Mttnzen 
beweisen 3). Er fühlte, sich, allem Anscheine nach, so vollkommen 
sicher, dass er sieh bald auf Reisen begab, um alle Theile seines 
grossen Reiches zu besuchen. Er begann mit Deutschland, von wo 
er nach England ging, worauf er Spanien und Mauritanien besuchte, 
und dann über Griechenland und Kleinasien wieder nach dem M6r- 
genlande kam. In Syrien hatte er denCatiliusiS(ev0rfi« als Statthalter 
eingesetzt, einen Mann von Thatkraft, auf den er sich verlassen 
konnte, den er aber kurz darauf nach Bithynien versetzte, und 
dann, wie viele andere seiner früheren Freunde, wir wissen 

nicht wesshAlb, verfolgte^). Wer nach ihm Syrien verwaltete, ist 
— - • 

1) Ga86iod.zuiiiJ.XX. Und doch sagt Gassei S. 15. Es sei dies durch keine Quel- 
leoscbriil belegt! Von Ausnahmen für römisch gesinnte Juden findet steh keine 
Spur. ') Sed. Hadd. s. v. *) Sie haben die Inschrift: TeUn» sUAUUa^ 

*) CommI h&lt seitsamer Weise diesen Sepenu für den Besieger des B«tr Koehba 
(S. 15) und verwirrt dadurch die ganze Geschichte. 
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nicht bekannt. Wir möchten annehmen, dass der Aufetand damals 
etwa in den Jahren 122 — 123 aasgehrochen wSre, wenn nicht der 
Kaiser seinen Weg nach dem Morgenlande genommen hätte, wohin 
er nm 124'hereits kam. Es ist möglich, dass inzwischen der Bau 
Jerusalems etwas vorgerückt war, und dass die Juden erst damals 
von der Anwesenheit des Kaisers in Syrien Anlass nahmen, um 
Wiederherstellung des Tempels zu bitten, wie wir eben berichtet 
haben. Dann ist die Verschiebung des Aufstandes noch erklärlicher, 
ja es wäre denkbar, dass die Schwierigkeiten, zu einem Einver- 
ständnisse zu gelangen , den Plan zum Aufstande abermals verzö- 
gerten^ bis nach fünf bis sechs Jahren Hadj*ian wiederum Palästina 
besuchte^ vielleicht auch dass man immer noch auf den Ausbau 
Jerusalems wai*tete, um dann sich dieser Stadt zu bemächtigen. 
Jedenfalls fand Hadrian auch noch im Jahre 130 keine Zeichen 
einer Empörung. Endlich trat ein Mann auf, der das allgemeine 
Vertrauen erwarb und den auch Akiba als den Messias bezeichnete, 
Bat Kochba (Stemsohn), oder Bar Koaha genannt; ersteren Namen 
bält man für den eigentlichen, weil auf ihn der Vers; „Ein Stern 
(Cochab) zeigt sich von Jakob aus^* angewendet wurde, und letz- 
teren für den Schimpfnamen, den ihm nachmals die Getäuschten, 
gaben. Beides ist ungewiss. Er war aber der Mann, den Römern 
Schrecken einzuflössen, denn er wusste in kurzer Zeit fünfzig 
Höhen zu befestigen und Bethar, eine nicht zu Judäa gehörige^) 
Bergstadt, unweit des Meeres. zwischen Cäsarea und Diospolisj zum 
Mittelpunkt des Aufstandes zu erheben und durch seine Anhänger 
985 Ortschaften zu besetzen, ohne dass die Römer etwas Entschei- 
dendes gegen sie zu unternehmen wagten. Hadrian erhielt erst 
Kunde von dem Aufstande, als, bereits die Römer in Syrien ihn za 
bewältigen verzweifelten. Er berief den Julius Severus aus Britan- 
nien. Dieser verstand es; durch allmähliche Einschränkung der 
Aufständischen auf Bethar^ wohin sich Bar Kochba zurückzog, 
brachte er diese Stadt zum Falle und dämpfte somit den Aufstand s). 
Der Anführer selbst fiel als Held im Kampfe. 

- •— 

<) Hattah lY, 10. 

') JenuaUm war nicht in den Hfinden der Aufstäadischen gewesen, wie 
Caael richtig bemerkt 
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Die römischen Behörden in Syrien erwiricten jetzt die härtesten 
und grausamsten Befehle gegen die ReligionsUbung, welcher sie die 
Hartnäckigkeit des Kampfes mit Recht zuschreiben. Beschneidung 
der Söhne, Sabbathfeier und Unterricht in den Religionsquellen 
wurden streng verboten. Die römischen Auf]pas8er dehnten das 
Verbot auf jeden religiösen Brauch ^us, der einen Akt erforderte i). 
Die Uebertretung zog nach der Laune der Aufseher Geldstrafen oder 
den Tod nach sich. Die wenigen Gelehrten, weiche dem Blutbade 
entgangen waren, suchten indess heimlich dennoch ihren Unterricht 
fortzusetzen. Joma verschwindet aus der Geschichte, aber noch 
lebten Akiba, Terapon, Ismael, und neue Namen tauchten auf, Jose, 
der Galiläer, Jeschebab, Hanina b. Theradjon u. a., welche die 
stündliche Gefahr nicht schreckte. Haarstiüubend sind die Berichte 
über die Art, wie man gegen das Volk verfuhr, wo sich nur ein 
Schein von Widerstreben blicken liess. Die Gelehrten zogen sich 
das Elend des Volkes zu Herzen und beschlossen in einer geheimen 
Versammlung in Lydda^y lieber dem Volke' zu gestatten, durch 
erzwungene Gesetzttbertretungen sich den grausamen Verfolgern zu 
entziehen, und nur drei Punkte als Grundsäulen des Gesetzes anzu- 
nehmen, wofür sie eher den Tod erleiden sollten, nämlich Götzen- 
dienst, Blutschande und Mord. Doch blieben Viele dem Gesetze 
treu, und die Angeber hatten reichlich Gelegenheit zum Verraih. 
Sie aber hatten bald herausgebracht, dass L^/dda der Ort geheimer 
Zusammenkünfte war, wo denn auch ohne Zweifel durch Auflegung 
der Hände neue Lehrer ernannt wurden, so dass die Fortsetzung 
des Unterrichts hier ein neoes Wachsthum erhielt und bald sich 
weiter ausbreiten konnte. Gegen die Lehrer, welcher man habhaft 
werden konnte, richtete sich daher die ganze Wachsamkeit der 
Häscher. In Folge dessen wurden, sagt man, zehn*) Märtyrer bald 

^ Die Hadr. Verfolgung in FrankeFs Monatsschr. 1852. 8. 

>) Unter AkU)a'8 und Terapon's Vorsitz, s. Jer. Schewiith 35 a. Sanh. 216. 
VergL Kidd. 40a. 

>) Ihre Namen werden noch heute in der Liturgie gefeiert, doch herrscht 
fiber sie keine Einstimmigkeit. Vergl. Zunz, Synag. Poesie 1855, S. 142-~3. 
Auf keinen Fall starben sie gleichzeitig. Die Sage von tebn Mfirtyrem hat 
späterhin Anlass gegeben, gehn Namen zusammen zu stellen, die yerschiedenen 
Zeiten angehörten. 
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nach einander eingezogen und grausam hingerichtet Unter ihnen 
ragen hervor Zsmo^/ und^t&»; letzterer erlitt, wie schon berichtet, 
den Tod nach längerer Haft in Ctlsarea. Wir schweigen über die 
furchtbaren Qualen, denen man die meist schon hochbejahrten 
Lehrer unterwarf und deren Schilderung nur Schaudern erregt. 
Umsomehr muss man die Geistesstärke der Männer bewundern, 
welche mit der grössten Fassung ihr Schicksal ertrugen. 

Was die Römer dadurch erreichten, war nur der vorzeitige 
Tod lebensmüder Greise, deren Laufbahn ohnehin bald zu Ende 
war; sie zerstörten die schwache Hülle; der Geist dieser Männer 
erfüllte abei* nur um so stärker das tiefergriffene Volk. Der letzte 
Märtyrer, welchen eine Römerschaar in einer Felsengegend unter 
freiem Himmel zwischen Uscha und Schefaram bei dem Akte, sieben 
Jünger dyrch Handauflegung zu Lehrern zu ernennen, überraschten, 
Jehuda b. Baba, ward sofort von den Rarbaren durchbohrt. Er hatte 
seine Schüler dringend aufgefordert, des Gesetzes wegen sich durch 
die Flucht zu retten, und ihn selbst dem unvermeidlichen Tode 
zu überlassen. 

Hiermit schliesst die Geschichte einer der abscheulichsten Verfol- 
gungen, welche übrigens wahrscheinlichnurinPalästina und der Umge- 
gend mit Härte ausgeübt ward und jedenfalls nicht sehr lange dauerte. 

Die Schrecknisse des Krieges, vielleicht in der Erscheinung 
noch entsetzlicher als die der Zerstörung Jerusalems, wichen mit 
der vollständigen Unterdrückung der Empörung. Den friedlichem 
Bewohnern ward erlaubt, die Leichenreste, welche um Rethar 
lagen, zu bestatten. Diese kleine Regünstigung wurde in den Ge- 
beten durch eine noch übliche Formel mit frommem Danke' aner- 
kannt Auch die Verfolgung Hess bald nach, und hörte mit Hadrian's 
Tode gänzlich auf f). 

*) Nach Edia Rabb. 61, 3 ward die Erlaubniss zur Restattong der Leichen 
erst von Antonin ertheilt Dies beweist augenscheinlich die Unrichtigkeit der 
Jahreszahl 52 nach der Zerstörung, wofern nicht etwa ein anderer Sinn in der 
Zahl üegt Caa$el will, dass Rethar schon 121 — 2 zerstört worden sei. Da er 
dieRestattong derTodten auch erst unter Antonin ansetzt, so hätten die Leichen. 
16 — ^17 Jahre da gelegen, was ganz undenkbar wäre Die Geschichte Hadrian's, 
so weit sie uns zuganglich ist , lasst keine andere Zeit für Bethar^^ Resiegung, 
als das Jahr 185. Wir glauben indess auch, dass es mit den Zahlenangaben der 
J^Mt, Geschichte d. Jodenth. u. seiner Sekteo. U. 6 ' 
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Kurz vor Hadrian's traurigem Ende war Jerusalems Aufbau 
beendet worden. Die Stadt AeUa erhielt ein ganz neues Ansehen. 
Eine andere Bevölkerung hatte von ihr Besitz genommen. Pracht- 

Rabbi nen seine Richtigkeit haben müsse, nur dasswir nicht genau Ton der Art, 
wie sie anzuwenden seien , unterrichtet sind. Die ganze Geschichte des Auf- 
standes ist bei den Rabbihen, wie Jeder sich überzeugen kann, so ganz und gar 
in legendenartige Dichtungen gehüllt, dass es vergebliche Mühe wfire, durch 
Abstreifung der Gewänder die reine Thatsache herauszufinden , da Alles hier 
lediglich zu sitUichen Anregungen benutzt worden. Die Zahlenangaben in 
demselben gehören zu den morgenländiscben Uebertreibungen. Selbst die Zahl 
52 ist kritisch bedenklich, weil sie itn Seder Olam oft wiederkehrt Sie gehört 
indess h\€t einer einzigen Quelle, Jer. Hiaan. TV, F. 68, 4, an, woraus Echa 
Rabb. sie enUehnt hat Der Ausdruck des R. Jo$9 sagt aber gar nicht, dassBetiiar 
52 Jahre nach der Zerstörung Gegenstand des 3'/«- (nach Sanh. 93& nur 2Vt-) 
jährigen Kampfes geworden sei. .Vn pin ihmS nn^n nvp rtjv w^rm D^v&n will 
etwas anderes sagen. Wozu hätte auch Jb«e, kaum einige Jahre nach der Zer- 
störung Bethars, da Jeder wissen musste, wie lange Zeit seit der Zerstörung 
Jerusalems verstrichen war, die Jahrzahl anzugeben gebraucht? und wozu 
bedurfte man eines solchen Gewährsmannes fär eine allgemein bekannte Sache? 
Es liegt dies auch nicht in den Worten , besonders in nnKS. Der Sinn ist ohne 
Zweifel : 52 Jahre blühete Bethar nach der Zerstörung Jerusalems und bildete 
gleichsam einen Hauptplatz für die Juden. Da nun in den ersten zehn bis 
zwanzig Jahren die Schulen jedenfalls noch im Süden blüheten,-^ so dürfte der 
Anfang der BlfiUie Bethars erst etwa in die Jahre 82 bis 83 fallen und die Stadt 
sich nach und nach gehoben haben; die 8Vs Jahre des Krieges mögen mit zu 
den 52 gehören. Eine solche Notiz war allerdings bemerkenswerth, sie konnte 
Vielen entgangen sein. Dadurch wären alle Widersprüche gelöst, die Rabbinen 
gerechtfertigt und die Geschichte braucht nicht mit Catsel entstellt zu werden. 
Hiemach dürften auch Rapoport's Ansichten zu würdigen sein. Die Krieges- 
geschichte selbst, welche genauer zu entwickeln jenseits unseres Gesichtskreises 
liegt, hat Gratz quellenmässig, manche Ueberschwenglichkeiten abgerechnet, 
recht anschaulich geschildert Aus ihm und aus Cassers sehr reichhaltiger 
Notizsammlung , die sich aber nirgends zu einem klaren Bilde vereinigt, kann 
man auch über die von den Rabbinen angegebenen Oertlichkeiten hinlängliche 
Belehrung schöpfen. 

Wichtig erscheint uns zurAufhellung des Verhältnisses von Bethar zu Jeru- 
salem eine höchst dunkel gehaltene Sage von der Aufmerksamkeit, welche 
Beihat's Lage, schon während Jerusalem noch stand, in der Hauptstadt erregte, 
und von den Folgen. Es heisst nämlich, die Stadträüie Jerusalems hätten die wohl- 
habenden Bewohner Bethars, welche zum Gebete die Hauptstadt besuchten, zu 
bewegen gesucht, ihnen ihre Besitzungen zu verkaufen , ohne Zweifel, weil sie 
den Untergang Jerusalems schon voraus sahen und sich einen Besitz sichern 
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gebäude aUer Art, Tämpel, Schauspielhäuser, Paläste hatten sich 
erhoben. Der Tempelberg war mit Bäumen besetzt worden. An 
der Stelle des ehemaligen Tempels prangten zwei Bildsäulen Ha- 
drian's. Am Stadtthore nach Bethlehem sah man das Bild eines 
Schw'eines^^ ungewiss zu welchem Zweck. Für die Juden war Jeru- 
salem nicht mehr yorhanden. Es ist kein Wunder, wenn diese den 
Namen Hadrian'hmii einem Fluch begleiteten^). Aber auch Antonin 
verbot den Juden sich Jerusalem zu nähern. 



wollten. Das sei so oft geschelien , daiss^ in Bettiar daröber Unzufriedenheit 
heiTSchte and man die Wallfahrten nadi Jerusalem verwünschte, weil die Burger 
Jerusalems einen Theil der Güter Betbars zum Nachtheil der Einwohner an sich 
gebracht hatten. Als endlich Jerusalem ^t\, zündeten die Einwohner Bethars 
Frcudenlichter an. Dieser Schadenfreude schreiben dieRabbinen die Bestrafung 
Belhars zu. Wie dem nun sei , so lässt sich daraus scbliessen, dass die neuen 
Gutsbesitzer Alles aufboten, um Bethar zu einem neuen Jerusalem zu erheben, 
und dass durch Zunahme des Wohlstandes die Eifersucht zwischen den alten 
und neuen Bewohnern sich gelegt habe. 

1) Es sollte wahrscheinlich die Bedeutung haben , dass die Juden fem zu 
halten seien. Die Deutung, dass ea ein romisches Feldzeichen habe darstellen 
sollen, ist nicht wohl anzunehmen, da ^etEber^ welcher früher allerdings zu den 
Feldzeichen gehört hatte, schon seit Mariua nebst anderen Thieren, ausser 
dem AdUr^ abgeschafll war. Plin. H. N. X, 4 (5). 

*) H^fifi p«n0 oder nto^v p^nv, ebenso wie bei Nebukadnezar. Buxt. Lex. 
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ZWEITER ABSCHNITT.- 

WEITERE ENTWICKELUNG DES LEHRWESENS, ZEITALTER DER 

JÜNGEREN TUANAIM (140—220). 



VIII. 

Dif fieteU-SckuleB. Melr, MnU; Jtst , Simta b. itkaL 

Die Empörung hatte Ton neuem das Judenthum in einen trau- 
rigen. Zustand versetzt Seine edelsten Kämpfer waren gefallen 
oder in Gefangenschaft abgeführt, die Gemeinden durch den 
Verlust einer Unzahl von Jünglingen und ohne Zweifel durch die 
Flucht vieler Mitglieder erschüttert; ihr Vermögen hatte durch Plün- 
derungen gelitten, ihre kühnsten Vertreter waren hingerichtet worden, 
ihrMuth war gänzlich gebrochen. Aber an schwere Leiden war Israel 
gewöhnt; es seufzte und betete. Ein Augenblick Ruhe brachte es 
wieder zum Bewusstsein; es ertrug die göttliche Strafe mit Erge- 
bung, und begann wieder in der Religion Tröstung zu suchen. Man 
fand mit der Thronbesteigung Antonin's schon reichen Trost darin, 
dass die Römer nicht mehr die Ausübung der Gesetze zum Verbrechen 
machten. Das Gesetz lebte, trotz der Verbrennung der heiligen Schrif- 
ten durch die rohen Krieger, im Herzen der Gemeinden, und überall 
gab es noch Schüler der grossen Lehrer genug, um deren leben- 
diges Wort für die Nachwelt zu erhalten. Der Mangel geschriebener 
Gesetzbücher nöthigtedie Jüngern Lehrer, die Gebräuche wie früher 
an die heilige Schrift anzulehnen, auch zugleich mit der grössten 
Gewissenhaftigkeit die Aussprüche der früheren Lehrer möglichst 
genau wieder zu geben, und selbst bei Festhaltung des Herkommens, 
die Verschiedenheiten der Ansichten im Gedächtnisse aufzufrischen. 
Somit konnte durch das schwere Verhängniss zwar der äussere 
Zustand der Gemeinden höchst unglücklich erscheinen, üu* jnneres 
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Besitzthuiu aber nicht zu Grunde gerichtet werden. Ohnehin wurden 
ausserhalb des Kriegsschauplatzes keine Synagogen zerstört, und 
die friedlichen Gemeinden nicht beunruhigt. 

Sobald die Verfolgung nachliess, erhoben sich daher wieder 
die ausgezeichneten Geister, welche durch Auflegung der Hände 
zum Lehramt berufen waren, und begannen eine umfassendere 
Wirksamkeit Sie sorgten dann auch ohne Zweifel ftti* weitere Er- 
innerungen. Wie nach einem zerstörenden Kriege in allen Völkern 
mit der Wiederkehr des< Friedens sofort alle KräftiB sich mächtig 
rQhren, um niedergebrannte Städte aufzubauen, vernichtete Kriegs- 
▼orräthe neu zu schaffen, zertretene Felder zu bestellen, den unter- 
brochenen Verkehr wieder anzuknüpfen, Gärten und Lusthäuser 
anzulegen und dem Volke Schauspiele zu bereiten, — so entwickelte 
sich auch hier eine allgemeine Geschäftigkeit, die vernichteten Ge- 
setzrollen zu ersetzen, für die umgestürzten Säulen des Heiligthums 
neuezu erheben, welche würdig seien denBauzu tragen, die verspreng- 
ten Glieder der Gemeinden zu sammeln, um den geistigen Verkehr zu 
beleben und Feste und Andenkens-Tage gemäss der Sitte zu feiern ^). 

Die Gelehrten, welche durch Jehuda b. Baba ernannt waren, 
alle aus der Schule des Akiba, nämlich Jehudah b. Hai, Mtir, Jose 
b. Halephtha, Simon b. Jochai, Nehemjahy Eliezer b. Jose aus Gali- 
läa und Eliezer b. Jakob, erliessen, so wie die Verfolgung aufhörte, 
eine Bekanntmachung an die, welche bereits als Lehrer in Amte 
standen, und an alle Jünger, sich wieder in Uscha zu versammeln. 
Der Ruf erging besonders nach Galiläa. Die Versammlung war 
sehr zalreieh, und fand bei den Bewohnern des Ortes gastfreie 
Aufnahme^. Hier wurde wahrscheinlich die Berathung der frühem 
Versammlung fortgesetzt, und es ist wohl möglich, dass einige der 
oben erwähnten Beschlüsse erst dieser zweiten Berathung an- 
gehören. Sicherlich verabredete man die Wiederherstellung des 
gesetzgebenden Körpers. Nach einiger Zeit ward die Versammlung 
wieder entlassen. Wir besitzen noch die Dankrede der Haupt- 
sprecher an die Versammelten, welche di^ Mühe der Reise nicht 

<) Schirhasch. R. 13<r. 

^ Schir hasch. R. ^n II , 5. In den drei letzten Namen herrscht Ver- 
schiedenheit. Ber. Rab. 61. Jer. Ghag. 111, 1. 
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gescheot, und an die gastfreien Einwohner, welche manches schwere 
Opfer gebracht hatten. 

Es blieben die bedeutendem Männer als eine Art Ausschuss 
zurück. Sie sind zum Theil die Hauptträger der Ueberlieferung 
und ihre Persönlichkeiten gehören zu den edelsten Vorbildern, 
welche die Nachwelt aufbewahrt, obwohl auch mit dichterischen 
Zügen ausgeschmückt hat. Wir wollen dieselben hier kurz skizziren. 

Jehudah L Hai war ein wohlhabender Böttcher in Uscha. Fleiss 
und Genügsamkeit, schöner Körperbau und Gesundheit, Frohsinn und 
Lebenslust, Ergebung in Unglück (er begrub alle seine Kinder) und 
Festigkeit in der Tugendübung, klare Besonnenheit und Schärfe des 
Uriheils, — das waren die Eigenschafteu, die ibn auszeichneten und 
ihm bei Glaubensbrüdern, wie in andern Kreisen Verehrung erwarben. 
Jene rühmen vorzüglich seine hinreissende Beredsamkeit, und nennen 
ihn das Haupt der Redner t). Seinen Aussprüchen wird in vielen 
Fällen eine höhere Geltung eingeräumt^). — Meir schreibt ihm die 
erste Anlage des Buches Saphra (oder Sipbra), einer schriftlich 
verfassten Gesetzerklärung des 3. 6. M. zu. Von der Unbefangen- 
heit seines Urtbeils finden wir vielfällige Beweise. Als Beispiel möge 
dienen, dass er die Auferstehung der Todtengebeine im Hesekiel, als 
eine bildliche Darstellung der Wiedergeburt Israels behandelt *). 

Mit ihm wirkte gleichzeitig, ein schon unter AMha und Andern 
als vorzüglicher Kopf erkannte Meir^)^ ein Mann von ungemeinem 
Scharfsinn und zugleich reicher Phantasie. Erstem machte er bei 
vielen Gesetzfragen in der Art geltend, dass er jeden Punkt von 
allen Seiten beleuchtete, so dass es selbst seinen Gefährten schwer 
ward, seine eigentliche Ansicht zu ergründen; letztere gab sich in 



*) Menach. 1036. Schab. 336. Ber. &5a. Ned. 496. Jer. Gheth. 37 c. 
Ned. 50a. Git. 67a. Mk. 21a. >) Erub. 46 a; 55a. 

^ Sanh. 726. n*n Svo neii. Die Wahrheit eines Gleichnisses, d. h. dich- 
teriscHe Wahrheit Die Thalmudisten fassten nicht die Tiefe dieses Ausdrackes 
und corrigirten ohne Grund «ncMn , in Wahrheit 

*) Akiba soll ihn schon haben belehnen wollen, aber er es nicht angenommen 
haben. Erub. 13a. Ben Jochai 41. Sanh. 14a. Sein Name soU vorher anders 
gelautet haben, nachf. Jfea«a, nach^l. Nehorai, Erub. 136. Die Geschichte kennt 
ihn nnr als Meir, Seine Herkunft ist keineswegs aus GhUsjim IX , 9 (4!) odA 
Jebam. 121 a zu erkennen (Gr. III, 204). 
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seiner Lehrweise kund, welche überall Fabeln und AUegorieeo ein- 
mischte. Wir haben mehr als 300 Aussprüche, die seinen Namen 
tragen, und von denen nur wenige sich der allgemeinen Zustim- 
mung erfreueten*), aber eine nicht zu ermittelnde Anzahl geltend 
gebliebener Aussprüche, ohne Namen 3). Er hatte auch eine gelehrte 
Gattin, Beruria, Tochter Chanina's b. Theradion, eines der zehn 
Märtyrer. — Meir pflog Umgang mit nicht-jüdischen Denkern. 
Es wird von ihm erzählt, dass er mit einem ausgezeichneten Philo- 
sophen, den die Rabbinen Ahnimus Hagardi nennen, freundlich 
verkehrte. Wir halten diesen für Oinomaus aus Gadara, welcher 
gegen den heidnischen Aberglauben auftrat, und die Nichtigkeit 
der Orakel bewies; eine Richtung, welche allerdings den Juden das 
Bekenntniss aufdrängte, dass er zu den grössten Philosophen ge- 
höre'). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass seine Kenntniss von 
fremden Ansichten und Lebrweisen auf seine Denkart sowohl, wie 
auf die Lehrmittel, deren er sich vorzugsweise bediente, Einfluss 
übte. Die Rabbinen selbst erklärten ihn für den Meister in Gleich- 
nissen ^). Einige allgemeine Sprüche von ihm eröffnen uns einen 
Blick in seine Gesinnung und seine Lebensansichten: „Jeder soll 
seinen Sohn ein reinliches und leichtes Gewerbe erlernen lassen ^)^. 
Er selbst erwarb mitbist Abschriften seinen Unterhalt, und was 
er erübrigte, verwendete er auf Unterstützung armer Jünger^). Als 
man ihn fragte: Warum sorgst du nicht für deine Söhne? antwor- 
tete er: Wenn sie tüchtig sind, so werden sie ihre Nahrung finden; 
wenn schlecht, will ich sie nicht unterstützen. „Das Gewerbe, 
sprach er, betreibe nur massig, und sei dafür fleissiger im Gesetz.^ 



•) Eine Regel, CheÜi. 67, sagt T*ni*i»ua D'hs rc^n, welches erklSrt wird, 
die Halacha pflichtet ihm bei , da , wo er erschwerende Entscheidungen giebt. 
Uns scheint der Ausdruck. vielmehr: aligemeine GrundtäUe zu bedeuten, die 
keiner Begründung bedürfen. Doch sind nicht alle solche von ihm herrfihiende 
Entscheidungen angenommen worden. 

*) D"n .1AV0 ono oft im Thalmud. 

^ Roth zu 1, 8. Vergl. Ber. R. 65. Schem. R. 13. Sowohl die Fonn des 
Namens Dis«3aii/ als der Zusatz n-Uii leicht aus nijn entstanden, als auch die 
Zeit, spricht für unsere Deutung, während Numenius, derPlatoniker, ausApamea 
war and um 30—40 Jahre später blfihete, also nicht wohl mit Meir verkehrte. 

*) Sotah476. »)Kidd.826. •) Midr. Kohel. 
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* 

^Sei bescheiden gegen jedermann.^ „Hältst du dich fern von der 
Gesetzlehre, so hast du nur gleiches Loos mit vielen, die ihr fremd 
bleiben; wendest du dich aber dem Gesetz zu, so hat Gott Mittel 
genug dich zu belohnen. '^^) „Siehe nicht auf das Gefäss, sondern 
auf dessen Inhalt; es giebt neue Geftsse, die alten Wein enthalten 
und alte, in denen nicht einmal junger Wein sich befindet^.'* 

„Wer sich mit dem Gesetz ernstlich beschäftigt, erlangt viele 
Vorzüge, ja die ganze Welt erkennt seinen Werth; er heisst ein 
geliebter Freund, er liebt Gott und die Mer^schen, er erfreut Gott 
und die Menschen. Die Thora bekleidet ihn mit Demuth und Gottes- 
furcht, und befähigt ihn, gerecht, fromm, redlich und treu zu sein, 
entfernt ihn von Sünde, zieht ihn hin zur Tugend; bei ihm sucht 
man Rath und Muth, Verstand und Stärke; sie gewährt ihm hohe 
Würde und Herrschaft, und Tiefe des Urtheils, und die Geheimnisse 
der Lehre sind ihm offenbar. Er ist ein unversiegbarer Quell, ein 
stets wachsender Strom; dabei bescheiden, langmUthig, versöhnlich. 
Kurz sie erhöht und erhebt ihn über alle Geschöpfe').'* 

Man rühmt seine Strenge in der Gesetzübung, trotz seiner 
Nachsicht gegen Andere^), vorzüglich aber seine sittliche Kraft, 
allen Lockungen der Sinnlichkeit* zu widerstehen, so dass der 
Satan selbst ihm nichts anhaben konnte^). 

Ein Mann von so entschiedener Selbstständigkeit und von so 
vielseitiger Bildung konnte in einer Zeit neu aufblühenden Strebens, 
in welcher weder Armuth noch Aussichtslosigkeit^) die Jugend ab- 
hielt, sich bei den hervorragenden Lehrern einzufinden, recht wohl- 
thätig wirken, namentlich der herrschenden Einseitigkeit steuerm 
Er that dies mit seltener Gewandtheit und grossem Scharfsinn, und 



•) Ab. IV, 12. 

*) Das. 26. Dieser Grundsatz hat wahrscheinlich den Sinn , dass nicht das 
Alte bloss, weU es alt sei, Anerkennung yerdiene, sondern jeder Gedanke nach 
seinem wirklichen WerUie zu würdigen sei. In der That klagen die Rabbinen 
ober seinen Widerspruchsgeist , den er auch seinen Schfilem einflöeste, so dass 
man sie gerne ganz aus den andern Schulen ausschloss. Kidd. 526. Nazir 496. 

*) Aboth VI, 1 (verstQmmelt Gr. III, 206). 

*) Schabb. 134a. 

») Kidd. 88 a und oft. VergL Ab. Sar. 18. Alles in Legenden gehüllt. 

•) Sanh. 20 a. 
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vielleicht verdankte er seinen Ruhm zugleich dem Umstände, dass 
er nicht stetig an einem OAe eine Schule hielt Wir ßnden ihn oft 
auf Reisen, hald in Tiberia, bald in Babylonien, bald in Ardiskos 
bei Damask , bald in Klein-Asien , wo er auch (vermulhlich in 
Epbesus) in seinen besten Jahren starb. Von seinen Schttlern wird 
Symmachus ausgezeichnet^). — Er ist der Held des Midrasch, 
welcher von seinem Witze un^ Scharfblick Beispiele aus dem 
Leben zu erzählen nicht ermüdet. Man sagte von ihm : Wer Meir^s 
Stock trägt, wird von seiner Klugheit beseelt^). — Seine Geistes- 
richtung stach ganz und gar von der starren Lehrweise der bis- 
herigen Rabbinen ab, und das- Obfn^Vfsche Haus war ihm nicht ge- 
wogen. In der That entwickelte sich bald ein VerhäUniss zwischen 
ihm und Simon h. Oamliel, welches dem des Josua zum Oamliel 
glich, aber sich noch schärfer ausprägte. 

Jose, ein ausgezeichnet frommer, höchst bescheidener, aber 
durchaus gesinnungstüchliger Mann, gebürtig aus SeppAon's, wo 
schon sein Vater eine Schule halte 3), gehört ebenfalls zu den bo- 
rtthmtesten Gesetzlehrern dieser Zeit. Er war Lederbereiter seines 
Gewerbes^), aber in Zeiten der Müsse vertiefte er sich in das Stu- 
dium des Gesetzes, so dass man besonders seine Gründlichkeit^) 
hervorhebt Einige Sprüche von ihm sind Belege für seine Geistes- 
riehtung. Wer das Gesetz ehrt, wird selbst Von aller Welt geehrt, 
wer es entweiht, wird selbst verächtlich behandelt •)".. „Ich würde 
mich glücklich fühlen, stets soviel zu haben, dass ich den Sabbath 
würdig feiern und täglich mein Gebet schon frühzeitig in voller An- 
dacht verrichten könnte; ferner, recht viel Gutes zu thun; selbst mit 
Aufopferung meiner Gesundheit, dem Gesetz zu genügen, wie die, 
welche den Sabbath in Tiberia (welches im Thal liegt) beginnen, 
und in Sepphoris (wo es wegen der hohen Lage länger Tag ist) 
endigen; zu den Jüngern zu gehören und nicht zu den Schul- 



<) Zu onterscheiden von dem Uebersetter dieses Namens, welcher jünger 
ist Vergl. KeU, Einleitung in d. kan. Sehr. d. A. T. 605. 

«> Jer Nedar. 41 ft. Vergt6it52a. Joma 836. Her. Rab. 92, 94. Deb. 
R. 5, 6 u. 8. w. Geschichtliches ist darin schwerlich zu finden. 

») K hasch. 27 a. - - *) Schab. 49. *) Gitt. 67 o. Bk. 24 a. 

•) Aboth IV, 8. 



90 

häuptern; zu den Arroenspendern und nicht zu den Reichen; zu 
" denen die Unrecht leiden ohne Veranlassung.^ Er soll ein Buch 
Seder Olam (Weltgeschichte, d. h. Geschichte Israels) Terfiisst 
haben. Allein wir vernehmen ^), dass man seinen Sohn über einige 
nicht sehr alte geschichtliche Thatsachen, die er von seinem Vater 
her wisse, befragt habe. Das Buch war also dama)s noch nicht ver- 
fasst, oder nicht bekannt Das, welches wir jetzt besitzen, ist von 
späterer Hand und ihm nur zugeschrieben. Er war bereits mit.^^a 
und Terapon zusammen, und erreichte ein hohes Alter^. In den 
nicht-gesetzlichen Streitigkeiten beobachtete er stets tiefes Schweigen. 

Die Mischnah enthält eine sehr grosse Anzahl Ausspruche in 
seinem Namen 3). Seine Schule zu Sepphoris ward besonders ge- 
priesen, weil sie da$ strengste Recht festzustellen strebte 0. Von 
seiner übermässigen Frömmigkeit wird viel erzählt, und er ist fast 
mythisch in der Legende. — Dabei muss es auffallen, dass er in 
der agadischen Erklärung der heiligen Schrift namentlich in der 
geschichtlichen Auffassung einer Verstandesrichtung Raum gab, die 
kaum mit jener essäischen Scheu, die man ihm zuschreibt, in 
Uebereinstimmung zu denken ist Er hat nämlich gelehrt: Niemals 
ist die Gottheit zur Erde herabgekommen, und niemals sind Moseb 
und Eliahu in den Himmel gestiegen ^) (also Vorstellungen der Art 
seien bildlich aufzufassen). Dies ist der kräftigste Beweis der Lehr- 
freiheit der Rabbinen. Selbst die späteren, welche diese Behaup- 
tung für ein Missverständniss erklären, oder anders deuten wollen, 
finden in ihr nichts Ketzerisches. Aber eine einzige Aeusserung 
dieser Art genügt, um die Richtung seiner Lehrweise und den Geist 
seiner Gefährten, die ihn nicht desshalb anfocht^, darzustellen. 
Er war einer der Hauptlehrer des Jehudah des Heiligen^) (wovon 
weiterhin) und Vater sehr angesehener Gelehrten. 

Eine noch grössere Berühmtheit erlangte Simon b. Jochai, durch 
eine sehr bedeutende Anzahl von Aussprüchen in der Mischnah näher 



i) Schabb. 15 a. Ab. S. 8&. 

>) Sowohl er, als Jehudah überlebtenden Meir. Kidd. 52 b and anders 
Naiir 49*. ») S. Seder hadd. s. v. <) Sanh. 19 a. 

^) Succah 5 a. Vergl. Sanh. 216 unten, wo riVy ausdrficklidi für Metapher 
erklärt wird. ^ Schabb. 51a. Git67a. Enib. 146. Nid. 14*. 



91 

bekannt, aber noch mehr durch die ihm in viel späterer Zeit ange* 
dichtete Geheimlehre, welcher er ohne Zweifel zugethan war, ohne 
etwas daran nieder zu schreiben. Seine GemUthsart war ernster, als 
die der übrigen Geführten; düster und mit der Welt unzufrieden, 
brach er oft in Heftigkeit aus^). Er war schon in der ersten Schule 
za Jamnia unter OamUel ein Schüler, welcher Aufmerksamkeit er- 
regte, und als solcher die unschuldige Veranlassung des Streites 
niit Josua. Am Entschiedensten schloss er sich aber dem Akiba 
an, mit welchem er eine engere Gesinnungsverwandschaft bekun- 
dete. Er besuchte ihn sogar im Gefängniss, da Akiba, wie es 
scheint, auf blossen Verdacht verhaftet war. Er bat ihn um ver- 
adiedene Lehren. Akiba erklärte, keine Lehre geben zu wollen. 
Darauf drohete der junge Mann, er werde durch seinen Vater ihn 
als Uebertreter der römischen Gesetze angeben lassen. Akiba er- 
widerte: Mein Sohn, die Kuh will noch lieber säugen, als das Kalb 
saugen (Aber ich fürchte die Behörden). Darauf entgegnete Simon: 
Nun, wer ist denn hier in Gefahr? doch wohl das Kalbl Darauf 
sprach Akiba: Wenn du hängen willst, knüpfe dich an einen hohen 
Baum. Wenn du lehren willst, bediene dich eines gut corrigirten 
Buches 1 — Der Sinn ist offenbar, bei mir wirst du jetzt nicht viel 
lernen!^ — Wie Akiba hasste er die Römer und missachtete er die 
Gefahren, wie er setzte er die eifiige Bemühung um Gesetzkunde 
über alles, wie er lebte er nur im Gottesreiche und entsagte den 
Freuden der Welt; ja er überbot seinen Lehrer in allen diesen Be- 
ziehungen, und so ward er auch nicht nur einer der Begründer der 
Lehren Akiba's durch das Buch Stphrt\ welches entweder er selbst 
oder ein Schüler von ihm niederschrieb, sondern er erreichte in 
seinem höhern Alter eine solche Stufe des Ansehens, dess alle seine 
Entscheidungen aus späterer Zeit von den nachfolgenden Schulen 
als einzige Regel lür den Gebrauch (Halacha) anerkannt wurden'). 
Wir sagen aus späterer Zeit, weil sich ein bestimmter Abschnitt 
in seinem Leben findet, in welchem er 12 — 13 Jahre gänzlich 
zurückgezogen, man sagt, in einer Höhle, verweilte, nach deren 
Verlauf er neu begeistert auftrat. Bis dahin werden alle seine in 

') Meila516. «) Pes. 112. 

3) Vergl. über alles dies Mose Konitz Ben Jochai, Wien 1816. 
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Gemeinschail mit anderen Lehrern erörterten Ansichten lediglich 
mit dem Namen Simon aufgeführt, wogegen alle spätem den vollen 
- Namen Simon h, Jochai tragen. Der Vorfall, der diesen bedeiitungs- 
vollerf Abschnitt herbeiführte, wird uns folgendermassen dargestellt 
Die zeitigen grösseren Gelehrten versammelten sich wieder in Jamnia, 
in dem sogenannten Weingartens), wo sie sittliche Vorträge hielten. 
Einst Sassen Jehudah^ Jose und Simtm beisammen und ein Prose- 
lytensohnt/iff^W«^ war zugegen. Da begann t/i^^t/d^^ h. T^t seinen Vor- 
trag damit, dass er die nfitzlichsten Werke der Römer pries, welche 
schöne Marktplätze errichteten. Brücken ttber die FlUsse Schlugen, 
Bäder bauten u; s. f. Jose schwieg. Da r\ef Simon: Alles, wiis sie 
herrichten, ist nur Werk der Habsucht und der Sinnlichkeit. Märkte 
machen sie, um Lustdirnen hinzusetzen, Bäder, um sich selbst zu 
vergnügen. Brücken erbauen sie, um Zoll zu fordern u. s. f. Der 
anwesende Proselytensohn erzählte dies weiter, die Regierung ver- 
nahm es. Eine Untersuchung erfolgte. Jehudah ward gelobt und 
zum ersten Redner ernannt, d. h. überall vorzutragen berechtigt. 
Jose ward nach seinem Geburtsort Sepphoris verwiesen und Simon 
zum Tode verurtheilt. Dieser versteckte sich mit seinem Sohne 
einige Zeit; dann aber, Verrath befürchtend, suchten Beide eine 
Höhle auf, in welcher sie zwölf Jahre zubrachten, kärglich von 
Brodfrucht das Leben fristend. In dieser ganzen Zeit beschäftigten 
sich Vater und Sohn lediglich mit dem Gesetz und mit Gebet. Die 
Geistesthätigkeit des Simon erstarrte hier natürlich zu einer voll- 
kommenen Gleichgültigkeit gegen die Welt und gewann desto ent- 
schiedeneres Leben nach innen. Seine Phantasie fand ihre Befrie- 
digung im Umgange mit Gott und seine Denkkraft in der Erörterung 
gesetzlicher Fragen. Von vielen flrühem Ansichten kam er zurück^ 
denen seiner Gefährten beipflichtend; es bildete sich in ihm ein 
abgeschlossenes Lehrgebäude, verschieden von dem, was er frülien 
gelehrt hatte. Als man ihm berichtete, es sei nichts mehr zu be- 
filrcbten, trat er wieder heraus, entsetzlich umgewandelt in seiner 
Erscheinung. Aber noch schlimmer berührte ihn die Welt, mit der 

1) Schabb. 336. In diese Zeit gebort das von Gr. IV, S. 492, angefahrte 
Stock, worin die Gelehrten die Besorgniss aussprechen, die Gesetze könnten 
einst in Vergessenheit gerathen. 
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er im Widerspruehe stand, denn all das Treiben der Nabnmg^ge- 
werbe war ihm verbasst, und seine ersten Aeusserungen darüber 
machten Ihm fühlbar, dass seine Grundsätze nirgend Anklang finden 
würden. Er ging daher in seine Einsiedelei zurück, um sich selbst 
Ton den Irrthümern, die ihn beherrschten, loszumachen, und er- 
schien erst nach einem Jahre wieder, mit grösserer Besonnenheit 
sich aussprechend; er suchte seine Gesinnung mit klarer Bestimmt- 
heit darzulegen und in gesetzlichen Fragen seine fillhern Gegner 
von der Richtigkeit seiner neu gewonnenen Ergebnisse zu über^ 
zeugen. Nach Wiederherstellung seiner erschütterten Gesundheit 
wirkte er noch eine Reihe von Jahren , allgemein hochverehrt und 
das höhere Religionswesen fast ganz allein vertretend. Seine Schule 
war in Thekoa, wahrscheinlich in Galiläa i). 

Wie es heisst, machte er sich dem Gemeinwesen durch zwei 
Thaten nützlich. Zunächst übernahm er, da man im Anfange der 
Regierung Marcus Aurelius (vielleicht nur die syrische Statthalter« 
Schaft) die Trajan-Hadrianischen Gesetze erneuen wollte, eine Ge- 
sandtschaft nach Rom, in Begleitung ein^s Sohnes des Jose^ wekher 
ungern dem heftigen Manne seinen Sohn anvertraute. Es gelang 
ihm (die Sage fügt hinzu durch Austreibung eines bösen Geistes 
aus der Kaiserloahter), die Verfolgung zu vernichten 3). Das zweite, 
war, dass er die Bedenklichkeiten der Rabbinen über die Reinheit 
der Stadt Tibenasy in welcher viele Gräber gefunden wurden, zu 
heben wusste, so dass damals Tiberia auch von den Gelehrten 
bezogen ward 3). 

Wichtiger als diese Thaten sind seine Gesinnungs-Aeusserungen, 
welche, wenn auch nicht immer wörtlich gebilligt, weU er Alles auf 
die Spitze trieb, doch Eigenthum des Volkes wurden. Sie sind 
überaus inhaltschwer und tief eingreifend in den Charakter des 
Judenthums. 



<) Wie Gr. lU, N. 37, richtig bemerkt 

^ Diese Anspielung der Sage bezieht sich auf LucUla, bevor sie des Veras 
Gemahlm ward. Nach christlichen Quellen heilte sie Papias, Bischof von Hiera- 
polia, s. TiUemoot Mem. Vergl. Meilah 51 6. Was dort von Rüben b. Istrobulos 
(vielleicht Aristobulos) erzählt wird, der die Räthe durch Scheingrfinde von 
ihren Absichten abbringen wollte, ist nur legendenhafte Darstellung ausUnkunde 
der Art, wie ein römischer Senat verhandelte. *) Schabb. 386. 
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Ueb^rall, wo die Frommen wandeln, schwebt die Schecfaina 
über ihnen <). 

Verdienstlicher ist der Umgang mit Gesetzkundigen, als die 
Beschäftigung mit dem Gesetze^ (weil daraus besser die Halaeha 
zu erkennen, als durch Schliisse). 

Niemals soll der Mensch in diesem Leben lachen ('oder viel- 
mehr spassen). 

Gott hat Veiter keinen geheimen Schatz, als die Gottesfurcht 
(4 die er nicht spendet, sondern Jeder sich aneignen muss). 

Verdienstlicher ist die Verehrung der Eltern, als die Verehrung 
Gottes durch Abgaben und Opfer — denn von dieser sind die Armen 
frei« von jener nicht &). 

Das Gesetzstudium unterbricht man, um das Se/tema zu 
sprechen, nicht aber um des Gebetes wiUen (nicht, weil das Gebet 
gleichgültig sei, sondern weil es minder an Zeit gebunden ist und 
strengere Andacht fordert^). 

AmSabbath soll man über weltliche Dinge gar nicht sprechen 7). 

Hielten die Israeliten zwei Sabbathe ordentlich, so würden sie 
sogleich erlöst werden^). 

Die zwei Verse Spr. 30, 11 u. 12 gehören zusammen: Du 
sollst keine Ubele Nachrede sprechen, selbst in einer Zeit, da Kinder 
ihre Väter gering behandeln und ihre Mütter nicht segnen^) (d. h.in 
Zeiten grosser Verderbniss). 

Die Ausübung religiöser Vorschriften mit Dingen, welche von 
Vergehungen herrühren (z. B. einem gestohlenen Lulab) ist nicht 
statthaft 10). 

Wer nur zum Schein (aus Furcht) sich vor einem Götzen ge- 
beugt hat, ist nicht strafbar i^). 

Lebensgewerbe sind nur irdischer Natur und des wahren 
Menschen nicht würdiges). (Dieser paradoxe Lehrsatz mit allen Fol- 



») Der. Rab. 86. «) Der. 76. ») Dm- 31«. ^) Das, 336. 

B) Peah. I. ^ Scbabb. IIa. Dieser Punkt ist vielfach er^tert worden. 

•) Schabb. 1136. •) Das. 1186. ») Pcs. 876. 

10) Succah 30. *^) Megillah 12a. VergL Ben Jocfaai 426. 

'^) Ben Jochaf, f. 27. Vergl. f. 31, woraus erhellt, dass Simon frfiber dai 
Werth der Arbeit gani so wie Jehudah zu schätzen wusste. VeigL auch f. 466. 
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gerungen wird von sMnimtlichen Gelehrten bestritten. Aber so offen- 
kandig es gegen alle gesunden Lebenserfahrungen verstOsst , ' ein 
rein geistiges Dasein führen zu wollen, und die Sorge für Nahrung, 
die Ansprüche seien noch so gering, der göttlichen Vorsehung an- 
heini zu stellen, so hat derselbe dennoch seine Wirkung bei Schwär- 
mern nicht verfehlt und wir werden weiterhin die Frucht dieser 
Saat noch wahrzunehmen Gelegenheit haben.) 

Eher soll sich der Mensch in einen glühenden Ofen werfen 
lassen, als dass er einen Andern vor Leuten beschttnit ^). ^ . 

Ueber die Sünden, welche der Missbrauch der Sprache begeht, 
äussert er sich oft und stark : 

Von eigenem Lobe soll man nur leise sprechen^ Tadehis- 
werthes möge man von sich laut bekennen^). 

Wer hochmüthig ist, gleicht einem, der Götzen dient'). 

Ware ich zur Zeit, als das Gesetz gegeben ward, auf dem 
Berge Sinai gewesen, so hätte ich Gott angefleht, dem Menschen 
einen doppelten Mund zu geben, einen zum Lesen im Gesetz und 
einen für tägliche Gespräche. Doch, fügte er hinzu, sündigt der 
eine schon genug durch Verleumdung, geschweige, wenn deren 
zwei wären*). 

Kränkung mit Worten ist sündhafter als Beeinträchtigung an Ver- 
mögen, denn von jener heisst es: Ftirchte dich vor deinem Gott^). 

Wer vom Andern Geld geliehen, darf diesen, wenn es sonst 
nicht geschab, nicht zuerst grüssen, — oder durch Andere bewill- 
kommnen lassen (weil das Wucher ist)^ 

Wer auf der Wanderung über das Gesetz sich unterhält, und 
plötzlich abbricht, um zu rufen: Wie schön ist dieser Baum, wie 
schön dies Feldl begeht eine arge Sünde gegen sich selbst (weil 
er dem Irdischen sich zuwendet) '^^ 



Der ihm Mechiltha zugeschriebene Sats ist nicht von ihm. S. oben S. 72, A 
(Gr. IV, 217). 

^ Gbeth. 675. Dahin gehört auch sein Lehrsatz Sotah 02ft. Das Gebet 
soll naeh altem Heikommen leise gesprochen werden, damit Keiner durch seine 
Bekenntnisse beschämt werde. >) Sotah^ft. ') Das. 46. 

*) Jer.Ber. L •) W». Ö86. -^— ») Das. 76* u. Thos. B.M.VI, Ende. 

') Ab. HI, 7. 



96 

Einmal besuchte er einen Kranken, welcher in heftigem Un- 
muthe gegen Gott murrte und Lästerungen aussUess. Er sprach zu 
ihm: Elender I Du sollst Gottes Barmherzigkeit anflehen, und statt 
dessen lästerst du? — Mögen meine Leiden dich befallen I war die 
Antwort Es geschieht mir recht, sprach er darauf, weil ich vom 
Gesetz mich entfernte, um unnütze Besuche zu machen ^). 

Wenn jemand in den Verein der Haberim aufgenommen wer- 
den will, so verlangen die Weisen, man solle erst sehen, ob er 
schon bisher in seinem Hause auf die Gesetze streng achtet; in 
diesem Falle ist er sogleich anzunehmen, und dann zu belehren; 
andernfalls ist er erst zu belehren und dann anzunehmen. Simon 
b. Jochai aber sagt: Man soll ihn jedenfalls sogleich annehmen 
und die Belehrung mag dann folgen 3) 

Damit hängt zusammen sein Lehrsatz: Ein durchaus frommer 
Mann, welcher zuletzt umschlägt, verliert alle seine früheren Ver- 
dienste, und ein durchaus schlechter Mensch, welcher reuevoll sich 
bekehrt, bringt dadurch alle seine Sünden in Vergessenheit') 

Von splchen Ansichten beseelt sprach Sitnon b. Jochai in seinem 
hohem Alter sich über alle gesetzliche sowohl wie sittliche Fragen 
aus, und es dürfte nicht schwer werden, ihn überall in seinen Ent- 
scheidungen und Auslegungen zu erkennen ^). Bei seiner Verach- 
tung aller irdischen Beschäftigungen und Bestrebungen, worin er 
keine gleichgesinnten Zeilgenossen traf, ist es natürlich, dass er 
öfters von sich sagte, er sei der einzige wahre Vertreter der Reli- 
gion, und nur sein Sohn stehe ihm ebenfalls zur Seite ^). Solche 
Aeusserungen sind nicht als Selbstüberschätzung zu betrachten, 
sondern nur als Belege zu dem, was er für vollkommene Frömmig- 
keit hielt. Man verehrte ihn bald nach seinem Tode als Wunderthäter 
und erzählt von ihm Heilungen und Bestraflingen, die sein Gebet 
herbeigeführt habe, alles im Geschmack jener Zeiten^). 

Von kabbalistischen Lehren findet sich in allen Quellen seiner 

«) Ab. der. Nalh. 41. - - *) Bech. 306. ») Kid. 40b a. Jer. Peah L 

*) In der Mischna und im Midrasch sehr häufig. ') Ben Jochai, f. 86« 

*) Jer. Schwiith IX und Ber. Rab. 79 stehen dergleichen Berichte von 
Wundern , wie sie auch andern Gelehrten beigemessen werden. Sie sind alle 
Erxaugnisse abergläubischer Vorstellungen, jedoch werthvoll fßr Sprachstudien. 
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Lebensgeschichte keine Spur^). Die ihm in der Kabbalah ziige^ 
sehriebenen Lehren sind wohl grossen Theils die des Magiers Simott, 
Uebrigens finden wir die Nachricht ganz vereinzelt*), dass zu 
Sifiuni b. JochaVs Zeit den Juden das Recht, über Mein und Dein 
richterlich zu erkennen, abgesprochen worden, und dass er sich 
darüber gefreut habe, weil die Rechtskunde seltener geworden sei '). 



flysUk and deren ttegoer. Aeker. 

Ausser den hier genannten Gelehrten haben wir noch einiger 
Männer zu erwähnen, welche während der Entwickelung der Ge- 
setzlehre seit dem Aufblühen der Jamnensischen Schule sich auf 
andere Weise hervorthaten , und ihren Antheil an dem geistigen 
Wachsthum hatten. 

Simon ben Azai, gewöhnlich nur Ben Azai genannt, ein jung 
gestorbener Zeitgenosse des Eliezer b. Azarjah und ein sehr an- 
gesehener Schüler des Akiba. Er gehörte zu den flinf, welche unter 
der Bezeichnung die ^^Erkennenden vor den Weisen^ öfters ange- 
führt werden ^). Er soll Schwiegersohn des Akiba gewesen sein, sich 
aber von seiner Frau geschieden haben, wie er denn, obwohl das 
Eingehen einer Ehe für religiöse Pflicht haltend, doch es vorzog, 
keine Familie zu gründen, um ganz und gar der Betrachtung und 
dem Studium zu leben ^). Man nannte ihn daher vorzugsweise den 

<) Was er von der Schwierigkeit des VersUndnisses spricht (Hohel. 1, 2), 
bezieht sich auf den Bibeltext selbst. Vergl. Jellinek im Or. 18^, S. 311. 

«) Jer. Sanh. IV, Anf. 

*) .Wir können es uns nicht erklären, dass Gassei in seiner aus unendUchen 
(felefarten Notizen zusammengesetzten Geschichte eine so grossartige Erschein 
nvog, wie Simon b, Joehai, mit Stillschweigen übergeht. 

*) o*&:n ^ith fuin / Ed. 1, 10. Es sind drei Sinumj Ben Aiai, Ben Zoom, 
Simon aus Theman und Banan aus Aegypten, und flanai^ah ben Hakinai. 
Doch herrscht aber Einige Ungewissheit. Es scheint, dass ihnen die Unter- 
miciningen der Prozesse und deren Vorbereitung zum Spruch überwiesen war. 
V^ Sanh. 1 Ib. Jer. Maas. Scheni II, Ende, wo Simon b. Nanas dazu gerechnet whd. 

s) B. R. H' Jer. Sotah 107, 3. B. Sotah 46, womit Jeb. 636 au verglekhcn. 
J09tf Geschieht« d. Indeotb. u. selo€r S«kt«o. H. ^ 
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Fnmmm, and bezeichnet damit namentlidi seine e$»ai9oAe Scfawlr- 
merei fUr die Geheimlebre, welcher man, indem er ohne Zweifel 
die Sorge für sein leibliches Wohlsein ausser Augen Hess, seinen 
frühzeitigen Tod zuschreibt i). Mit ihm, heisst es, starben die Em- 
nffen aus^). — Seine Lehrsätze zeigen von seinem religiösen Ernst 
wie von einer durchaus innerlichen Anschauung des sittlichen Lebens, 
jedenfalls ihm eigenthümlich. Er sagte: Eile zu jeder guten That, 
sie sei noch so unbedeutend, und fliehe vor jeder verwerflichen, 
denn eine gute That zieht eine andere nach sich, wie eine Sünde 
die andere; denn der Lohn der Tugend ist Tugend und die Strafe 
der Sünde eine neue Sünde. So ferner: Unterschätze keinen Men- 
schen und überschätze keine Thatsache, denn jeder Mensch bat 
seine Zeit und jede Thatsache ihre rechte Stelle (d. h. es ist alles 
in der Weltordnung gerade so wie es ist, zum Ganzen nothwendig)*. 
In der heiligen Schrift erkennt er in jeder Ausdrucksforra einen 
höhern sittlichen Zweck. Schon in den ersten drei Worten der 
Schöpfungsgeschichte sieht er eine Hindeutung auf Bescheidenheil, 
„im Anfang schuf Gott^. da steht der Name des Schöpfers erst 
nach seiner That; nicht wie in Berichten über menschliche Hand- 
lungen, in denen gewöhnlich zuerst steht, N. N. der Au^us/ale^ 
N. N. der Prostates*), So stimmte er auch dem Akiba bei, welcher 
zu dem Ausdruck: „Mich kann der Mensch nicht sehen und leben^ 
(2. M. 33, 20) bemerkt, das letztere Wort schliesse auch die leben- 
digen Träger des göttlichen Thrones in sich, weiche eben so wenig 
wie der irdische Mensch die Herrlichkeit Gottes schauen; indem er 
hinzuftigt: Ich will nicht meinem Lehrer widersprechen, sondern 
seinen Lehrsatz erweitern, wenn ich sage: Auch die Engel, die 
Gottes Thron umstehen und ewig leben, können das Wesen Gottes 
nicht schauen. Und wenn es heisst: Er sprach zu ihm (Mose), so 



S. Verh. lu Ak. als Lehrer, Schek. 10, 1. B. B. 158 Siphri, Auf., und Barn. 
Rah., Ende des zweiten Absehn. *) Ghag. 15«. 

>) Sotfth 496. o«Aipv.t , welches jedoch Jen Ned. 40» 4 von ihm und Ben 
ZoniK gUL — >) Ab. IV, 2, 3. 

*) Ber. Rab. I. Gassei schliesst aus finib. 29 ganz ohne Grund, dass diese 
Reden in Tiberias gehalten worden; ebenso schreibt er ihm Schemoth R. 41 das 
H"i ohne Beweis zu 
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Terstehea wir, er hat gleichsam wie durch ein Rohr dem Mose ios 
Ohr eingeflösst, ohne dass sie es vernahmen ^). 

Merkwürdig ist auch die Erläuterung beider zu Spr. 30, 32. 
Akiba erklärt den ersten Theil so; Bist du erniedrigt worden in 
gelehrten Dingen, so ist es weil du dich erhöht hast durch sie.. 
Ben Azai erklärt: Bist du in gelehrten Dingen erniedrigt worden, 
so wirst du erhöht werden; bist du verkannt worden, lege die Hand 
auf den Mund; besser Einer wisse es, denh Zwei 3). 

Ben Azai hatte sicherlich eine Richtung genommen, welche in 
der hadrianischen Zeit auch bei Juden-Christen stärkern Eingang 
fand; er fasste die Religion in einem hOhern geistigen Sinn auf, 
und das Gesetz war ihm nur der Leib, den eine tief forschende 
Seele beleben müsse. Selbst ein gedankenloses Nachsprechen des 
^men beim Gebete verurtheilte er als sündhaft, indem jeder mit 
ernster Andacht den Segenssprüchen folgen sollet). Es folgt daraus 
keineswegs, dass er allen Träumereien derGnosis anhing, oder auch 
nur die ausführlichen Lehren derselben kannte^). Vielleicht schüzte 
ihn gegen diese Abirrung vom Judenthum das Gesetz selbst; aber 
die Vorstellungsweise und die Sprache der Gnosis war ihm geläu6g, 
wie sie ja ihren Urspmng unter den alexandrinischen Juden hatte. 
Ihn bewahrte auch vor allzu grosser Ausschreitung sein beständiger 
Umgang mit dem alten Akiba, mit welchem er, nach dem Ableben 
des Josua^) wahrscheinlich gleichzeitig starb. 

Ein anderer Zeitgenosse von derselben Geistesrichtung war 
Simon ben Zoma, gewöhnlich ' nur Ben Zoma genannt. Bei ihm 
' zeigt sich die Tiefe des Nachdenkens ia einem bedeutendem Grade 
als bei Ben Azai. Während dieser neben seinem Sinn fUr For- 
schung doch einerseits .dem Gesetze sich zuwandte, andererseits 
durch den höchsten Grad der Enthaltsamkeit eine sittliche Befrie- 
digung sich verschafite, so dass es nachmals hiess: „Wer Ben Azai 
im Traume sieht, darf hoffen efithaüsam zu werden ^)^, verlor sich 

«) Barn. R. 14. *) Ber. Rab. 81. ^ Jer. ßer. 12 c. ' 

^) Er schreibt ^ogar Echa R, Anf., das Unheil der Juden der Leugaung der 

Embeit Gottes, der Aufhebung der Beschneidung und des alten Gesetzes zu. 
^) Thaan. lY. Yergl. übrigens Mid. Schir. ed. Ff. 136, wo B. A. seine Art, 

die heil. Sehr, in Uebereinstimroung zu setzen, dem AkiBa als erfolgreich 

beschreibt «) Ber. 576. 
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Ben Zoma in die hohem Kreise bihlischer Deutungen, über Welt- 
schöpfüDg und Lösung scheinbarer Widersprüche, so dass man 
von ihm sagte: »Wer Ben Zoma im Traume sieht, darf auf Weisheit 
hoffen'*. Mit ihm, heisst es, starben die ^ti&e//;ltfu/^rO aus. Er ver- 
tiefte sich so sehr in seine Gedanken, dass er alles um sich her 
unbemerkt Hess. So fand ihn einst Joma, der mit einigen Schülern 
vorüberkam, und ihn begrttsste, während er da sass in voller Ver- 
zückung. Erst auf wiederholte Anrede und auf die Frage: „Woher 
und wohin Ben Zoma?** erwiederte dieser: Ich habe über die 
Schöpfungsgeschichte, namentlich über die obern und untern 
Wasser, und über das Schweben des göttlichen Geistes über den 
Wassern nachgedacht! Josua sprach hierauf zu seinen Schülern: 
„Ben Zoma ist noch ausser sichl Die zwei Verse gehören ver- 
schiedenen Schöpfungstagen anl^ Ein Beweis, dass der besonnene 
Josua dergleichen mystische Untersuchungen für Irrungen hielt*). 
Man erzählt auch, dass Ben Zoma den Ausdruck: Gott machte den 
Himmel, im höchsten Grade unvereinbar fand mit dem Begriffe der 
Schöpfung aus Nichts, indem der Ausdruck machte einen Stoff 
voraussetze 3). — Diese Abgezogenheit bewirkte endlich eine 
Störung seines Geistes, welche ebenfalls mit seinem ft*ühen Tode 
endete. Dennoch haben sich einige Sprüche von ihm erhalten, 
welche beweisen, dass er in seinen öffentlichen Heden die Volks- 
gesittung nicht ausser Augen liess. Er sprach: „Wer ist ein 
Weiser? der von jedermann lernt. Wer ist ein Starker? der seine 
Begierden überwindet. Wer ist ein Reicher? der mit seinem Theii 
zufrieden ist. Wer ist ein Achtungswerther? der Andere achtet^. 
Solche Reden belegte er dann mit Stellen aus der heiligen Schrift*). 



') o«3vnnn^ Sotah 49, wie auch Ben Azai heisst Beide sprecheo zuerst 
von dem Metator (pietse), als dem Boten Gottes, der Alles ausrichtet Ber. 
Rab. 5. Vergl. Gassei S. 41. 

^ Ghag. 15 und einfacher Ber. Rab. 2. Wieso Josua damals am Tempel- 
berge war, ist schwer zu sagen. 

^ Dass er andere Bibelstellen eben so unbegreiflich fand, steht dabei an- 
gemerkt nwnpDn y^ thm tr. 

^) Ab. IV, 1. Derselbe Inhalt macht übrigens einen Theil der Unterhaltung 
mit Alexander d. Gr. in der Legende aus. Tamid 66 a. 
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Die Beschäftigung mit der Erklärung der Sehöpfungsgescbicbte 
und des Gotteswagens erforderte schon nach der Ansicht Jochanan 
b. Zacchai's den hOcfaten Grad der Weihe, und in öffentlichen Vor- 
trägen sollten die damit verbundenen, leicht missverstandenen Ge- 
danken nicht berObrt werden; ja selbst dem einzelnen Schtller 
sollten sie nur eröffhet werden , wenn eine ausserordentliche Be- 
fähigung ihn dessen würdig zeigte^). Man hat daher in späterer 
Zeit nur von vier bevorzugten Geistern gewusst, welche sich in 
diesen Wissenschaften zur Befinedigung ihrer Lehrer bervorgetban 
habend). Die Rabbinen erzählen in ihrer eigenthQmlichen phan- 
tasiereichen Darstellungsweise die grossen Wirkungen solcher For- 
schungen (welche an die mythologischen Erzählungen von der 
Macht des alten Gesanges erinnern), also : 

Unser Lehrer Jochanan b. Zacchai ritt einst auf einem Esel, 
und Elazar b. Arach. ritt hinter ihm. Unterwegs sprach dieser: 
Rabbi, lehre mich einen Abschnitt aus der Merkaba (Kosmologie). 
Er erwiederte: Habe ich euch nicht gelehrt, man dürfe dem Ein- 
zelnen sogar davon nichts vortragen , wenn derselbe nicht fähig ist, 
aus sich selbst zu schöpfen? Darauf jener: So gestatte mir, dir 
einen Satz zu wiederholen, den ich von dir gelernt Jochanan er- 
wiederte: Sprich! und stieg ab, und umhüllte sich und setzte si<^h 
auf einen Stein unter einem Oelbaum. Jener sagte: Rabbi, warum 
steigst du ab? Darauf jener: Wie, wenn du über so heilige Dinge 
vorträgst, wodurch die Schechina bei uns ist und die Dienstengel 
herbeikommen, soll ich auf dem Esel reiten? Elazar begann hierauf 
seinen Vortrag, und sofort kam ein Feuer vom Himmel und umgab 
alle Bäume des Feldes, und diese begannen ein Loblied zu singen 
(nämlich Ps. 148), und ein Engel rief aus dem Feuer: Ja, ja, das 
ist die wahre Merkaba I Darauf erhob sich Jochanan und küsste den 



«) Chagiga H, 1. 

*} Diese sind: Elasar b. Arach und nachher Josua, beide Schaler des Jocha- 
nan , dann des letztem Schüler Akiba und der Schüler des letztern' Hanaiyah 
b. Hakhinai. Dagegen waren Ben Azai , Ben Zoma und Acher , aus der 
Schule des Akiba, in ihren Bestrebungen unglflcklich, indem der erste starb, 
der zweite des Guten zu viel genossen hatte und geistesseirrflttet ward, der 
dritte aber ginzlich abfiel. Ghagiga 146. 
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Elazar aufs Haupt und rief: Gepriesen sei der Herr der Gott Israels, 
welcher unseroi Vater Abraham einen Sohn verliehen, der es ver- 
steht, über die Merkaba nachzusinnen, zu forschen und zu predigen. 
Mancher predigt gut, und weiss nicht gut es an sich seihst' anzu- 
wenden, mancher umgekehrt; bei dii* ist beides vereint Heil dir 
'Abraham, unser Vater, dass ein Elazar b. Arach aus dir hervor- 
ging! — Joma^) und Jose der Priester (beide ebenfalls Schüler 
des Jochanan) erfuhren dies auf einer Wanderung. Sofort begann 
auch Jo$ua einen Vortrag ähnlichen Inhalts. Es war am Tage der 
Sommer-Sonnenwende; der Himmel umzog sich mit Wolken, es 
erschien ein Regenbogen, und alle Dienstengel versammelten sich 
um zuzuhören, wie das Volk um ein Brautpaar, welches mit Gesang 
geleitet wird. Jose erzählte das dem Jochanan, welcher ausrief: 
Heil euch, und Heil euren Müttern, und Heil mir, dass ich dies 
erlebe 1 Mit euch war ich im Traume am Berge Sinai. Da rief eine 
Stimme vom Himmel: Kommt herauf, konunt herauf! ein grosser 
Saal und herrliche Divane sind für euch bereitet, ihr und eure 
Schüler und deren Schüler seid bestimmt, Selige des dritten^) 
Ranges zu werden ! --- 

Mit den erwähnten Geistern in enger Verbindung lebte EU^cha 
b. Abuja^ welcher ebenfalls in die höhere Theosophie eindrang (die 
Rabbinen nennen diese das Paradies, ein Ausdruck, der auch den 
Gnostikern geläufig ist, die ihn auf den geistigen Christus anwenden), 
aber durch sie dabin gelangte, vom Gesetz gänzlich abzufallen, und 
ein Feind des Judenthums zu werden. Bemerkenswerth ist dabei 
der Umstand, dass die Rabbinen gleichwohl ihn als einen ausge- 
zeichneten Geist rühmen, und nur seinen Abfall beklagen. Er war 
noch zur Zeit da der Tempel stand in Jerusalem geboren, und 
überlebte ohne Zweifel den Fall Bethars^ denn während Meir, der 
ihn als seinen Lehrer verehrte, bereits in Ansehen stand und zwar 
nach Akiba's Tode, war er noch am Leben. Die wenigen, und zwar 
einseitigen Berichte, welche wir von ihm haben, reichen nicht hin, 
um ein klares Bild von diesem merkwürdigen Charakter zu ent- 
werfen. Er ward frühzeitig unterrichtet und erwarb sich umfassende 

*) Nach Jer. war es Simon b. Nathanel. 

^; Man rechnete sieben Ordnungen der Seligen. • 
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Kenntnisse von allen Zweigen desJudenthums. Die Rabbinen führen 
einen schönen Sprach von ihm an, der vielleicht einen Seitenblick 
auf den viel altera Aiiba werfen wollte: Wer als Kind unterrichtet 
wird, trftgt in sich eine frische Schrift auf glattem Papier; wer erst 
im Alter lernt, hat eine Schrift auf abgeriebenem Papierl^« Sie 
erzShlen aber vom Elischa Thaten, welche seinen Namen brand« 
marken imd dennoch zollen sie ihm eine Verehrung, die fast un- 
begreiflich erscheint Er betrat nfimlich, wie sie sich ausdrücken, 
das- Paradies, und zerstörte die Pflanzen darin; od^r mit andera 
Worten, er drang in die Geheimlehre ein, und wollte, wie die drei 
genannten MXnner, das Wesen der Gottheit schauen, aber er ward 
von Zweifeln ergriffen und wankte im Glauben, so dass er sich 
auch vom Gesetz losriss. Als Grund davon geben sie an, dass er 
sich mit griechischen Dichtungen und griechischer Philosophie 
beschäftigte*). Er ward aus einem Gesetzlehrer ein Gegner und 
Verfolger des Judenthums. Er v^rrieth alle die sich mit dem Gesetz 
beschäftigten an die Römer, und jagte die Jugend aus den Schulen >) 
an ihr Geweite. Ja er soll sogar alle Umgehungen der Verfolgungs* 



^ Ab. IV, 20. Vergl. Gassei, S. 43. Doch darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass Ab. der Nathan denselben Satz dem gelehrten Eliezer b. Jakob 
(eioem Zeitgenossen Elischa's), dagegen nnserm Eliseha eine Reihe anderer 
schöner Sprfiche zuschreibt, die keine Seitenblicke enthalten können. 

*) Gassel's Erklärung oi^cn neo als Schriften zur philosophischen ErUuto- 
ning Homer'Sj womit sich die alexandrinischen Schulen beschäftigten, hat sehr 
Tiel f3r sich. 

*) Nach Jer. Ghag. 77, 2 hätte er selbst viele getödtet; das ist wohl mir 
eine Uebertreibiing des Ausdruckes. Sehr rithselhaft ist auch \^ «vpo ^a*rw 
viti iriMi Vv. Uebrigens steht diese Thatsache nicht vereinzelt da. Die Rabbinen 
erzählen sowohl von Elawar b. Simon (b. Jochai), als auch yon Jsmaei b, Jose, 
dass sie von Seiten der Regierung als Polizeibeamten angestellt waren, um 
Diebe und Räuber anzugeben und den Gerichten zu überiiefem, und dass man 
es ihnen sehr verdachte, solches Amt zu führen, obwohl man nicht umhin 
konnte, sie zu entschnldigen, weil sie sich demselben nicht zu entziehen ver- 
mochten. Ersterer soll sogar lange Zeit ein sehr lasterhaftes Leben gefiikrt 
haben, bis Üabbi ihn fiberredete, sich völlig zu bekehren, und seinen Oheim zu 
dessen Lehrer ernannte, welcher denn auch seine gänzliche Umwandlung 
bewiAte. BM. 88 <i. Sie werden darum doch als Gelehrte hochgeachtet. 
BM. 88» und 84. 
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gesetze den Römern angezeigt haben. Alle diese Ausschreitungen 
bestraften die Zeitgenossen nur dadurch, dass sie seinen Namen 
nicht nannten, und ihn nur mit dem Worte Acher 9 ein Gewuter, 
hezeichneteik Was ihn in seinem Abfall bestflricte, war die Er^ 
fahrung von den Leiden aller derer, die das Gesetz übten, während 
sie davon ihr Heil erwarteten, wobei er ausser Augen liess, dass 
sie dies Heil ausdrücklich nicht vom irdischen Wohlsein verstanden 
wissen wollten. 

Um so auffallender ist der Beweis der einem ausgezeichneten 
Mann von solchem Charakter gezollten Aufmerksamkeit. Sein Schüler, 
der berühmte Meir, lehrte in Tiberia, wo Eli^ha wohnte oder sich 
aufhielt, und gab niemals die Hoflfhung auf, ihn andern Sinnes zu 
machen. Elischa seihst scheint, durch eine Vorliebe ftir die Studien 
seiner Jugend getrieben, den Umgang und die Untertialtung mit 
ihm aufgesucht zu haben. Es sind uns einige geistvolle Gesprädie 
noch aufbewahrt, in denen Meir stets die Rede auf seinen AbüBll 
hinlenkt, und Elischa immer durch die Bemerkung ausweicht, es 
sei für ihn keine Aussicht vorhanden, wieder mit voller Seele ins 
Judenthum zurückzukehren. Dennoeh behauptete Meir, eine Aeusse- 
ning des sterbenden Elischa habe ihm dessen reuevolle Bekeh- 
rung dargelegt 

Hierin mag denn auch der Grund liegen, dass die Rabbinen 
den Acher nicht als gttnzlich ausgeschieden betrachten, und nur 
mit Schmerz seiner Entartung gedenken. Seine Töchter wurden 
von den Rabbinen der spätem Schule mit Rücksicht auf die Gelehr- 
samkeit ihres Vaters ernährt^. 

Aus diesen vereinzelten Darstellungen geht so viel hervor, 



*) GrStz Gnost. im Judenth. S. 62 wiU dass. sagen mit den undentschen 
Worten : „Achar (statt Acher), weniger bekannt unter seinen eigenen Namen 
El. b. Ab. der nor wegen seiner heterodoxen Bestrebungen sich diesen Namen 
verdient gemacht*^. 

*) Jer. Ghag. 77 und daraus Midr. Roth 12 sehr skizzenhaft und legenden* 
artig, aber rührend und voll tiefer Gemflthlichkeit Im Babli lÖ^ wird Meir 
wegen seines Umganges mit Elischa dadurch gerechtfertigt , dass er die Frucht 
ass, aher den Stein wegwarf, wie denn überhaupt die wahre Lehre, gleich einer 
Noss, wohl iusserUch beschmutzt werden kdnne, aber dadurch nichts am Werth 
des Kerns einbüsse. Die Legenden sind übrigens in beiden Thalmaden verschieden. 
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dass die Rabbinen nur äusserst wenige 6eister, und darunter vor 
allen Akiba, (Ur fllbig hielten, in die Geheimlehre, welcbe das 
Uebemattlrlicbe zu erforschen suchte, einzudringen, ohne dadurch 
irre zu werden, und. dass sie mit Recht alle Forschungen itber 
Vorweltliches, Himmlisches, Unterirdisches und Zukünftiges für 
gefi&hrlich erklärten. 

Andererseits nahmen sie gewisse Ergebnisse der Geheimlchre 
als ttiatsächlich auf, und gönnten ihnen einen nicht geringen Ein- 
flnss auf ihre Denk- und Handlungsweise^). So waren sie von dem 
Dasein guter und böser Engel überzeugt, und gründeten darauf, 
wie auf Personificirung geistiger Begriffe manche heilsame Lehre. 
Hure Anschauung von erstem wird in einem alten Lehr-Abschnitt 
also ausgedrückt: Sechs Eigenschaften haben die iS^^e«;?!«?!') (Geister 
des Unheiis), drei gemeinsam mit den Dfenstengeln und drei mit 
den Menschen; sie haben Flügel, schweben durch alle Räume, und 
erfahren alles Zukünftige, gleich den Engeln, aber sie essen und 
trinken, sie pflanzen sich fort, und sterben, wie Menschen. Sechs 
Eigenschaften haben die Menschen, drei gemeinsam mit den Dienst- 
eogeln, und drei mit dem Thier; sie haben Vernunft, gehen aufrecht 
und sprechen die heilige Sprache, wie Engel; aber sie essen und 
trinken, verdauen, pflanzen sich fort, wie das Thier. — Aus solchen 
Ansiehten geht die Anerkennung hervor, dass der irdische Mensch 
noch nicht den Grad von Reinheit erlangen könne, der ihn beftttiigc 
den Glanz Gottes anzuschauen, daher heisst es: „Wer (durch seinen 
Vorwitz) die Ehrfurcht vor seinem Herrn ausser Acht setzt, wäre 
besser gar nicht geboren 1^ Ein etwas späterer Lehrer knüiilt 
hieran die Erklärung: Ein solcher ist jeder, der heimlich sündigt, 
denn er verdrängt gleichsam die Schechina, d. h. leugnet Gottes 
Allwissenheit Ein anderer predigt in diesem Sinn: Sagt der bö»c 
Trieb zu dir, sündige, denn Gott vergiebtsl so glaube ihm nicht. 
Fragst du aber: Wer wird gegen mich zeugen? Die Steine des 
Hauses geben Zeugniss, die Seele des Menschen giebt Zeugniss 



*) gelbst in Vortragen bedienten sie sich vieler Vorstellungen aus der 
Gekeimlehre als allbekannter Begriffe, wie man Ghag. 12 u. ff. deutlich ersiebt. 

>) Der Glaube an böse Geister war spaterbin allgemein, und eine Men^e 
abergläubischer VorsteUungen erfüllte selbst die Volkalehrer. S. Peaach. 110 fl. 
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wider ihn; die zwei Dienstengel, die jeden Mensehen begleiten zeu- 
gen wider ihn, ja die eigenen Glieder zeugen wider ihn 0* 

Bei den spfirlichen Andeutungen, welche wir über den innem 
Gehalt jener Wissenschaft der Schöpfungsgeschichte vorfinden, will 
es indess uns scheinen, dass die vereinzelten Reden einer ansehn- 
lichen Anzahl von Gelehrlen, gesammelt im Midrasch Rabba zum 
ersten Buche Moseh's, sehr vieles von jener Wissenschaft enthalten. 
Es geht dies aus einer Stelle hervor, die in der gegebenen Form 
fast zu verrathen scheint, dass sie «us deY Geheimlßhre entlehnt ist 
Simon b. Jozadak') fragte den Samuel b. Nachman: Ich habe ver- 
nommen, dass duder Agada kundig bist; sage mir, wie ist das Licht 
geschaffen worden? £r erwiederte: Die Stelle will sagen: Gott habe 
sich in ein Gewand gehüllt und den Glanz seiner Herrlichkeit durch 
die ganze Welt strahlen lassen. Dies sprach er lei$e. Darauf sprach 
der Andere: Das steht ja geschrieben: Er hüllt sich in Licht, wie in 
ein Gewand (Ps. 104, 2). Warum sprichst du denn lm»e? Er er- 
wiederte: Man bat mir es leise mitgetheilt^) und so gebe ich es 
weiter. Ein Anderer setzt hinzu: Wenn nicht schon vertier über 
das Licht öffentlich gesprochen worden, hätte man solche Frage 
nicht machen dürfen; nur war die Erklärung eine andere, nämlich: 
das Licht sei vom Heiligthume ausgegangen. Diese letztere Deutung 
ist offenbar mystisch. Wir sehen aber aus solchen Gesprächen, 
dass Einzelnes aus der Geheimlehre bereits Gemeingut geworden 
war, und sind zu dem Schlüsse berechtigt, dass dahin die meisten 
vorliegenden allegorisch-mystischen Erklärungen zu rechnen sein 
dürften , so dass wir einen Blick in den Geist jener Geheimlehre 
werfen können. Man scheuete es auch nicht, über die Schöpfungs- 
geschichte nachzudenken und Ansichten auszusprechen, die sich an 
Bibelverse anlehnen ^). 

Wir dürfen übrigens nicht ausser Acht lassen, dass die Zeit- 



^ 



«) Ghag. 16 a aUes mit Bezug auf BibelsteUeo. — >) Ber. Rab. 3. 

^) Uns scheint, dass die Weisen wohl fahlten, wie sie mit dergleichen Er* 
Ifoterangen an die platonischen Begriffe und an griechische VonteUnngen äber- 
hanpt anstreiften, und deshalb sie nicht öffentlich lehren wollten. Das mag auch 
der Grund sein, weshalb man das Buch der Wei$ÄtU nicht in den Kanon aufnahm, 
wenn es wirklich älter ist, als wir voraussetzen. 4} Vergl. Sehern. R. 15. 
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begriffe und namentlich die Ansichten, welche die christliche Welt, 
die Ebioniten, die Gnostiker und die Gründer der allgemeinen, 
damals noch nicht abgeklärten katholischen Kirche in steter Be- 
wegung hielten, den Rabbinen nicht fremd blieben. Waren die- 
selben auch , sofern sie bloss aus Christenihum hervorgingen und 
nach dessen Befestigung hinstrebteii, ihnen gleichgiltig oder fem, 
so tauchten doch manche Fragen auf, welche auch im Judenthume 
einen hohen Werth hatten. Schon die Gegensätze , welche Paulus 
hervorgerufen hatte, zeigten sich auch bei den Juden, wenngleich 
nicht immer in derselben Gestalt. Die Sünde, namentlich die Erb- 
sünde von Adam her, und deren Sühne durch den Messias, als 
welchen sie Christus nicht anerkannten, beschäftigte die bcdeuten- 
tem Lehrer dieser Zeit. Sie erwarteten jedenfalls mehr Wirkung 
von der,,Enthaltsamseit>), welche zur Reinheit führt, deren weitere 
Stufe Frömmigkeit ist, von welcher man zur Demuth gelangt, von 
dieser zurGottesfhrcht, von dieser zum heiligen Leben, von diesem 
zum heiligen Geist, von diesem zur Auferstehung^. Jedermann 
sieht, dass hier der Glaube erhoben wird gegen die Werkheiligkeit. 
Die Juden aber sahen in diesen Tugenden keinen Gegensatz zur 
Ausübung des Gesetzes, sie dachten beide stets in Verbindung. 
Dagegen fanden sie einen starkem Gegensatz im Wissen und Ueben^ 
weil auf das Erlernen des Gesetzes und das Nachdenken darüber 
grosses Gewicht gelegt ward. Und wir flnden , dass dieser Gegen- 
satz ernstliche Fragen veranlasste. Die grossen Lehrer Terapon, 
Akiba und Jose der Galiläer warfen einst in Lydda in jener ge- 
heimen Sitzung^ die Frage auf: Ob dtis Studium^) oder die üebung 
den Vorzug verdiene? Terapon stimmte für letztere, Akiba für 
ersterea; alle Andern pflichteten diesem bei, weil das Studium zur 
rechten Uebung führe. Diese Frage war in schwierigei^ Zeiten , da 
die Studien oftmals durch augenblickliche H^n^mnisse unterbrochen 



*) Ver§;l. BieseDÜial, Römerbrief. 

^ EiDem kturz nachher lebenden Gelehrten in den Mand gelegt. Aboda 
Sara 206 ond dfler, mit kleinen Abweichungen. 

*) Wir glauben in Beiiehung auf die Wahl bei Ernennung tfichtiger Lehrer. 
Acbnüch Honyoth, Ende. 

«) Siphre 5. M. 41. Kidd. 406. Midr. Schir hasch. 15, 4 
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wurden, bei den gewissenhaften Lehrern sehr natürlich. Dass 
VQxehien der Menschenliebe höher stehen, als dieSiwKen^ bezweifelte 
Niemand, aber ob Religionsbräiiche höher zu achten seien, war des 
Beispiels wegen sehr wichtig, und die Bejahung konnte leicht zu 
Werkheiligkeit führen. Die Sache selbst ist, wie öftere Erörterungen 
einzelner Fragen beweisen, durchaus rabbinisch und ftisst nicht auf 
Onosis. Dagegen folgten dieRabbinen mit besonderer Aufmerksam» 
keit den unter Judenchristen in Umlauf gesetzten gnostischen Schrift- 
ericlärungen und fertigten solche In ihren Vorträgen ab, ohne sich 
auf die weitern Lehren der Gnostiker einzulassen i). Es war Grund- 
satz der Rabbinen: „sich stets mit guten Antworten gegen die 
falschen Ausleger der heil. Schrift zu wappnen", und der Midrasch 
benutzt jede Gelegenheit, bei einzelnen Versen die Aussprüche 
(Hlherer Lehrer zur Abweisung, besonders judenchristlicher Deu- 
tungen, anzufahren. 



X. 

ScholthUigkelt. Slnon b. «amüel. 

Wann und auf welche Weise die Hauptschule wiederum errichtet 
worden; IMsst sich nicht genau bestimmen, selbst der Ort, wo ihre Thä- 
tigkeit wieder begann, ist nur muthmasslich anzugeben. Unter Antonie 
nu8 Pius traten jedenfalls die Gelehrten zusammen, und wie Uscha als 
der erste Versammlungsort genannt wird, so blieb er es vermuth- 
lieh noch einige Zeit, ungeachtet der Verfügung, welche die bedeu- 
tendem Männer auseinander sprengte. Man vertauschte aber diesen 
Sitz mit Schefaram (Schefa Amer) in der Nähe, und nachher mit 
Beth Schearim und dann mit Tiberia. Den natürlichen Einigungs- 
punkt bot Simon h. Oamliel, der Sohn des frühem Oberhauptes, 
welcher jetzt das Amt eines Nassi in den Sitzungen führte, was 



>) Recht gut darüber JeUinek im Gr. 1849, L. Bl. S. 428, 457, 473 mit 
Hücksicht atif Baur undHUgenfeld. Wir glauben jedoch nicht, dass die Rabbinen 
einen Simon Magua gekannt haben , dessen Dasein sogar Baur selbst in Frage 
stellt. Seine liehren in den Philosoph, des Origenes enthalten auch nicht, was 
die Glementinen ihm zuschreiben. 
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eben seiner Abkunft wegen nicbt bestritten wurde. £r war, wie es 
heisst, nur mit Noth der Verfolgung entgangen, indem er einen 
Wink erbielt, dass man auf ihn fahndete. Der Andrang von Zu- 
hörern muss sehr bedeutend gewesen sein, und man konnte darauf 
zählen, dass alle Gemeinden den Sitz des Simon b. Gamliel, welchen 
bald alle tUehtigem Gelehrten unterstützten, als den Mittelpunkt der 
Gesammtleitung ansehen würden. In dessen Schule, welche ganz 
und gar die Form eines Synedrions anstrebte, wirkten auch Jose, 
Jehudah b. Hai, Meir, und eine grosse Anzahl berühmter Namen 
mit. Die Gesetze wurden da weiter durchgebildet, und vermuthlicb 
gingen auch richterliche Erkenntnisse von hier aus. Alle die Lehr- 
sätze der Mischna, in welchen die Ansichten des Meir, Jehudah, 
Jose und Simon b. Gamliel vorkommen, sind aus dieser Zeit 

Eine vollständige Synedrialform hatten die Zusammenkünfte 
noch nicht. Sie fing aber an sich zu bilden. Jedenfalls beanspruchte 
man die Ansetzung der Feiertage durch Bestimmung der Kalender. 
Hierin zeigte sich eine Schwierigkeit, welche aus den Zeiten der 
Unruhen herrührte. Hananjah^) nämlich, der Brudersohn desc7b»4a, 
war nach Babylonien ausgewandert und lehrte in Nahar Pakod. 
Dort hatte er, während von Judäa aus keine Beschlüsse hinüber ka- 
men, die Anordnung des Kalenders sich angemasst^), und wohl eine 
Reihe von Jahren geübt. Dessen Ansehen musste nun überwältigt ' 
werden, wenn die palästinische Schule sich auch in Babylonien Gel- 
tung verschaffen wollte. DerSohndesiS'tnsond. Gamliel^ der nachmals 



^ Jer. Sanh. 19, 1 und Nedar. 40, 1. Wenn die Sendung von Rabbi aus- 
gegangen ist , 80 geschah sie vermuthlicb , bevor er Nassi war , sonst hätte er 
eioea ßfrmlichen Beaehhua senden können. Wahrscheinlich war es also zur 
Zeit sekies Vaters, und zwar noch ehe dieser als Nassi anerkanht war. Dadurch 
rechtfertigt sich die Vorsicht beider. Auch stimmt es besser zur Zeit, denn 
Hananjah muss selbst damals schon sehr alt g^ewesen sein. Dass einer der 
Abgeordneten Nathan war, mag ebenfalls für die Zeitbestimmung dienlich 
erscheinen. 

') Wie wichtig dieser Punkt war, lehrt eine Thatsache. Akiba n&mlich 
hatte, während er gefangen sass, drei Schal^ahre vorher bestimmt, was eigent- 
lich nicht geschehen durfte. Man nahm auch seine Berechnung nicht an, sondern 
«dieselben Jahre musste ii erst nachher durch eine Behörde einzeln als Schalt- 
jahre bestinunt werden. Sanh. 12 a. 



« 
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berühmte R. Jehudab der Heilige, sandte nun zwei Männer mit 
Briefen an Hananjah. In diesen Briefen, die sie nach einander 
abliefern sollten, redete er zuerst den Hananjah: Seine HtiUgkeU 
an, und stellte ihm vor, dass sein Verfahren ungesetzlich sei. Im 
zweiten erklärte er ihm: Die Zicklein, welche Hananjah in Palästina 
verlassen habe, seien Böcke geworden, d. h. er könne sein Ver- 
fahren nicht damit entschuldigen, dass in Palästina keine würdigen 
Veitreter vorhanden seien. Im dritten schrieb er: Wenn du nicht 
nachgiebst, geh in die Wüste und opfere mit dem Hohenpriester 
Nechonjah (dies ist ohne Zweifel der Name des damaligen babylo- 
nischen Oberhauptes), d. h. treibe Götzendienst. Hananjah nahm 
zuerst die Sendboten gut auf, und rühmte sie allgemein. Nach Le- 
sung des dritten Briefes wollte er sie wieder in der öffentlichen 
Meinung herabsetzen, allein sie hatten schon Ansehen gewonnen. 
Einer derselben las in der Synagoge vor: Dies sind die Festtage 
Hananja's (statt GoiU»)\ und der Andere setzte hinzu: Von Babel 
geht die Lehre aus und Gottes Wort von Nahar Pakod ^) (statt von 
Zion und Jerusalem). Dies wendete alle Gemüther vom Hananjah 
ab. Er klagte darüber in Nisihis bei dem gelehrten Jehuda h. Be- 
thtra, welcher aber den palästinischen Gelehrten beistimmte, so 
dass Hananjah sich genöthigt sah, nachzugeben. 

Inzwischen nahm durch die Charakterfestigkeit des Simon h. 
Gamliel die Hauptschuie eine bestimmtere Synedrialgestalt an, in 
welcher er auch für äusserliche Formen sorgte, die anfangs Wider- 
Spruch hervoniefen und fast ihn gestürzt hätten. Simon h. OamKel 
war in den Sitzungen Nassi^ Meir war Hacham (Weiser), ein Titel, 
der vorher nicht vorkommt, Nathan war Ah Beth Bm. So oft 
einer dieser Würdeträger eintrat, erhoben sieb alle Anwesenden 
(die auf der Erde oder auf einer Unterlage sassen). Diese Gleich- 
heit gefiel dem Nassi nicht^). Als daher einst seine Geföhrten ab- 
wesend waren, verordnete er: In der Folge sollen vor dem Nassi 
alle aufstehen, bis er ihnen sage, sich zu setzen; wenn der AhBttk 
Bin eintritt, steht von beiden Seiten nur die vordere Reihe auf, bis 

^) Den Namen in Pakor umzuwandeln , wie Cassel will , erscheint bei der 
durchgreifenden Gleichheit aller Stellen sehr gewagt. Pakoris hat auch nirgend 
Nahar vor sich. ') Hör. 13 h. 
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er an seinen ViaXz gelangt; wenn der HacAam eintritt, stehen immer 
nur einer um den andern auf; Söhne und Junger der Gelehrten 
schreiten durch die Sitzenden; Söhne von Gemeindevorstehern 
setzen sich, wenn sie an den Verhandtungen sich zu betheiligen 
verstehen, mit dem Rücken zu den Zuhörern, wo nicht, mit dem 
Gesichte zu diesen (auch hei Mahlzeiten umgab man die Weisen 
zunächst mit Söhnen und Jüngern). Die beiden Gelehrten Simon's 
waren über diese Schmälerung ihres Ansehens entrüstet. Sie ver- 
abredeten daher ihn nächstens mit Fragen über gesetzliche Dinge, 
die Simon nicht kannte, öffentlich anzugehen, und in Verlegenheit 
zu bringen, so dass er sein Amt niederzulegen genöthigt werde. 
Aber es ward ihm verrathen, sie fanden ihn vorbereitet, und nach 
einem Vortrage über den fraglichen Gegenstand offenbarte er der 
Versammlung deren Verabredung, und bewirkte ihre Ausschliessung. 
Sie aber bewiesen ihr Uebergewicht dadurch, dass sie oft Fragen 
einsandten, welche nicht immer durch Simon erledigt werden 
konnten, so dass man ihre Meinung schriftlich einfordern musste. 
Es ward damals ein Antrag gestellt, Meir in Bann zu thun. Dieser 
vernahm es, erklärte aber^ er werde sich nicht fügen, bis man ihnü 
sage: Wer den Bann verdiene? und wesshalb^). Da erhob sich Jose 
mit der Bemerkung: Die Gesetzkunde ausserhalb, und wir innerhalb? 
NunliesS'Simafisie wieder zu, jedoch mit der Strafe, dass die Namen 
derselben nicht mehr beiihren Ueberlieferungen genannt werden soll- 
ten; 3feirs Meinung sei mit der Bezeichnung: Andere iagen'^), und 
NatkntCs mit: EimgescLgen anzuführen. Diese Verordnung erhielt sich 
noch unter Jehudah dem Heiligen, mindestens in Betreff i/«iV«, wel- 
cher es nicht, wie Nathan^ über sich gewinnen konnte, Simon um Ver- 
zeihung zu bitten; doch milderte sie Jehudah. Er trug nämlich einst 
seinem Sohne vor: Andere sagen u. s. w. Daraufsprach der Sohn : Wer 
sind denn die Männer, aus deren Quelle wir trinken und deren 
Namen wir nicht gedenken?. — Er erwiderte: Leute, welche deine 
und deines väterlichen Hauses Ehre vernichten wollten. — Da 
sprach der Sohn: (Koh. 9, 6) Ihre Liebe und ihr Hass und ihr 

«) Jcr. MK. m, 1, 

^ Die Wahl des onnn scheint uns auf Meir» Umgang mit Acher anzu- 
zielen, wie schon von A. bemerkt worden. Man könnte es Qhertragen : Aeherüen. 
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• 
Eifer sind längst dahin I — Der Vater antwortete: (Ps. 9, 7) Ihr 

Andenken ist dahin I^) — Doch nur, sprach der Sohn, solcher, 
denen ihr Versuch geglückt ist, hier aber hatte er ja keine Folgen 1 
Von jetzt ab lehrte Jehudah: In Meir*8 Namen sagt niani Zu der 
Formel E. Äfetr sagt konnte er sich doch nicht enfschliessen'). 

Dergleichen Thatsachen, so winzig sie in unsern Augen er- 
scheinen mögen, sind getreue Abdrücke des Geistes, welcher die 
Rabbinen beseelte, und der strengen Unterordnung, welche alle 
Betheiligteu gut hiessen. Sie war nach den Eindrücken der Kriegs- 
bewegungen imd der Versprengung der Gelehrten nothwendig ge- 
worden, um wiederum eine strenge Einheit herzustellen. Im 
Morgenlandc wird diese vorzugsweise durch Beobachtung der ge- 
, nauesten Sorgfalt in dem äussern Verhalten erzielt; wir dürfen uns 
daher über die Leidenschaftlichkeit, welche die unscheinbarste Ver- 
letzung aufregte, nicht wundern. 

Die innere Thätigkeit der neu aufblühenden Schule Simon h. 
GamlieFs^^ welche unter seinem Sohne ihre Vollendung erreichte, 
beschränkte sich, so weit wir urkundliche Berichte vorfinden, auf 
Ei'örterung, Erweiterung und möglichste Feststellung der schon zu 
einer grossen Sammlung angewachsenen Ueberlieferungsgesetze, 
mit den verschiedenen Ansichten der berühmtesten Lehrer seit 
Hillel und Schammai, — denn von frühem sind nur wenige Sätze 
vorhanden. Von Geheimlehre ist in dieser Zeit kaum ^\e Rede 
mehr. Ein Drang nach Ordnung des gesetzlichen Stoffes, und nach 
Begründung aller Gesetze auf den Wortlaut der heiligen Schrift, so 
wie zugleich nach Beobachtung der schon seit Hillel eingeführten. 



*) Die erste IlSlfte des Verges, welche die Erzählung anführt, passt nicht 
hierher. Offenbar ist der fehlende Schluss des Verses das Schlagwort. 

^ In der sclirifUich verfassten Mischnah sind jedoch seine Aussprüche, so 
oft andere dagegen aufgestellt werden, mit n^KD'i n^n bezeichnet, woraus mao 
sieht, dass die spätere Zeit von dem Verruf keine Bemerkung nahm. 

^) lieber alles Folgende giebt Zum G. V. die sorgfältig veneichnetea 
Nachweise. Catael verweist 8.47 auf Zunz 49 a, zum Belege, dass schon AMba 
eine Mischna zugeschrieben werde. Die dort angeführte Stelle, Tos. (46a), 
Sabim 1, hat ni3'?n -»nso; Sanh. 86 a lautet y"m K3»S« ynhxiy; Schek. V, 1 
|«pn.nv beweisen das nicht; Epiphan. 1, 1 spricht nur von Hörensagen und kann 
nicht als Quelle dienen. 
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oachber erweiterten Denkregeln, machte sich hei allen hedeutendeu 
Lehrern geltend; es lag ihnen daran, den Schülern auch für das 
Gedächtniss Anhaltspunkte zu geben. Akiba und Ismael hatten in 
diesen Beziehungen, ohne Zweifel schon angeregt durch die Schule 
JochanatCh^ sehr vorgearbeitet; ersterer durch ein scharfes Eingehep 
auf den Text der heiligen SchriH und Anknüpfung der gesetzlichen 
Bestimmungen an jeden Punkt und Strich der Buchstaben nicht 
minder als an Ausdruck und Wo]% letzterer durch die Ausdehnung 
der Regeln zu richtigen Folgenmgen. Dem Gedächtnisse kam man 
daneben durch Zahlen zu Hülfe, so oft es sich thun Hess, wie die 
Aischnah an sehr vielen Stellen darthut. 

Von dem Erfolge dieser Schulthätigkeit sprechen wir nachher. 
Ausserdem dürfte Simon b. GamlieFs Ansicht über die Uebung des 
richterlichen Amtes bezeichnend sein. Die Gelehrten waren in Be- 
treff der Frage, ob der Richter das strenge Recht oder die schieds- 
richterliche Ausgleichung vorztehen solle, nicht einerlei M^nung. 
Einige entschieden sich für Ersteres mit dem Spruch : „Das Recht 
muss den Berg durchbohren^. Andere Hessen vor begonnener 
Veriiandlung Ausgleichungs-Versuche zu. Simon ericiärte: „Die Aus- 
gleichung hat offenbar den Vorzug: ein richterHcher Spruch hat 
nimlich nur Gültigkeit, wenn drei Richter in der Sitzung waren; 
efne Ausgleichung kann aber vor zweien geschehen. Haben zwei Rich- 
ter einen Rechtsspruch gethan, so gilt dieser zwar, als Erkenntniss, 
aber sie können ihr Urtheil noch widerrufen; haben aber zwei Richter 
eine Ausgleichung bewirkt, so steht diese unwiderruflich festO^* 

Simon h. GamHeFs Charakter zeigt sich überaU entschieden 
und er entfaltet eine klare, von Geheimnisskillmerei durchaus fi'eie 
Denkweise in allen seinen Aussprüchen. Wahrhaftigkeit, Gerechtig- 
keit und Friedfertigkeit erklärt er für die Grundsäulen der mensch- 
lichen Gesellschaft^. Ja er stellt die FriedHebe so hoch, dass er 
die Lüge der Sühne Jakob's durch sie entschuldigt'). Auch über 
Ehrfurcht vor den Eltern hat sich von ihm noch Bine recht schöne 
Nutzanwendung zu 1. M. 27, 15 erhalten*). — Itti Ganzen erscheint 

Jer. Sanh. 186. «) Ab. 1, la 

^ Ber. Rab. lOa lieber denselben Punkt finden sieh viele schöne Reden 

von Akiba u. A., Deb. Rab. ö. von Meir, Barn. Rab. 11 u. öfters. *) Ber. Rab. 66u 

j0Hf Geschieht« d. JudeDth. ü. seioer Sekten. U. S 
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sein Name selten in der freien Auslegung (Agada), ohne Zweifel, 
weil er mehr mit richterlichen Erkenntnissen sich beschSftigte. 
Seine Entscbeiduiigen fUlgten sehr oft dem Örtlichen Gebrauch^). 

Sein Todesjahr 'i)^'nidhtnttherbekantft, doch fSlIt es in die 
Zeit der t^ärtbisohen Kriege in den ersteh Jahren des Marcos 
Aureliüs*) <um 16'4). "Sehfe Betstrebungen 'gediehen zum Abschluss 
durch sHtien 'berühmten Sdbn 'Ji^Au^h. 



Jebaiitk, geBaut 4er'lleflige, Micklhoaml, avck lehlechlklB Rabbi (bta %2%)K 

Das Haus des unsterblichen Hiilel hatte sich gegenttber aUen 
andern Schulen in seinem Vorrange behauptet Geburt und Wohl- 
stand, -insbesondere auch ^rorzttgiiche Bildung hatten dazu beige- 
tragen. Schon 6bm/fW' hatte die Würde eines Nassi zu vertreten 
gewusst; Simon das Amt mitTormen umgeben, in welche sich die 
Zeitgenossen fügten. Jehudah trat in dasselbe ein, als in an un- 
bestrittenes Erbgut. Eine Unzahl von JUngem strömte, sdtdem die 

') njnon iHSoa Vn ist sfeltic j^eWShtlUche' Formel. 

*) Rtpop. WÜl nach Sbtah 49 es mit den ReoschreekenttrhirSniien, die 
nach Anr. Viet Epit Yerwustuiigen anrichteten, 8. n*9 lY, 220, in Verbindung 
bringen. Das ist sehr unsicher, denn «Mau heisst im Thalmud ein wildes Volk, 
und nnx.n \t\ bezieht sich gewiss auf Leiden der Juden , nicht auf Landplagen. 
JiGrorAma/'venVeist'auf die Eroberung mesopotalbieüs dur^h die Römer, welche 
nach farefitbareb VeiVflstüng^n'd^s l'arld^s 'die ft^dHiMlschen Gesetze gegen 
die dortig€li Juden wieder ementen, '#iewohl scfaweriich auf Befehl des Kaisern. 
Sie wurden auch bald zurficligenomnien , wie Dio ervählt Auch der Thalnuid 
berichtet, dass Jehudah b. Schamua (der in Nisibis wohnte) mit andern Ge> 
nosseii die Verwendung einer vornehmen Römerin in Anspruch nahm , um den 
tyrannischen Sihn der Feldherren 'zu Brechen. Rösch, hasch. 19 a und Thaan. \hh. 
S. vtSnfT 11, 72. 

■) Alle Angaben Steinschneider's in der Encykl. 27, S. 366, sind eben ao' 
unrichtig , wie die Gitate aus Rap. und Zunz. Die Schule zu Jamnia ging nicht 
durch Ben Jochai unter, Ifetrwar nicht Proselyt, Thana heisst nicht ein hlotter 
Repetent in unserm Sinne des Wortes. < Rabbi starb nicht 191 , sondern fast 
drHsiüg Jahre «pSter, wie dies auch Krochmal a. a. 0. unwiderleglich be- 
wiesen hat 



115 

Verfolgungen nachgelassen hatten, zum Sitae des Naui hin, wo sie 
sowobl Unteiiieit wie Unterricht empfingen^). Der nunmehrige 
gesetzgebende Körper war in Simons Zeit von üscha nach Scheft- 
rsm und ¥on da nach Beth Schearim iverlegt worden, wo Jekuda/t 
seinem Vater folgte. >Er stand damals in einem Alter von 26 — 27 
Jahren, »denn er war om die Zeit der Hinrichtung Akiba's geboren. 
In Führung seines Amtes trat er in die Fussstapfen seines Vaters. 
Demilthig und fromm<>) im gewöhnlichen Leben, überaus bescheiden 
und genügsam für sich, dagegen seinen grossen Reichthum auf 
Unterstütaang'der Dürftigen verwendend, hielt >er mit der grössten 
Eifersucht auf die Anerkennung seiner Würde. Wir glauben, dass 
er .sich von weit ttberlegenei*nKr&ften umgeben sah, — denn grosse 
Geisteagaben werden ihm nirgend beigemessen ^— und folglich nur 
durch sein Ansehen etwaigen Eingriffen vorbeugen konnte. In ihm 
lebte die Ueheraeugung, dass die Aufrechthaltung seines Hauses 
als bevorrechtet, weil es von David sich herschrieb, das einzige 
Mittel sti^ die Einheit Israels darausteilen, und die weit verbreitete 
Volksmeinung begünstigte diesen Wahn, zu welchem denn auch 
w^hl ein gewisser Grad von Herrschsucht sich gesellt haben mag. 
Die in.BeinarSdiule und an seinem Gerichtshof durch Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten Männer Hessen ihn diese ScbwiMeibi0(weil|Mi em- 
pfinden, ohne sich ij^doch gegen ihn aufzulehnen. Die davon mit 
merkwürdiger Unbeluigeiiheit langeftthrten Beispiele wären kaum 
der Erinnerung werth, wenn sie nicht ein Bild der eigenthttmliohen 
Verbältnisse seiner Stellung darböten, und auf seine spätem An- 
ordmtngen ein Licht fallen Hessen. In seinen mittleren Lebensjahren, 
da sieb seine Bestrebungen bereits entliiltet hatten, feierte er die 
Hoehzeit sdner Toebter mit einem übrigens «wenig befähigten 
Schwiegersohn. Dieser wollte bei der Tafel etwas Sinnreiches vor- 
tragen, und wandte sich desshalb an BarKaparu, einen geistvollen 
Gelehrten und Fabeldichter'), welcher ihm ein recht schön ausge- 



0£nib.636. Schab. 1136. 

^ Dass er schon bei seinem Lebender fl^ifi^« genannt worden 8ei,ficliaUi!JL18. 
lar. Saab. 29, ist kauta« glaubhaft «ad wohl nur von Spateren «iageliageD. 
s) Eine grOadKcbe Gbarakterisük desselben gid)t Bapop. im Or. 1640, 

L. Bl. S. 89. 

8* 
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drUcktes Räthsel, die Beschreibung einer allegorischen Person, in 
den Mund legte. Die Lösung erkannte der Nassi* sehr leicht, und 
mit ihr den Verfasser, welcher seine NassiwürdeO geschildert hatte. 
Er strafte ihn durch die Erklärung, er versage ihm die Seroichah. 
Im höheren Alter äusserte er einst, er würde alles fllr Andere hin- 
opfern, nur nicht, wie einst die Söhne Bethera's seinem Urvater 
gegenüber, von seiner Würde herabsteigen, es wäre denn, dass 
Hona, der Resch Giutha aus Babylon, hierher käme, welcher in 
männlicher Linie von David stamme. H^a (vielleicht richtiger 
Hajo), ein Babylonier von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und sein 
vertrautester Freund, sprach darauf zu ihm: Hona ist wirklich dal 
Jehudah erblasste; jener setzte schnell hinzu: dessen Leiche! Der 
unzeitige Scherz zog ihm eine Verbannung aus seiner Gegenwart 
auf 80 Tage zu. — Dieser Geistesrichtung ist es ohne Zweifel zu* 
zuschreiben, dass unter der sehr grossen Anzahl seiner Jünger, von 

denen nachmals Viele einen Namen haben , nur äusserst Wenige in 

• 

seiner Zeit eine umfassende Wirksamkeit erlangten, oder die Ge- 
setzgebung erweiterten, und die Wenigen nur Ausländer. 

Um so mehr ist zu beklagen, dass von seiner Thätigkeit so gar 
wenig bekannt worden , welche hauptsächlidi auf Sammlung der 
Ueberlieferung sich beschränkte. 

Sogar von seiner amtliehen Wirksamkeit haben wir nur schwache 
Berichte. Es scheint, dass in seiner Zeit manche Erleichterungen 
im Gesetze nothwendig geworden. Rabbi milderte die Bedenken über 
den Genuas mancher Erlassjahr-Erzeugnisse und einige Zehntsatzun- 
gen>). Ja, er freute sich zu hören, dass Meir, dessen Widersprudisgeist 
er immer noch im Gedanken hatte, den er aber doch sehr hoch ver- 
ehrte, in Abstellung eines lästigen Herkommens ein Beispiel gegeben 
hatte, welches er trotz aller Einwendungen seiner Freunde und Ver- 
wandten bekiüftigte, indem er sagte: So gut wie die kupferne 



<) Rapop. a. a. 0. will eine Beschreibung der Venus darin erkenneo. Wir 
hallen aber Krochmath Erklärung fär die richtige, obgleich wir seine harte 
Beurtheilung JehudaKs nicht unterschreiben mögen. Auch möchten wir nicht 
gerade die HmmehtueKt als Lösung betrachten, sondern mehr die JVotMwfinfe, 
sofern Jehudah seinen Freunden gegenid>er zu starkes Gewicht auf sie legte. 

*) Schew. VI, 4. Gholin 66. 



117 

Sdilange, welche Moseh errichte hatte, und die so viel Unheil 
stiftete, endlich ohne weitere Rücksicht auf Vorgänger von HiskiaA 
zerstört worden, so ist auch mir noch etwas zu leisten übrig ge- 
lassen^). Er schaffte auch die Bergfeuer ab, welche die Heiligung 
des Neumondes nach aussen meldeten, allerdings seit Jahrhunderten 
nur ein leerer Brauch, da man zugleich Sendboten nach allen Rich- 
tungen schickte, weil ehemals und vielleicht öfter die Samaritaner 
durch unzeitige Bergfeuer die Nachbarn irre gemacht hatten^. 
Selbst die Sendboten entsprachen nicht mehr dem Zwecke in ent- 
fernten, Gemeinden, die daher es vorzogen, sich nach eigner Rech- 
nung zu richten, wodurch die Festfeier oft um einen Tag sich 
unterschied. Das durch die Zerstreutheit entstandene Missverhttlt- 
niss drängte zu dem Grundsatz hin: Es sei räthlich auf die Lage 
der Oertlichkeiten besondere Rücksicht zu nehmen*); ein Grund- 
satz, der oft schon seines Vaters Simon Entscheidungen leitete. 
Auch klimatische Verhältnisse bedingten kleine"* Aenderungen in 
Gebrauchen; wie z. B. die Juden zu Ninweh bei Rabbi anfragen 
Hessen, 'wie es bei ihnen mit dem Gebete um Regen, der dort in. 
anderer Jahreszeit wichtig erscheint, gehalten werden solle? Bei 
solcher Gelegenheit ward der schon altere Ausspruch erneut: 
Vieles was zur Zeit des Tempels nach einer Regel geübt wurde, 
rouss sich in der Zerstreuung nach örtlichen und zeitlichen Um- 
ständen richten. So müssen auch wichtige Gründe die Verlegung 
der Kalenderbestimmung nach andeni Orten , als wo der Sitz des 
Patriarchats war, hervorgerufen haben. Es werden mehrere Orte, 
zum Theil zu Rabbi's Zeit genannt, wo man die Handlung ohne 
Nassi vollzog*), was vielleicht die Abschaffung der Bergfeuer mit 
bewirkte. Ja wir vernehmen, dass Hija einmal am 29' des Monats 
das erste Mondlicht sah, und Rabbi ihn sofort nach Ein Tab sendete, 
mit dem Auftrage dort die Heiligung auszusprechen, und ihm eiligst 
ein verabredetes Wort als Zeichen, dass es geschehen sei, zu 
schicken^). — Rabbi soll übrigens die Absicht gehabt haben, die 



*) Gholin. das. *) Jcr. Bosch, hasch. 58«. 

^ Thaan. 4*. Meg. 2«. *) Jer. Sanh. 18 c. 

*) Rosch. hasch. 86 a. Ein Tah muss in der Nfihe gelegen und zur Ver- 
sammlang der Gelehrten gedient haben (gegen Gr. IIT, 240). Die Yertbrednng 
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Gesetze der Erlafl^jahre glnzlicb abzuschaffen, weil die 
dabei sehr litte», aber dareh den frommen Pineha» k J(Hiir, der tat 
in mönchischer Zurückgezogenheii lebte wid da» GeselB auf« 
Strengsie ttbte, davon abgehaKen worden sei»^. Dieser Pinebas 
ist der Held der Sage, welche ib» viele Wunder verrichten Maat. 
Sein ganzes Wesen gehört der Diehlung an. 

Auch das Leben Rabbi's isl von dieser uanoigfbeb ausge- 
schmückt worden. Insbesondere fand die Sage idlgemieiBe Vebrei- 
tung, dass ein Kaiser ^n/dm'ft sein vertrauter FrenaA gewesen, oder 
gar zum Judenthum bekehrt worden sei. Man maebc ibn auch z» 
seinem Miichbruder. Diese angebliehe Freundscbaft wird ausge- 
schmückt durch viele zwischen ihnen vorgefaUene GesprSebe über 
sittliche, zum TheH selbst über politische Fragen. Es ist schwer zu 
ermitteln, welcher Anionin gemeint sei, da zu Jebudah's Zei4 laeb 
Anioninus iVw noch alle Nachfolger diesen Namen fibrtenw Für 
die Geschichte hUtte das bloss der Zeitbestimmung wegen eiMge 
Bedeutung. Indess ist alles so verworren aufgefasst^ dasa niemand 
mehr das Gewirre lösen dürfte. Für jene sind aber bessere An» 
haltspunkte. Jehudah ward bald nach Akiba's Hinnchtung geboren, 
also kurz vor 140. Sein Schüler Abha verliess ihn ums Jahr 219, 
also lebte er noch um 'diese Zek, bereits seit 17 Jahren sehr 
leidend, und desshalb in Sepphoris, der Be^luft wegen, sich au^ 
haltend. Daselbst starb er, wahrscheinlich 219 oder 220, im Alter 
von etwa 80 Jahren, allgemein betrauert >). Man trug ibo aus 
Sephoris nach Beth Schearim. 



eines Wortzeichens, es lautete o«pi «n ^Ktr* i'^e nn, deutet auf eine obsebwe- 
kende Gefahr, welche den Rabbi hinderte, die Vollziehung des Brauches öffent- 
lich zu üben. Möglich auch , dass während seines Aufenthaltes in Sepphoris 
die Gelehrten öfters die Heiligung an andern Orten vollzogen. Nach seinem 
Tode geschah sie wieder am Sitz des Nassi. 

>) Jer. Demai ID. 

^) Yergl. Gaesel's ganz richtige Darstellung. Rapop&ri setzt das Tode^iahr 
auf 192 an, auf sehr scharfsinnige Verglcichungen der verschiedenen Aussagen 
und Berichte sich stützend , um zugleich Marh-Aurel mit Rabbi in engere Ver- 
bindung zu bringen. Wir haben dies bestritten , wSbreod R. im Erech BGllin 
1852 wiederum seine Behauptungen zu retten sucht. Immeibin mag der Streit 
noch der Prüfung werth sein. Aber zu einem Umgange mit Mark Aorel febUder 
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Mit ihm^ b^i^sit ^s, ^^n Pi?rautJ) u^d Gptte8ftircht,gej?fpr;^,9if.O^ 

Rabbi hatte ganz uryd giy^. $^i^ei;D Bj^n^ t^ Qe^eji^^obrcii; sidj 
hingegeben. ¥(as xxi^ sffi^t xqn ijijfl nfp)f|e<j^ sj^ W^i;^^ der 
Menschenliebe i^ (lei; MilA(,h&t^keit y^/er die q^r^jfbl/^beu 
Pflichten drückt, ^r sjph in einei^ u^. \^f^ erj^ljt^i^ Sp^che 
also aus: 

^Welch^i^ ist (Jpr rechte \X^» ^«i *?f J>!^^n3cÖ. ^jiv^fibl^^n 
soll? Der, welcher ihm ip s^i^je^ eigi^nen Au^^i;^ xxx^^ \jx d^^ien, d^^ 
Menschen zum. ^UUi^e gi^ceifhu Sei g]|eieb geiyis/;enhiaf)i, i;?. der 
geringem Pflichtübung ^ie ia d^r wipht^geii^, denn d^^. lohnei;iden 
Erfolge guter Werke kannst dii 9^chj^ erw^jfv Rechne i^tei^ ^ 
geringe Opfer, das^ die Tugejgi^ fordert, gegen ^j^n, i:^V?h^n Gew^ 
und den geringen Genuas einer Uebertretung gegen das yf\^eij|^ ^s 
sie anrichtet. Denlfe st^tß 2|n (jürei Di^ge, sq Ifommi^t dij^ uicl^t zur 
Sünde: Wiss^ was über dir ^t, i^i^ic^ dass ^n A^i^ a^ye« sieht, 
dass ein Ohr all^s v^vnip^mt ^n,<|l dass f^le (jl|ei.^f;Tba^^^9 amf^ezeiqh- 
nct werden." 

Während der Yerw4)jtu[[i,^ Sifi^^qn^s jp^d^ J^ehudaK^ ^$tef einige 

gesdoehOicfae Boden. Bie Angabje Scherini's, dass Rab^i um S19— 20 gestor- 
ben, lechtfertigl siok auch diucb Jaehanany der zu acbizeba J«biW noch in 
desten Schule war ui\d der ^Dhc^tlen 279 stax^ Cholin ^a, 13*^6. Di^s 9ind 
begrüDdendere Zeug^iss^, als unbe^tirointe SageUj welche allenfalls dem A|Uer- 
(humsforscher anziehenden Stof][ darbieten. Noch weniger ist denkbar, wie 
man neuerdings aufgestellt hat, dass der gleichnamige Enkel Rabbi's und 
Alezander Seoer gemeint seien. Alexander hat nie AiUonm gefaeisaen und ist 
BieaialB in Tiberia gewesen, nur bis tu dreizehn Jahren hatte er ie 9^^^9^^ 
gelebt un4 zu 27 oder 28 Jahxffi Yjfffd ^ gc^tö^tet Ifichts kann i)i^ zum Hel^^n 
des Tbalmuds machen , a^s seine Verdräng für Abraham ynd f jnige Vorliebe • 
för jddische und chrisUiche Lehrsätze. Die Sagen des Thalmuds zu begrün- 
den, ist nicht unsere Aufgabe. Uebrigens tritt äer neueste treffliche Kritiker, 
Abr. KroeAmaly in yiStV) D, 72^73 uns bei, jedoch mit dem Unterschiede, daas . 
er den Anfang der \i^ifksamkf i^ehudah*s unter M. ^^relius ^etzt^ was ^ir, wie 
obiger Text zeigt, ebenfalls schon angenommen hatten. Die Lesart Vpxi/ welche 
Rapoport immerfort als i^prichtig bezeichnet, bestätigt ^c\^ 4cut)ich in Nissim's 
rvtto , Wien 1847, Bl. 3, und dem Nissim war Scherira's prief gewiss bekannt. 
Wenn eryorber pr\ schrfiibt, ^h Rab's A^s^apderiii|gpjs|h^, so ist das nicht 
deutlich, aber die 150 Jsihre n^ch 4er Zerstofung <}es T^in^elp gjebt er schon 
iroiber an , also 220 Jahre nach Chr., und es ist kejn G^^nd vorhanden, seinen 
Text wiflkörlich zu ändern. - ') Sotah 49 a. 
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Abänderungen in der Art der Lehrer- und Richter-Ernennung ein. 
Bis zu ihrer Zeit ernannten die Lehrer selbst ihre Schüler, z. B. 
Jochanan b. Zacchai den Eliezer und den Josua, dieser den Akiba, 
dieser den Meir und (Simon b. Jochai), die übrigens einer noeh- 
maligen Ernennung bedurften. In der Zeit Simon b. Garoliels ward 
verordnet, je^de Ernennung bedürfe der Besttttigung des Nassi, wäh- 
rend die des Nassi keine Bestätigung von Seiten einer Behörde 
erfordere. Aber dieses ward wiederum dahin abgeändert, dass jede 
Ernennung vom Nassi auch von einerBehürde bestätigt sein müsse*). 
Jehudah übte noch die Ernennung selbst, ohne Mitwirkung einer 
Behörde >). Sein Ansehen ward selbst in Babylonien anerkannt, 
obwohl die dortigen Jünger auch vom Resch-Ghitha ernannt wer- 
den konnten. 

Rabbi hielt wie sein Vater Synedrialsitzungen, worin gesetz- 
liche Beschlüsse gefasst wurden. Dieselben müssen aber schon 
eine andere' Form gehabt haben. Dies sehen wir aus seinen letzten 
Worten, welche uns noch überliefert sind^. 

Wir setzen sie, entkleidet von den viel später, offenbar von ge- 
schichtlich unkundiger Hand, hinzugefügten Erläuterungen, hierher*). 

„Unsere Lehrer berichten, da Rabbi dem Tode nahe war, ver- 
langte er nach seinen Söhnen. Sie traten ein. fir sprach zu ihnen: 
Seid gewissenhaft eure Mutter zu ehren, stets brenne die Lampe 
wie bisher, der Tisch sei gedeckt wie bisher, das Lager ihr bereitet 
wie bisher. Joseph aus Kaipha, Simon auf Efrath, haben mich im 
Leben bedient, sie sollen auch mit meinem Leichnam sich beschäf- 
tigen. — Dann verlangte er nach den Weisen Israels. Zu diesen 
sprach er: Haltet für mich keine Trauer in den Städten, und ruft 
nach dreissig Tagen wieder die Schule ins Leben. Mein Sohn Simon 
soll Hacham sein, mein Sohn Oandiel Nassi, und Hanina bar Hama 

<) Jer. Sanh., f. 19 a. Die (von Gr. III, 235 angezogenen) Stellen Sanh. 5 h and 
Jer. Schw. V, 1 sagen nichts von Ernennung durch den Nassi , sondeni nur, 
dass kein Schüler aus freien Stöcken, ohne Genehmigung teine« Lehrers, Em- 
Scheidungen treffen dfirfe. 

>) Sanh. 5a und Jebani. XII, 7. Von einer Nottiwendigkeit, bei EaMn die 
Ernennung nachzusuchen, ist nicht die Rede. Er fQhrte also keine AUeinAerr- 
seha/t, ») Cheth. 103—4. 

') Diese Unkaiide zeigt sich^deuUich 1036, BGtte bis Ende. 
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soll den Vorsitz einnehmen.^ — (Letzterer nahm dies nicht an, weil 
Ephes, ein Würdigerer, tibergangen war, und trat erst ein, als 
dieser nach 2V3 Jahren verstarb. Die übrigen Erzählungen sind 
legendenartige Ausmalungen.) — Aus diesen Worten ersehen- wir, 
dass der Ausdruck Ab-beth-din nicht mehr tiblich war, wie er denn 
auch von da ab nicht weiter vorkommt. „Er forderte dann seinen 
jungem Sohn zu sich, und erklärte ihm die mit seinem Amte 
verbundenen Pflichten (die wir leider nicht kennen), und dann 
seinen altem Sohn Oamliel, welchem er die Amtspflichten desiVlM« 
erklärte. Dabei sprach er: Mein Sohn, führe dein Nassi-Amt mit 
Würde, wirf Galle unter die Schüler 1^ Dieser Ausdmck, geeignet, 
missverstanden zu werden, soll nur bedeuten: Leite sie mit strengem 
Ernst. — Uebrigens hielt Rabbi öffentliche Vertilge noch in seinen 
spätem Jahren, und belehrte seine Schüler auch mitten unter schwe- 
ren körperlichen Leiden 0* 

So viel zur Schildemng seiner Gesinnung und Handlungsweise 
nach zuverlässigen Quellen. Ungemein viel ist sonst über ihn ge- 
sehrieben worden, das den Charakter dichterischer Ausmalung 'an 
sich trägt. 

'So unbedeutend nun seine Wirksamkeit nach aussen erscheint, 
so grossartig ist seine Berafsthätigkeit, sowohl in Hinsicht ihres 
Dmfanges, als ihrer unberechenbaren Folgen. Er hatte sich keine 
geringere Aufgabe gestellt, als die vollständige Sammlung des münd- 
lichen Gesetzes und deren übersichtliche Ordnung; ein um so 
schwierigeres Werk, als die zahllose Menge von frühem Gesetz- 
Erörterungen nicht aufgeschrieben waren, und auch er selbst nichts 
niederschrieb, das Ganze also im Geiste gesichtet und geordnet 
werden musste. Allerdings hatte man schon früher eine gewisse 
Ordnung, hineinzubringen versucht. Durch ihn aber erhielt das 
Werk seinen Abschluss. Er wählte tiberall den kürzesten Ausdmck, 
wie solches sein Lehrer Jlf(nr -stets empfohlen hatte >), und schaffte 
somit einen gleichmässig gehaltenen hebräischen Grandtext der 
Mischna, oft elliptisch gedrangen und der Erläuterung bedürftig. 
Er lebte noch lange genug um das beendete Werk zweimal durch- 

^ Rapop. m n"^ Yll 173. Bab. Mez. lY, Anfang. A. S. 526 und Rapop. 
a. a. 0. IßO. *) Pc8. 36. 
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zunehmen, und einjgB Abänderungen zu treffen» ^^Kiß \(iele iilMre 
dies erfordert hal^e, U^sst sieh eue. 4^ Ausdehnung ^ SXoSe^ dcOv 
er mit seinen Jüngern i» den Art mündlich durcl^ging,^ di^ er ^^es 
Nöthige erläuterte, auct sichr von der SiicUerbeU ihrer. AuyjEe^suvg 
überzeugte, kaum eimeese». 

Die Mtsse dArUebediefonMigaiebre, früher aehtaiehn Abtheilun- 
gen bildend, zerM jetst nur in 8QQhaAbD»eilui»gen, welche untec fol- 
gende Titel gehraobt sii^: 1) {»wm» Saal^n oder iaader^e^gnin^« 
an welche sich viele Gesetae knüpfen;, verbunden dami^is^ dieSa^^ffir 
hing der Satzungen über Seg^ntt^fn^ohB. 2) 14oä4t Fe^J^feie^^ iind 
was dahin gehört, 3) Nafichim^ Cieeet^e üben Frauen,, BherScWte»- 
sung und Scheidung, und andere vevwai^tte En^en^ i). rto^ilün,. 
RechtsfäUe \^r Sehadenersatz und Mein i«nd Dein» übe^h^upi,, über 
Gerichte u. s. vir. 5) Kodasdw^ Heiügtbflmeiv 0|^r- wp^ T#in^ 
dienst. 6) Toharoth, über Rein und Unrein. 

Die sechs Abtheitangeot des mOndlicbw Gesetiei^ «erOelea jetzt 
in einzelne Titel 0« und zwar die e.r^te ie» )!>. die z^^eite. in, }2« di^ 
dritte in 7, die vierte in ^ (aneb ^^^ die fibpifte ii^ X\, die sechste 
in 12, zusammen 62 (oder 63)> welche wiederum in kleijHi^ A^ 
schnitte getheitt sin4. Eine slive^gwi«y»easd)y»flliGheOrdnung%>oder 
Sonderung war um so weniger «u erwarten, ajü» unendi^h vWl^ Be- 
rührungen der EinzelheMen aUer versebJedenien Tiliel ^\t Fä4Qa 4^ 
Gewebes durct^uMinder wiriieii, ae^ dasa maA de« Gesamwt^ff Aur 
nach Hauptmassen zerlegen, koante» heim Einzelnen aber öfters aufs 
Gedächitniss Rücksicht nehmen musste'). 



^) roDD soll nach dem Anich üeberlirfftuim beteichaen. Ia<lj9^ i$i ^ie 
gewöhnliche Annahme Gewehe auch nicht zu verwerfen. 

') Geiger hat bemerkt, dass der Fortgang vom Langem zum Kflrzern (wie 
im Koran) dabei vorwaltet S. IHachr. I, 2, 8 und Luzzatto n"3 III, ft und 68. 

*) Daaa der Voring noch duiehweg mündUch war, — wann mm aaah 
schon dies and jenta avfzHzeioluiee begann — beweiai bcrfjt« Rapop^ nf(d 
Vn, ]58-~9 grOadlicb. Die verachiedenen I^eaarten in d^a bahylqf^. Schi^en 
Jer. Ber. 12 e, sind aUein schon genügend , ea zu beweiseq. Gassers (jpffei|> 
gründe , S. 47 , sind nicht stichhaltig. Wir fügen hinzu , dass ein Irrthum wie 
Sanh. bh nur aus mündlichem Vortrage erkUbrbar ist, und noch besonders mit 
Rücksicht auf die Anordnung einer Prüfung. Uns will scheinen, 4919 damals 
auch dieThargumim noch nicht schriftlich vorhanden waren, indem hedeiitende 
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Dm ganze Werk welches spliter niedergesdirieben ward, hemt 
Mischnah i). 

Vieles was er seltet nebenher hinsugeiUgt hat, oder waa sonst 
in den Schulen theito als fHthere Mittheilungen, äieila als ErklKnrag 
und BeantworCiing mancher Fragen, zwn Theil auch eescbieht^ 
liebes, yoriiaiD', und was man neben der Mischnah des Andenkane 
werth hielt, nannte man Baraitlut^). Spttter traten nochi Samminn 
gen von einzelnen Bestimmungen, Veränderungen und NachnieMen 
hinzu, die maw Thoai^btha nannte^. Man findet ah ¥on einem Ge- 
lurten Rahbi's, dem Naihan herrttbrend einige denartige Sehtiften, 
eine unter dem Titel Middoth, eine mit dem Nemen Thosiphtba an- 
geführt, sie sind aber niefat mehr vorhanden^ Der unter Na^an's 
Nnnen noch den Thalmud einverleibte Traktat Atoth ist nicht Ton 
ihn, sondern allenfalk» von einem gleichnamigen. 

Die Aufschreibnng, früher für sttndKefa gehalte«, hatte iwkssen 
einzeln schon vor Rabbi hegontten. Das OedXchitniss fisissle die 
Menge der Lehrsätze nicht mehr, man nmasle befürchten!, daes 
diese entweder vergessen oder entstellt wikrden. Eineeine merhten 
»ch daher Vieles schiifUidi mid re^ferUgten es vev ihrem Ge- 
wissen durch einen Vers aus den Psalmen, den sie so erkHhrten: 
„Wenn die Zeit da ist, für Gott zn wirken, darf mnn das Heriu)m- 
men anfheben^*). — Das Anfechreiben ward erst allgemeiner durch 



Lehrer, denen der entsprechende Ausdruck enlTaUen war, aus der Volkssprache 
sich Raths erholen , Ber. Rah. 79 und 5fter. Für die Mündlichkeit spricht viel- 
leicht aneh die Anlftgung ninemoDtscher 9Mxt, z. B. Chethub. 60 a nn: o^iop 
nafS). Selbsirentälidttick hat die Behauptung, BaM hitle das ganze Werk blaaa 
ß^ meh durchgeföhrt, gar keinen Sino! — Der bittere Tadel, wtMitii fhm 
ober Rabbi und sein Werk ergiesst, ist jedenfalls nicht gerecht, wenn man die 
damalige Lehrweise würdigt. Er dient aber doch dazu, jede blinde Ueber- 
schitzung zu massigen. 

>) Der Name ist schon um Jahrhundertealter. Er i8tendehtttaus9.M. 17,18, 
aber nicht im ursprÜDglichen Sinne, wo das Wort ^6MAr(^ bedeotet, eigentlich 
zweites Exemplar; hier zweites Gesetz, Ueberlieferung, zugleich anlehnend an 
r^j», wiederholen, woher auch das cbald. van\ daraus dann das Subtt. Man«. 
Mischnahlehrer, nicht bloss Wieäerholer, sondern auch Selbstdenker, welcher 
neue Gesetze entwickelt 

^ itn«->3* Ätuterhalb der Mischnah Ueberlie/ertes. 

^ MTBCin abgedruckt beim Alfasi. - *) Ps. 119, 126. 
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Rabbi's SchQIer Hija und Owhaja^ welche zunächst die Baraitiia 
niederschrieben. 

Uns will scheinen , dass noch ein anderer Grund dabei mit- 
wirkte, nämlich der Wuns6h, die Lehren in ihrem reinen hebrtti* 
sehen Ausdruck zu bewahren, weil dieser im Leben innner mehr 
dem Aramäischen weichen musste, wie wir aus dem kaum ein Jahr- 
hundert später verfassten jerusalemischen (palästinischen) Thalmod 
ersehen. * 

Die Sprache der Mischnah und der genannten Nebenwerke ist 
ein ziemlich reines Hebräisch, nicht ohne Beweise lebendiger Fort* 
bildungO« zugleich bereichert durch griechische und lateinische 
Ausdrücke, welche schon Eigenthum des Volkes geworden waren 
und sich sogar der hebräischen Wortbildung fügen mussten, und 
sehr Tieler neugeschaffene KunstausdrUcke^, die zum Theil ro- 
mischen Rechtsformeln nachgebildet zu sein scheinen^. 

Die Feststellung des Mischnahtextes, wodurch die Ueberltefe* 
rung als solche abgeschlossen wurde, war von erstaunlicher Wir- 
kung. Man besass jetzt eine Uebersicht alles dessen, was bis dahin, 
entweder ganz allgemein, oder nach den Ansichten bedeutender 
Lehrer als Gesetz anerkannt war. Darunter eine Anzahl AussprOehe, 
die auf einen bestimmten Ursprung nicht zurückgeführt werden 
konnten, als stehendes Herkommen galten*), und mosaische Ueber- 
lieferungen hiessen; andere aus den Schulen herrührende^), ohne 
namentliche Vertreter; andere auf Aussagen namentlich angeführter 
oder bloss auf Aussage bedeutender Männer angenommene^), wieder 
andere durch Mehrheit beschlossene 7); ausserdem Verordnungen 
einzelner oder ganzer Versammlungen gegen das Herkommen >), 
oder augenblicklich nöthig gewordene Beschlüsse*) und endlich 
streitige Punkte i^, bei denen die Vertreter der yerschiedenen Aus- 
sprüche genannt sind. 

Sehr gut hierflber S. D. Luzzatto Im Or. 1846, Ende, und 1847, 1, 3, 4. 

') Vergl. die schon angeführten Programme A. Th. Hartmann's, auch 
Dukes' Spr. der Mischnah und Geiger's Spr. d. M. 

^ Vergl. unsere Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239. Wir behalten uns vor, diesen 
Punkt anderswo ausfllhrlich zu erörtern. 

*) »i'oo rwth ns^n. ») onow D»Drn. — -- •) ♦nyDü;T^rt. 

T nojn UD3. •) i»pnn, u»pnn« •) hw, — "^ npAno. 
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Dies Alles bot nun den Schulen , schon vor und während der 
.. Durcharbeitung des Textes^) einen ergiebigen Stoff zu Erörterun- 
gen, denn man strebte natürlich darnach, sich der Gründe aller 
einzelnen Aussprüche bewusst zu werden, um das Ganze einheit- 
lich zu durchdringen. Diese Besprechungen heissen Thalmud und 
nahmen nach dem Abschluss der Mischnah an Umfang zu. Sie 
scheinen Jn den ttitem Schulen nicht bloss den Unterricht in der 
Mischnah, sondern auch das Lesen der heiligen Schrift begleitet 
zu haben, indem man zugleich die Ueberlieferung bei jeder ge- 
eigneten Stelle mit erklärte. Daraus entstanden die Sammlungen 
Mechfitha, Sapbra und Siphre, zu den mosaischen Büchern 2, 3 
und 4 — ö, welche noch Vieles darbieten, das in die Mischnah nicht 
auijgenommen worden. 

Wie die Mischnah die nothwendige Ergänzung des geschrie- 
benen Religionsgesetzes ist, indem dieses nach Zeiten und Orten 
seine tiesondere und aus der alten Offenbarung gerechtfertigte An- * 
Wendung forderte, so war der TAalmtid, welcher die lebendige 
Darchbildung der Ueberlieferungsgesetze ausmacht, eine nothwen- 
dige Ergänzung der neu ausgedrückten Bestimmungen, welche ohne 
die Erörterungen nur todtes Buchstabenwerk geblieben wären. Die 
Rabbinen erkannten das sehr früh, und drückten es nach ihrer 
Weise aus^. „Wer sich mit der heiligen Schnfl aHein befasst, hat 
ein Verdienst und kein Verdienst (d. h. thut nur halbes Werk); wer 
zugleich mit der Mischnah, ein Verdienst, das seinen Lohn bringt; 
nichts aber geht über die Gemara (oder Thalmud, scfaulgemässe 
Erörterung der Gesetze). Dennoch beeifere dich mehr für die 
Miscbnahals für die Gemara.^ Diesen fast widersprechenden Zusatz 
soll der Gründer unserer Mischnah beigefügt haben, um einer 
Missdeutung des Vorangehenden vorzubeugen, welcher lediglich 
ausdrücken wolle., es sei die Mischnah für sich allein nicht ge- 
nügend, ihre Ergründung erfordere noch die Schule. Solche An- 
sichten waren schon frühzeitig anerkannt Bereits Jehuda b, Tlai 
erklärte einst in einem Vortrage: Eure Feinde sind die Mischnah- 

') Uebrigens ist der Text in vielen Hinsichten mangelhaft und war schon 
bei seiner Anfhahme an vielen SteUen streitig. Vergl. yiSnn I, 52—3. 
*) Bab. Mez. 33«. 
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lehrer^), welche nämlich mit blosser Wiederholung der Gesetze 
alles gethan zu haben meinen. Ja man heiog einen Vers der heiligen 
Schrift: „Mit den NeuerungssUchtigen lass dich nicht ein*)'* aaf 
d*e Mischnahlehrer, weil das Wort einen Doppelsinn zoiassf), and 
Mgte sogar: Dieselben richten nur VerwiiTung an*), weil das Fest- 
halten des Buchstabens natürlich oft die verkehrtesten Entsdieidun- 
gen bewirken könnte. Man hieh selbst die umfassende Renntaiss 
des Gesetzes, wenn sie nicht durch fleissigen Veriiehr mit Gesetz- 
lehrem weiter ausgebildet worden, für haare Unwissenheit^). 

In diesem Sinn wirkten Rabbi und seine Schule. Aus derselben 
gingen die bedeutendsten Männer hervor, von denen wir nur die- 
jenigen näher ins Auge fassen, welche einen allgemeinem fiinfluss 
auf die Religionsentwickelung und auf die Verbreitung gründlicher 
Kemitniss übten. Der schon genannte Babylooier <i7t>a starb bald 
nach seinem grossen Lehrer, aber er war der vorzügliche Verfasser 
der neben der Mischnah durdigenommenen Lehren. Er hatte zwei 
Söhne, dieberUhmt wurden, aber besonders ausgezeichnete Neffen, 
welche noch in Rabbi's Lebenszeit nach Babylonien wanderten. 
Einer derselben, Mba Areka, war mit der zumtm Eassang der 
Mischnah vollkommen aasgerüstet, und trug sie in sein Vaterland 
hinein; «ein -underer Babylonier, Samuel, ein 'tüchtiger Astrsttom 
und erfahrener Arzt, welcher auch den Rabbi in seiner Krankheit 
behandelte, war schon vorher in sein Vaterland zurückgekehrt 
Von beiden sprechen wir weiterhin. In Palästina blieb JoeAanan 
aurtick, eine hervorragende Gestalt in deriReligionsgeschichte, wel- 
cher gegenüber selbst der Nassi zurücktrat. Um diesen sehaarten 
sich hauptsächlich die nachmaligen Jünger, obwohl auch an ver^ 
schtedenen Orten minder angesehene Schulen sich bildeten. 

•) Sotah22a. '«) Spr. 24, 21. •) o«3«r, als Wortspiel zu ü*Mr. 

*) Soteh das. .Y'y nr «in n^'n vae mSi rmm aiip 'an. 
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TeiMIliilftse tu MiylMtai. 

t)ie Ausbreitung palfistinischer Gelehrsamkeit in Babylonien 
bildet einen entscheidenden Wendepunkt in der Religionsgeschichte. 

ßabt/lanien , bei den Juden Golah (Land des Exils) genannt, 
umfasst ein ausgedehntes Ländergebiet von sehr unbestimmten 
Glänzen, unter wechselnden Regierungen. Zu denselben gehörten 
das ältere Persien, Medien, Armenien, in sofern die fortgeführten 
Israeliten und Juden darin Ansiedelungen hatten, deren Rem 
jedenfalls die Flussgebiete des Euphrath und Tigris bewohnte^). — 
Vfie die jüdischen Ansiedler sich, fast 800 Jahre vor der Zeit, von 
der wir eben sprechen, eingerichtet haben, wird nicht gemel- 
det, eben so wenig wie sie sich foilerhielten; aber das ist klar, 
sie lebten nach der väterlichen Sitte, mitten unter den Völkern 
selbstständig. Das Buch Esther sagt es ausdrücklich, und es ist 
auch dem morgenländisehen Geiste gemäss, welcher die Stämme 
gesondert erhält, selbst wenn sie bei anderen Völkern Wohnsitie 
elndehmen. Die letzten BUcher der heiligen Schrift gebien deutlich 
zu erkennen, dass Fämilieti-AbkUiift stren'g gewahrt wurde, und 
der innere Zusammenhang der Gesammtheit zeigt sich bei der 

*) Ueber die Verbrehing der Golali vergl. Henfeld, Gesch. d. IsraeHten, 
QAd In BetMff der ge^gnphisehen Namen Ritter IX. Auch Om»«/, Gesch. d. 
JwheBjgiebt -sehr beacbtensweitfae* Bemerkungen. Der Gegenstand ist Jedoch 
nv von antiquariscliem Interesse. 



128 

Rückkehr eines ansehnlichen Theils darin, dass dieser von den 
in Babylonien verbliebenen Volksgenossen reichlich unterstützt 
ward. Auch spfiter finden wir die Juden Babyloniens als eine an- 
erkannte Völkerschaft unter Antiochus dem Grossen. Verroutfalich 
zogen auch viele schon während der Perserherrscbaft nach Klein- 
asien, wie nach Armenien unter den Parthem, wo sie vorzüglich 
in Nisibis, dem Sitz der armenischen, von Parthien getrennten Re- 
gierung, eine zahlreiche Bevölkerung ausmachten; eben so ver- 
breiteten sie sich über Adiahene, wo sie nachmals die königliche 
Famflie gekehrten. Sie gewannen zum Theil, wie wir schon erzählt 
haben, in den einzelnen Staaten Macht und Ansehen. In Armenien 
besassen sie sogar eine Zeitlang das entschiedene Vertrauen der 
Regierung. Einer stand dem Könige Vagandachag so nahe, dass 
er ein Band mit drei Reihen Perlen tragen durfte, und zur Würde 
eines TakaHr erhoben ward, d. h. .eines Beamten, der dem Könige 
die Krone aufsetzte^). Doch sollen sie hier von spätem Despoten 
zum Götzendienst gezwungen worden sein, und vom Judenthume 
sich gänzlich abgewendet haben, was wir dahingestellt sein lassen. 
Um so bedauerlicher ist dies Schweigen der Geschichte über 
die Religionsverhältnisse jener so viele Jahrhunderte hindurch weit 
verbreiteten und gewiss immer zahlreichern Bevölkerung. Sie lebte 
nach der Ueberlieferung, und späterhin nach den in Jerusalem ein- 
geführten Satzungen. Aber welche Belehrungsmittel oder welche 
Anstalten sie besassen, ja selbst wie ihre Gemeinden insgesammt 
oder einzeln geleitet worden seien, meldet keine Quelle'). Die 



*) So weit mag Moses von Ghorene aus alten Quellen geschöpft haben. 
Wenn er aber den Hyrkan nach Armenien versetzt und von seiner Rflckkehr 
snm Herodes wunderliche Dinge erzählt, 90 yerdient der 400 Jahre ältere 
Jo99phu»^ der ohnehin die Umstände genauer darsteUt, mehr Glauben. 

*) Scherira wUl zwar wissen , dass schon in uralter Zeit in jenen Ländern 
Mischnajoth gelehrt wurden, wie es denn auch sehr wahrscheinlich ist, dass die 
Gemeinden nicht ganz und gar ohne ausgesprochene Lehrsätze sich so lange 
Zeit in ziemlich gleichem Geiste erhalten konnten ; allein er hat keine Ueber- 
lieferung, die über Hyrkan 11. zurCtokgeht, und die Lehrsätze selbst sind aus 
dem Gedächtniss geschwunden, wofern nicht etwa einige durch Hillel und H^a 
oder sonstige Babylonier in die diesseiügen Sammlungen mit eiagednuigeii 
sind. Or. 1816, L. El. 51, baut auf jene Aeusseniog zu viel. 
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grosse* Ltteke kann nur durch Vermuthungen ausgefällt werden. 
Zunächst ersehen wir aus Ezra' 9 Thätigkeit, dass in Bahylonien heilige 
Schriften vorhanden waren, denn er besorgte nicht nur Abschrif- 
ten, sondern erklärte auch die alten Denkmäler der Religion, und 
ihm standen bereits sachkundige Männer zur Seite. Gottesdienstiiche 
Gesänge und begleitende Tonwerkzeuge waren schon im Volke ver- 
breitet Fest- und Fasttage wurden auch in Bahylonien gefeiert. 
Belehrende Anregungen fehlten also nicht; ohne Zweifel wurden in 
gottesdiensüichen Versammlungen auch Vorträge gehalten. Mit dem 
Eintritt geregelter Einrichtungen in Jerusalem wendete Bahylonien 
sein Auge dorthin, und trat ganz gewiss dem abgeschlossenen Ver- 
trage bei, so dass die gro9S9 Synagoge ihren Einfluss über die Qolah 
ausdehnte. Die Beziehungen" Babyloniens zu Jerusalem wurden 
fortgesetzt und lebhaft unterhalten, theils durch laufende Beiträge 
zum Tempel, theils durch Pilgerungen nach Jerusalem und Opfer- 
sendungen, von denen ausdrückliche Beispiele schon aus der Zeit 
des Antigonus von Socho sidi vorfinden 0* Die Bande zwischen 
Jerusalem und der Golah zogen sich immer enger durch die Noth- 
wendigkeit die Feste gleichmässig zu feiern. Diese konnten, weil 
die Mondmonate an sich nicht geregelt waren, sondern nach der 
Erscheinung des Mondlichts angesetzt wurden, und weil die Aus- 
gleichung mit dem Sonneigahre Monatseinschaltungen erforderte, 
des Geheimnisses wegen nur yon dem Heiligthume aus bestimmt 
werden. Dies machte die Oolah, wenn sie nicht mit dem Heiligthume 
brechen wollte, von Jerusalem geradezu abhängig. 

Wir dürfen demnach voraussetzen, dass schon frühzeitig 
Babylonier nach Jerusalem wanderten, um dort Belehrung zu 
empfangen und solche in die Heimath einzuführen, wie wir aus 
späterer Zeit davon sichere Kunde haben. Waren diese Beziehun- 
gen während der Syrerkriege und sonst wohl öfter unterbrochen, 
so wurden sie nach dem Siege der Hasmonäer gewiss desto dauer- 
hafter wieder angeknüpft. Die Beiträge zum Tempel wurden nicht 
nur regelmässig gesammelt, sondern hatten sogar eigene Schatz- 
plätze inNahardea undNisibis, von wo aus sie jährlich unter starker 



>> Themurah 121a. 
/m<9 Getcbidite d. Judenih. v. fdner Sekten. 0. 
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Bedeckung nach Jenisalem abgeführt wurden. Die HeerestUge der 
Parther brachten ausserdem viele Babylonter mit nach Palästina, 
und die Einwanderung von dort her war seitdem gewiss keine 
Seltenheit Wir wissen bereits, dass unter Herodes Hiüei^ ein 
Babylonier, welcher die Schulen Palttstina's besucht hatte, so sehr 
sich auszeichnete, dass er die Vorsteher der Hauptschule an Gelehr- 
samkeit übertraf, so dass diese ihm den Vorsitz einräumten, und 
dass er dadurch ein ganzes Patnarchen-Haus gründete, weiches 
450 Jahre hindurch an der Spitze der Gesetzgebung stand. Indessen 
schreibt selbst HiUel seine ganze Kenntniss von der Ueberlieferung 
seinen palästinischen Lehrern zu. Es ist daher auf keine Weise 
denkbar, dass er schon mit Gelehrsamkeit ausgerüstet eingewandert 
war, wie denn auch kein einziger Name eines babylonischen Ge- 
lehrten vor seiner Zeit in der ueberlieferung vorkommt Um so 
weniger ist anzunehmen, dass die Palftstiner den Babyloniem ihre 
Gelehrsamkeit verdankten, so wenig vrie etwa dem Hefdenthume, 
weil aus diesem mehrere grosse Gelehrte herstammten. 

Man will auf den Grund eines sehr späten Berichts^) be- 
haupten, dass die Qolak unter einem Oberhaupt, Resch-Olutha, ge- 
standen habe. Wir müssen das sehr bezweifeln. Einmal ist es 
kaum denkbar, dass die weit und breit zerstreuten, oft ganze Zeit- 
räume hindurch verschiedenen, einander feindseligen Herrschern 
unterworfenen Gemeinden doch von einem gemeinsamen Ober- 
haupte geleitet worden seien; und dann, wie wäre es erklärbar, 
dass ungeachtet bestimmter Berührungen mit jenen Gemeinden, 
namentlich bei der Anwesenheit Hyi*kan*s in Babylonien, auch nicht 
ein einziger Resch-Glutha genannt ist? ja nicht einmal eine An- 
spielung auf solchen sich nachweisen lässt? Wir glauben, dass die 
zur Zeit Rabbi*s in Palästina zuerst auftauchende Würde eines 
Resch-Glutha, gerade wie die des Nassi in Palästina, jungem Ur- 
sprungs ist 
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') Scherira in s. Briefe. Er sagt aber selbst, dass er von den alten Zeiten 
nichts Zuverlässiges weiss. Er macht auch die Synagogen zu Nahardea und 
Hmal sehr alt und jene soll sogar von Exulanten aus palästinischen Steinen 
erbaut worden sein. Er giebt natfirlich nurUeberlieferungen ohne alle urkund- 
liche Belege. 
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In Babylonien eiiiieU sich eine von den letzten Königen Juda's 
herstammende Familie in einem gewissen Ansehen, als Abkömm- 
linge des Hauses David. Diese sahen wohl die Forstenwürde Pa- 
lästina's nicht gern auf die Abkömmlinge Ahron*s übergehen, und 
so mag mit der Entstehung Ahronidischer Fürsten in Palästina, in 
Babylonien das David'sche Haus dahin gelangt sein, als Eewh- 
Glutka, Oberhaupt der Golah, anerkannt zu werden i). Es kann 
dies nach und nach dadurch bewirkt worden sein, dass man schon 
seither Mitglieder dieser Familie mit dem einzigen Geschäfte, wel- 
ches die Gesammtheit anging, der Einsammlung der Tempelsteuem 
und wahrscheinlich auch der an den Staat zu liefernden Abgaben, 
betraute, wie denn auch später di%T Reach-Glutha nur weltliches 
Obeiiiaupt war. Ja noch wahrscheinlicher ist die Entstehung 
dieser Würde eine Folge der Erhebung HiUeia zum Schulhaupte in 
Palästina, denn Hülel war aus dem Stamme Bei^amin und nur 
durch weibliche Abkunft Ton Davids Hause. Da ein Spross von 
David einst die Herrschaft erlangen sollte, so war die Benennung 
Nassi, wenn auch ohne alle Herrschaft, allerdings geeignet die 
Eifersucht zu wecken. Auf diese Weise wird es erklärlich, dass 
erst einige Jahrhunderte später von einem auch in Palästina aner- 
kannten Resch-Glutha die Rede ist, und zwar von einem, der 
zugleich als Gesetzkundiger in Achtung stand. 

Die Gewalt des Resch-Glutha war jedoch nachmals ausgedehn- 
ter und erstreckte sich über die ganze Verkehrs -Polizei, die in 
jenen von zahlreicher Bevölkerung bewohnten Städten nicht mehr 
bloss durch fromme Gesetze gehandhabt werden konnte, viel- 
mehr Beamte mit Zwangsrecht und viele Richter erforderte, um 
tägliche Streitigkeiten zu schlichten und die grosse Zahl von 
Akten des bürgerlichen Lebens zu vollziehen. Dies alles gehörte 
zum Wirkungskreis des Resch-Glutha, der wie die Landesherren 
despotisch schaltete, nur dass die Gelehrten, welche zu Richtern 
ernannt wurden, einigen Einfluss behielten, so dass er Willkür 
nicht leicht üben konnte. Mit dem Eintritt der Neuperser nahm die 
Würde den Aufschwung, auch von der Regierung anerkannt zu 

<) Wie sich im Morgenlande solche FamiUen-Ueberliefeningen for^flaiizen 
und einen Vorzug behaupten» sehen wir aus den Aliden im Islam. 
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werden-, denn die Perser kttinmerten sich vielfach um die jOdiscbe 
Religion. Den persischen Herrschern konnte die Sonderregierang 
der jüdischen Bevölkerung durch eine von dieser als berechtigt 
anerkannte Familie nur willkommen erscheinen; denn so genügte 
das eine Oberhaupt als Organ für alle Beziehungen der Juden zur 
Regierung. Man erwies dem Resch-Glutha nunmehr alle Auf- 
merksamkeit (wie in unserer Zeit dem Chakam-Baschi in der 
Türkei); er trug ein Ornat und ward im königlichen Palast mit 
allen Ehren eines Würdeträgers empfangen. Er machte auch ent- 
sprechenden Aufwand , fuhr in einem goldenen Wagen , hielt eine 
Menge Diener und sogar Hofgelehrte, die ein Siegel am Obergewand 
trugen, um überall erkannt zu werden. Einer Hess Morgens und 
Abends in seinem Hause musiciren, was die Rabbinen als eine 
unerhörte Neuerung und einen Eingriff in die Sitte, welche ausser 
dem Gesang seit Jerusalems Zerstörung alle Musik Air Sünde hielt, 
scharf tadelten ^) Dass der Resch-Glutha zu den Würde-Trägem 
des Reichs gehört habe, ist sehr zu bezweifeln*). Er hatte aber 
Einfluss bei der Regierung und ward gefürchtet. Mancher Resch- 
Glutha missbrauchte diese Stellung zu offenbaren Gewaltthaten, 
doch kam dergleichen nur selten vorf). Es bildete sich auch zeitig 
ein starker Gegensatz von Seiten der in Palästina ausgebildeten 
Rabbinen, welche in Babylonien als Schulhäupter wirkten und 
deren freierer Sinn solchen Eingriffen würdig zu begegnen wusste. 
Wenige der Golah-Häupter haben auch als Gelehrte einen Namen, 
selbst im Religionsgesetz waren sie zum Theil fremd. 

Die Bildung der Babylonier in Betreff der Gesetzknnde stand 
Oberiiaupt bis zur Zerstörung des Tempels und vielleicht noch 
Bethar's auf einer sehr niedem Stufe. Flüchtige Paiästiner brachten 
ohne Zweifel ihre Gelehrsamkeit in die Golah, und wurden gewiss 
gern aufgenommen. Wir finden auch in Babylonien zur Zeit Akiba's 



I) Jer. MegUla III, 2. Vergl. Schab. 58 a; 20a. M. Kat 12a. 

') Die Stelle Schebaoth 66, verech. v. Jer. das. I, I, p. d2<i| vergl. mit den 
Stellen bei Buxt unter NnfipSii/ beweisen nichts für den Reichsrang und scheinen 
nur immer zwei Paare als untergeordnet zu bezeichnen. Die Ausdrücke sind 
ohnehin so nicht erklärbar und bedfirfen der Berichtigung. 

3) Vergl. Succah 316. BK. 59a. Erub. 116. 
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einzelne palHstinische Gesetzlebrer, namentlich Abkömmlinge der 
Familie Bethera , und sonst 0- Die Einrichtungen der gottesdienst- 
lichen Vorträge waren denen der Palästiner fthnlich; aber ron 
erfolgreichen Belehrungen findet sich keine Nachricht Es scheint 
auch eine bedeutende Verschiedenheit der Bevölkerung die Erzie^ 
lung einer gleicbmässigen Durchbildung erschwert zu haben. Die 
Juden des ausgedehnten Landstriches um die beiden Flussgebiete, 
betrachteten sich selbst als einander ungleich , weil nicht Alle ihre 
Abkunftsreinheit zu erhalten Bedacht nahmen. Je weiter nach, den 
nördKchen, östlichen und südlichen Grenzgebieten, je weniger 
mieden sie die Vermischung mit nicht rein jüdischen Familien, 
und neben diesem Unterschiede der Abstammung war auch der 
der Lebensweise von Bedeutung. In reichem Gegeiaden und ins- 
besondere um die grossem Städte, wie bei Rtesiphon und späterhin 
Ardschir, waren die Juden dem Luxus ergeben; während weiter 
nördlich und westlich die Gemeinden, mehr dem Ackerbau und 
dem Krämerhandel zugethan, einfacher lebten, und daher auch den 
religiösen Formen treuer waren. Wir ersehen aus einer Aeusserung 
des Abba Areka, welcher kurz vor dem Anfang der neupersischen 
Herrschaft seine Heimath wieder aufsuchte, dass er den Zustand 
der Gemeinden bereits sehr ungleich fand. Der Unterricht war 
jedenfalls sehr beschränkt, von Jugendschulen bis dahin keine 
Spur, somit denn auch die innere Einheit so gelockert, dass er 
wohl sagen durfte:*) Babel (das ist das Land zwischen dem Euphrat 
und Tigris) ist gesund, Meeene, die Tigrisinsel, todt, Medien krank, 
Ekimaü und Otibai im Sterben. Man betrachtete demnach nur das 
alte Babylonien noch als von dem jüdischen Kem bewohnt. Auch 
war dort der Sitz der Gelehrsamkeit, namentlich Nahardea; doch 
hatte auch Nüibts einige bedeutende Gelehrte. In jenem Orte 

>) Jebam. Ende. 

*) Er spricht haoptBftcblich von der Abkunftsreinheit Kidd. 71. Jer.Kidd.65c 
und Jeb. Bb, Er sagt m)ddi:i maaji oS^jn rhm *n& nno fv^D nnna ^aa. Wir 
sahen in den Sätzen (Gesch. d. Isr. IV, Anh., 246) Wortspiele, was freUich bei 
dem ersten und letzten nicht anwendbar ist. Das letzte Wort >nsi halten wir 
för QaÖai und es scheint uns nicht nöthig, mit Gassei «:«aj zu lesen. Seit BUter's 
Untersuchungen Ober die Oertlichkeit wird man unsre frühem Peutun^en leicht 
berichtigen. 
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wohnte auch wohl damals der Resch^Glutha. Zur Zeit der RQck* 
kehr des Ahha Areka war daselbst ein Sehela (vielleicht Siia zu 
lesen) als Richter thätig und von der Regierung eigens bestätigt, 
woraus zu ersehen, dass die parthische Regierung bereits den 
innem Angelegenheiten der Juden einige Aufmerksamkeit wid- 
mete^). Dieser Schela war Resch Sidra, d. h. vortragender Lehrer, 
welcher nach palttstinischer Weise seinen Amora oder Methur- 
geman (Redner oder Erklärer) zur Seite hatte, so oft er zu einer 
Versaipmlung sprach. Nahardea behauptete immer einen gewissen 
Vorrang, und von da aus erhielten wohl die übrigen Babylonier 
ihre iHithigen Lehrer und Beamten. 



XUI. 

Sur« nnd Kaktrdea (A^ba Arekt und Sanael). 

Ahba Areka^^i kam ausgerüstet mit palästinischer Gelehrsani- 
Mit aus der Schule Rabbi's nach seinem Heimathlande zurück >). 
Er ging zunächst nach Nahardea , wo er seinen vorher zurückge- 
kehrten Freund Samuel antraf, der ihn jedoch nicht wiedererkannte. 
Dieser und ein Richter Kama mericten bei ihren ersten Unter- 
redungen mit ihm, dass er tüchtige Kenntnisse mitbrachte^). Noch 
immer als Fremder auftretend nahm er bei Schela die Stelle eines 
Methurgeman an, zeigte aber sehr bald durch die Art, wie er 
dessen Vortrag erklärte, dass er ausgezeichnete Fähigkeiten besass« 
so dass Schela sofort in ihm den Abba erkannte, dessen Ruf schon 



Ber. 58 a, aber nicht zu verwechseln mit einem andern gleichnamigen, 
der etwas später wirkte, und k^*v s^ heisst, während mS*v «a^^ in Palästina ge- 
wesen zu sein scheint Vergl. Sed. hadd. s. v. 

^ Der Name ist von einer Stadt am TigriB herzuleiten, Or. 1847. 

3) Von einer zweimaligen Heimkehr mit einem Zwischenräume von 
dreissig Jahren melden die Quellen nichts, sie stehen bloss um dreissig Jahre 
in Widerspruch. / 

*) Dies ist aus der schlecht erfundenen Erzählung Sehabb. 108 ersichtlich, 
wo Samuel sich gegen ihn einen albernen Spass erlaubt haben soU (Grfitz 111,313 
entstellt das Ganze). Yergl. Joma 206. 
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YoMtusge^^angeQ war. Er wollte ibm seinen PlaU einrttumen, allein 
Ab^ lehnte es ab. Bald nacher starb ScAela, und Samuel über- 
nahm seine Schule, Abba dagegen begab sich nach Sura, auch 
Matka Meehassia genannt am SeeSura, am untern Eupbrat, wo 
noch vollkommene Unwissenheit herrschte, und welches seine 
Schule zum Sitz der Gelehrsamkeit erhob. ^ hatte- in der Nähe 
Ländereien, deren Bestellung er selbst beaufsichtigte^). Seinen 
Rrichthum verwendete ei% wie sein grosser Lehrer, auf Unter- 
Stützung einer bedeutenden Anzahl Schüler. Bald gewann seine 
Schule einen Ruf, der ihm von allen Seiten her Jünger zuführte. 
Man nannte ihn Mab, was babylonisch dieselbe Bezeichnung ist 
wie Rabbi in Palästina^). Er besass im Gedächtnisse') die ganze 
Mischnah in ihrer letzten Fassung. Man war also gewiss, hier die 
anerkannte Ueberlieferung zu erlernen. Ausserdem sorgte er für 
Midrasch-Sammlungen, weiche nachher als Saphra und Siphre de 
he Rah allgemeine Verbreitung fanden. Sie enthalten eine Menge 
früherer Aussprüche und Erläuterungen zum dritten, vierten und 
fünften Buch Mose. Vermuthiich wurden diese Werke in seiner 
Schule zuerst schriftlich verfasst 0. 

In dieser wurden auch alle Jahre zweimal, nämlich vor Passah 
und vor dem Laubhüttenfest, allgemeine Versammlungen gehalten, 
welche Kallah, Vollendung, hiessen, indem dort alles, was im 
halben Jahre in der Schule gelehrt worden, kurz wiederholt vorge- 
tragen wurde, damit auch die arbeitenden Klassen nicht ohne Unter* 
rieht blieben. Die Volksmenge war dann so zahlreich, dess sie inSura 
selbst nicht Nachtlager fand, und in der Umgegend verweilen musste ^). 
Dieser Brauch wurde nachuials noch lange aufrecht erhalten. 

Eine wesentlich verschiedene Thätigkeit entfaltete sein Freund 
Samuel^) (b. Aba b. Aba, ha Cohen) aus Nahardea (geb. um 180), 



<) Cholin 105a. Vergl. Jer. Maas. Seh., fol. 56 c. 

'2) Rapop. in n": VII, S. 458. 

^ VennoÜiIich drückte man damit die AnerkennuDg aus, die er auf Hija's 
Verwendung von Bahbi erlangt hatte. 

*) Alles Literarische darüber bei Für^ a. a. 0. ^) Succah 26 a. 

^) S. dessen Leben, eine vortrefilicbe Monographie Abr. Krochmal's, im 
^1 1, 66 ff. 
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der Sohn eines allgemein verehrten Gelehrten, und schon in frOber 
Kindheit durch Geistesgaben ausgezeichnet Frühzeitig Sdiüler 
eines berühmten Babyloniers Levy b. Sisi, der nachmals zum Nassi 
nach Beth Schearim wanderte, und dann des Reseh Glutba Hcna^ 
welcher bald darauf starb, entschloss er sich, ebenfalls die palä- 
stinische Schule zu besuchen. £r beschränkte seine Studien nicht 
auf die (Jeberlieferung, sondern widmete seinen Fleiss der Natur* 
forschung, ganz vorzüglich der Sternkunde, sowie der Arzneiwisseo- 
Schaft, die er auch als Arzt ausübte. Dieser den Rabbinen nicht 
zusagenden Geistesrichtung ist es beizumessen, dass Jehudah ihm 
nicht die Semtcha ertheilte^). Die Rabbiner der palästinischen 
Schule fürchteten seine Sternkunde, welche ihren ganzen Einfluss 
auf Babylonien zu vernichten drohete; denn er hatte, ohne sich um 
die Geheimnisse der Einschaltungsregeln zu kümmern, die Aus- 
gleichung der Sonnen- und Mondjahre nach längst bekannten Beo- 
bachtungen geordnet und besass den Schlüssel zu der ganzen Ra- 
lenderordnung des Nassi. Während die Rabbinen durch Fragen ihn 
als unkundig darzustellen suchten, fand er in den Gegnern des 
groben Rabbinismus, wie Bar Kappara^ auch Freunde, die ihn auf- 
munterten. Er arbeitete seine Berechnung aus^ und sein Werk war 
noch lange Zeit die Quelle, woraus die Gelehrten alle Kalenderan- 
gaben schöpften; es ging indess verloren, indem ein späterer Adda 
im achten Jahrhundert dessen Ergebnisse berichtigte, deren Män- 
gel Samuel selbst ohne Zweifel erkannt hatte. Seinen Kenntnissen 
in der Sternkunde verdankte er mehrere Beinamen *)• Schon in 
Palästina^) sprach er offen aus, ihm seien die Strassen des Firma- 



Da88 es ifam nicht gelingen wollte, eine Vereammlong dazu zu berafen, 
ist unglaubhaft, zumal er AtmBab ohne Beistand dieBeiehnnng ertheUte. Eher 
durfte der Sinn sein, dass Jehudah seine Geilhrten nicht geneigt fand, einer 
ihm KU ertbeilenden Semicha beizupflichten. 

*) SmfiV-! tiD*n3 ehemals oft citirt und ausgezogen. Ein Stftck daraus steht 
in H"-n «pns. Vergl. darüber Krochmal S. 77. 

*) *MmT, Mondberechner (Fürst h£]t es jedoch f&r einen Ortsnamen), 
npiv, fleissiger Beobachter, |*:ii^nDVM, Astrolog, damals so v. a. Astronom. 

*) In Seppharis. Bei Krochmai, S. 74, ist Mnae ein Schreibfehler. YcrgL 
Jer. Ber. 13 e ^nnp Kfrw^i *p^^ m*dv ^pva iuh o«2n und Babli Ber. 56 a, Auch 
Bosch, hasch. 206. 
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ments eben so bekannt, wie die seines Geburtsortes Nahardea^ so 
dass die Berechnung der Monate und Jabre kein Geheimniss mehr 
sei, und er konnte die ganze öolah von Palästina unabhängig 
machen. In der That dachte mau in Babylonien, nachdem Samuel 
dort seine Lehnen verbreitet hatte, ernstlich an Erringung dieser 
Selbstständigkeit; aber der Einfluss eines andern Babyloniers, ^a- 
tar b. Padath^ der in Palästina nachmals ein hohes Ansehen er-^ 
langte, bestimmte sie, den alten Brauch beizubehalten. 

Beide Freunde, obwohl in ihrer Lehrart und Geistesbildung 
▼erschieden , — .denn Rah blieb streng bei der Ueberlieferung, 
Samuel bewegte sich freier — hoben die babylonischen Schulen 
zu ausserordentlicher Grösse. Rah ernährte 1200 Schüler 0« nnd 
die des Samud war nicht minder bedeutend. Zugleich wirkten sie 
erfolgreich, indem sie die Othetformeln genauer ordneten, manches 
änderten und hinzufügten. Dies war das geeignetste Mittel, die 
Religionsbegriffe unter das Volk zu verbreiten und vor Entstellung 
SU wahren. Aus ihren Schulen rührt das im Allgemeinen sieh 
ttberall und stets ziemlich gleich gebliebene öebetimch für alle Tage, 
Feste und Gelegenheiten her. Die älteren Formeln blieben unbe- 
rührt*). Alle darin dem Volke übergebenen Vorstellungen sind 
durchaus rein und stechen sehr ab von den späteren zahlreichen 
Einschaltungen und Dichtungen. 

Aus ihren Schulen ging auch die nachmals durchweg ange- 
nommene Eintheilung der mosaischen Bücher in 54 Abschnitte zu 
sabbatiilichen Vorlesungen hervor. Die Pälästiner nämlich hatten 
155 Abschnitte fttr einen Kreislauf von drei Jahren 0* Dies hatte 
zugleich Einfluss auf Abtheilung der Verse ^). Jedenfalls erzielte 



^) tiheth. 106 a. Dazu war eine grosse Zahl Amoraim, die des Lehrers 
Vortrag verbreiteten, nöthig; eine spätere, um zwei Drittel so starke Schule, 
bedurfte deren dreizehn ^ 

*) Ffirst, Gesch. der Bab. Schulen, sehr gut 

>) Meg. 296. y*vo rhM nm^Munh »pDOi »aiyo *üh. 

*) Die Verseintheilung war jedenfalls verschieden von der massoreti- 
sehen. Kidd. SOa giebt die Zahl derer des Pent auf 5880, die der Psalmen auf 
5668 und die der Ghron. auf 5872 an. Die massoretischen Zahlen ffir diese drei 
BOeher sind 5845, 2527 u. 1656. — Wir finden keinen Grund, die ersteAngabe 
in 6680 umzuindem und können auch in der Angabe des Jalkut, $855, welcher 
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man durch die Aendening in Babylonien eine engere Vertraulhett 
des Volkes mit dem Pentateuch. * 

Rah entfaltete eine grössere Selbstständigkeit im amtlichen 
Wirken. Mit unerbittlicher Strenge steuerte er vielen Missbräuchen 
des sittlichen Lebens. Die Ehegesetze waren besonders lückenhaft 
Die herkömmliche Ansicht, dass man ein Weib erwerbe entweder 
durch ein geringes Angeld, oder durch ^ schriftliche Zusage, oder 
durch ehelichen Umgang, gab zu leichtfertigen Eheschliessungen 
Anlass', und der Friede der Familien erlitt arge Störungen. Rab 
konnte das Gesetz nicht ändern, aber er unterwarf jeden, der ohne 
vorherige Abrede eine Ehe einging, einer körperlichen Züchtigung. 
Ebenso strafte er den Bräutigam, welcher vor der Hochzeit im Hause 
der Schwiegereltern weinte; ebenso Ehemänner, die einen abge- 
schickten Scheidebrief widerriefen^) (die Nahardäer leugnen letztere 
zwei Punkte). Er erklärte es auch für unstatthaft, eine minderjährige 
Tochter zu verloben, es sei denn, dass ihr die Entscheidung vorbe- 
halten bleibe >). — Das Rahbinengericht stand in hohem Ansehen 
und Widersetzlichkeit wurde streng geahndet. Wer auf Vorladung 
binnen dreissig Tagen nicht erschien, verfiel in Bann. Wer diesen 
erst abwartete, wurde noch dazu gezüchtigt; ebenso, wer den Ge- 
richtsdiener misshandelte. Aus diesen Verordnungen ist emchtlich« 
dass die Sitten einer starken Verbesserung bedurften. 

Rah und Samuel waren stets einander befreundet*). Ersterer 
leiste viel und war dann auch bei diesem in Nahardea. In Rechts- 
fragen waren sie oft verschiedener Ansicht, jeder urtheilte in seinem 
Bezirke nach seiner eigenen, und daraus entstand eine Ungleichheit 
örtlicher Rechte. Der Bezirk theilte sich auch nach dem Gebrauch der 
Maasse^ deren man sich in Sura und in Nahardea bediente. Diese 

in den Propheten 15842 Verse zihlt, nichis Verdächtiges wahrnehmen, zumal 
die Summe 16842+9294 (aUer Propheten) +5063 (Hagiographen) =30199 
genau stimmt S. über den ganzen Gegenstand die ausfflhriiche und gründliche 
Abhandlung Rapoport's in G. Polak's onp r)\yhn , Amsterdam 1647, S. 9—19. 

i) Jeb. 52 a. Kidd. 126. >)Kidd. 41a. 

') Die unsinnige Erzählung Schabb. 108, nach welcher Rab dem Samuel 
geflucht haben soU, ist eine mOssige Lurre eines spätem Ergänzers, so unwAr- 
dig, dass man sie zu den verschiedenen Schandflecken des Thalmuds reohnea 
moas. Von unterzulegendem bessern Sinn kann da die Rede nicht sein. 
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Ungleichheit der Maasse zeugt von altfaerkömmh'cher Trennung *) 
der Bevölkerung. Daher hrachte die Reehtsverschiedenheit manche 
Verlegenheit hervor, wenn Eheleute heiden Bezirken angehörten. — 
Bfitunter handelten sie gemeinschaftlich. Sie waren einst 4)ei« 
sammen, als es hiess, dass ein Richter, Sehela (nicht der obige), 
auf das Gerücht hin, ein Ehemann sei im samochoqitischen See er^ 
trunken, der Ehefrau gestattet habe, eine andere Ehe einzugehen. 
Dies war gegen das Gesetz, weil der See nicht sichtbar begrenzt ist, 
der flineingefaliene also noch gercfttet sein konnte. Rab wollte so- 
gleich Bann ttber den Richter verfügen. Samuel hielt es für rilth- 
licher, ihn erst um den Grund seines Spruchs zu befragen. Der 
Richter ei^annte seinen Irrthum und beide Freunde wünschten ein« 
ander Glück, sich nicht übereilt zu haben ^. 

Rah genoss die Zuneigung des letzten Partherkönigs ArU^ 
han IV. und verdankte ihm wohl sein Ansehen. Möglich, dass hier 
ein staatlicher Grund waltete, weil das Oberhaupt der Palästiner 
vom römischen Kaiser begünstigt ward. Jedoch hielt sich Rab von 
den staatlichen Bewegungeh fem, da ArdseMr^ derlleberwinder der 
Parther und Gründer des neupersischen Reiches, ihn nicht belästigte. 
Die Staatsumwälzung ging an den babylonischen Juden eindruckslos 
vorüber und bewiitte Anfangs eher eine Verbesserung ihrer Lage. 

Auch in Palästina verehrte man Rabj eben weil er die Ueber- 
lieferung streng befolgte und lehrte. Jochanan schrieb an ihn öfters 
von Tiberia aus, und titulirte ihn stets: ümenn Lehrer in Babylon, 
Er führte sein Amt vierundzwanzig Jahre (219 — 243), und mehc 
als 120 seiner Jünger erwarben sich nachmals einen Namen. Sein 
Tod erregte allgemeine Trauer 3), selbst in Palästina. Ein Lehrer 
in Pum-Baditha verbot auf ein Jahr, vor den Bräuten Myrthen und 
Palmenzweige zu tragen^). 

Seine Schule blieb verwaist, so lange Samuel noch wirkte. 
Sie stand zwar unter ^ona, einem kenntnissreichen und durch Her- 
kunft und Vermögen angesehenen Mann , welcher Saphra de Sidra, 
Schreiber der Hochschule, war, aber dieser begnügte sich mit 

<) Gheth. 54 a. nr-innfi ist das griech. ntgioStia (nicht das ungriechische 
Periboroi, Gr, IV, 805). 

"OJeb. 121a. ^ Ber. 426. MK. 24 a. «) Schabb. 110 a. 
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seinem Amte und erkannte in Samuel seinen Vorgesetzten ant). 
Somit blieb Samuelf welcher seinen Freund sieben Jahre dberiebte, 
alleiniges Oberhaupt Ihm lag viel daran , gleiches Ansehen wie 
Rah in Palästina zu gewinnen. Er sandte daher dem ihm stets 
minder rücksichtsvoll schreibenden Jochanan einen astronomisehen 
Kalender für sechszig Jahre ^), entweder, um ihn von der Richtigkeit 
der Rechnung zu überzeugen, gegen welche die Palästiner sich 
sträubten, oder vielmehr, um ihm zu beweisen, dass er trotz der 
Sicherheit seiner Rechnung doch dieselbe nicht eingeAlhrt habe, 
weil er den Zusammenhang der babylonischen und palästinischen 
Gemeinden nicht zerreissen wollte'). Jochanan achtete aber darauf 
nidit. Da entschloss er sich, ihm auch durch kasuistische Erör* 
terungen seine Fortschritte auf diesem Gebiete darzulegen und er- 
reichte seinen Zweck. Jochanan wollte sogar eine Reise nach 
t^ahardea unternehmen , um ihn zu sehen , ward aber durch die 
Nachricht von dessen Hinscheiden abgehalten. 

Samuel war beim Perseiiitfnig Schahur sehr beliebt, wie es 
scheint, weil er der persischen Gesetzgebung manchen Einfluss auf 
seine richterlichen Entscheidungen einräumte. Man nannte ihn 
selbst häufig Känig Schahur*^). Er Starb im Jahre 250. 

Rab und Samuel gelten in der Ueberlieferung als vorzüglich 
zuverlässig, gleichsam wie die iieilige Schrift^). Sie heissen durch- 
weg: Unsere babylonischen Lehrer^). 



XIV. 

Leiden der Jaden dorek die Magier, nnd andere Uinere Angelegenkelten. 

Die Weltereignisse gingen an den Juden gewöhnlich fast 
unbeachtet vorüber, wenn sie nicht von denselben berührt wurden, 
aber die Zeit Rabs und Samuels brachte Erschütterungen, welche 



1) Jer. Ghil. III, 1. Das Amt war sehr bedeutend wegen der vielen Briefe 

über gesetzliche Anfragen , auch gewiss sehr ergiebig. >) GhoUn95^. 

r 3) Rosch hasch. 206. ^) MK. 27 a. Ber. 56a. Suoc &3a. 

») Ab. 8. 40a '»vr^. — •) h'xasm ü»nm. 
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auf das Religionswesen starken Einfluss übten. ArdscMr gründete 
das neu-persische Reich, dessen Stütze die Religion der Magio* 
ivnrde. Ueber das ganze Gebiet der Parther breitete sich jetzt die 
seit Jahrhunderten unterdrückte Zendreligton aus. Feuertempel 
erhoben sich überall und die Magier übten bald eine Herrschaft 
aus, welche besonders in der ersten Zeit die Juden, obgleich man 
sie nicht verfolgte 1), doch ebenso wie die Christen >) sehr bedrttngte. 
Die riachricht Ton der Einführung der Religion der Ouehem (wie 
sie noch heissen, bei den Rabbinen CAe^rm*) erschreckte den 
Jochanan in Tiberia so sehr, dass er ohnmächtig niedersank. Er 
ward erst wieder ruhiger, als man ihm die Versicherung gab, die 
Magier seien durch Geldopfer zu besehwichtigen. Die Zehdreligion 
hatte ihre eigenen Gesetze über Schlachtung der zum Genuss er- 
laubten Thiere, über Reinigungen und Waschungen, worauf sie 
sehr grosses Gewicht legten, und über Behandhmg der Todten, 
welche sie nicht eher bestatteten, als die Raubvögel alles Fleisch 
von den Knochen gefressen hatten*). Die Magier bestanden an- 
fangs darauf, dass Juden und Christen dieselben Sitten und Bräuche 
sich aneigneten und ihre Feste mit feierten. Vermuthlich war es 
eben nur auf Brandschatzung abgesehen, denn wir finden nicht, 
dass in den Gebräuchen der Juden irgend bedeutende Aenderungen 
gemacht worden. Wenn Jochanan, wie erzählt wird, bemerkte, 
dass die babylonischen Juden ihr Schicksal verdienten, weil sie an 
den Festen der Guebem Theil nähmen, so bezieht sich dies höch- 
stens auf die Mitfeier des Sieges über die Römer (234), woraus 
$ieh denn ergäbe, dass die Ausbreitung der Religion der Magier 



*) Gr. lY, d29 sagt: Im ersten Siegesrausche nahmen sie den jüdischen 
Gerichtshöfen die peinliche Gerichtsbarkeit , die sie bis dahin ausgeübt hatten, 
B. K. 117a. Beides ist durchaus unwahr. Die Stelle enthält so was nicht, und 
Ber. 58a sagt ausdrücklich, dass die Juden schon früher keine peinliche Ge- 
richte hatten. >) Klencker, Zend-Ay., Anh., 1, 291. 

^ Jeb. 686. Gittin 17 a ^23h pan itm. Fürst übertrügt dies Or. 1847, 212. 
IHe Magier haben Babylonien den Bßmemi genommei). Ist wohl Sehreibfehler 
für „den Parthem^^. Aber die Erläuterung der Vercnrdnungen ist ungenau. 

*) Es ist kaum denkbar, dass dies aUer Orten nnd allgemein beobachtet 
wurde; aber die frommen Magier befolgten gewiss die Vorschrift Die Rabbinen 
beaelchnen es mit «^v «»bhd np. 
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erst um diese Zeit sieb bemeiicbar macbte ^). Die Rabbinen nnter- 
schieden die Perser ganz richtig von den Guebem. In Palästina 
erregte das bedeutsame Ereigniss, welches die ganze babylonische 
Welt umgestaltete, grosses Aufsehen. Juda IT.^) fragte seinen 
Freund Lewi, wie die Perser und Guebem aussähen? Er erwiederte: 
Jene wie die Heere des Königs David (d. h. sie sind treflTliche 
Kriegsmänner), diese wie die Quälgeister der Todten. Dagegen 
nannten die babylonischen Juden die Perser, welche schon aus- 
arteten, wilde unruhige Bären. — In Babylonien selbst fühlte man 
sich immer unbehaglicher unter den Uebergriffen der Feueranbeter. 
Daher sagte Rah: Lieber unter Arabern, als unter Römern^, lieber 
unter Römern, als unter Guebem, lieber unter Guebern, als unter 
jüdischen GeleKrten (sie waren nämlich in dortiger Gegend sehr 
hitzig), lieber unter diesen, als unter Wittwen und Waisen (deren 
Verletzung nämlich von oben herab schwere Strafe herbeiführt). — 
Es war nicht sowohl die Regierung der Perser, welche die Juden 
beunruhigte, denn ihre Religion ward anerkannt, üls vielmehr der 
Eifer der Feueranbeter. Wir ersehen dies aus einzelnen Beispielen. 
Dieselben duldeten nicht, das^ irgendwo an ihrem Festtage Feuer in 
den Häusern gehalten würde, und drangen, wo sie Feuer merkten, 
in die Häuser ein, um es zu löschen und alle Kohlengefässe*) weg- 
zunehmen. Ein Rabbab b. b. Hanah war krank, ihn besuchten Jehudah 
und Rabbah aus Pum-Baditha (etwas später), um mit ihm über 
eine Scheidungsfrage zu sprechen. Während sie den Gegenstand 
erörterten, trat ein Feueranbeter herein, und nahm die Lampe 
fort. Barmherziger Himmel! rief jener, nimm uns unter deinen 
Schutz oder übergieb uns den Söhnen Esau*sl (Römern) &. Der 
Uebermuth der Magier nahm immer zu. Sie bürdeten den Juden 
allerlei Arbeiten auf, von denen sie nur an jüdischen Festtagen frei 



*) So ganz entschieden war der Si«g der Perser nicht Beide Theilc 
schrieben ihn sich zu. Die Römer behaupteten sogar, nach Lamprid. im Berichte 
au den Senat, Ardschir hätte die Flucht ergriffen. An eme Veijagong der Römer 
aus Vorderasien ist nicht zu denken. *) Kidd. 72 a. 

3) Schabb. IIa, wo noch mancher geistreiche Spruch von ihm. 

4) Sanh. 74^, fiber die Worterklirung s* Sachs, Beitr. 1, 96, 99. 
»)Gittinl7a. 
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waren 0* Dergleichen Plackereien hatten die Folge, dass did Juden 
sich in das Unabwendbare fügten, und selbst ihre Satzangen etwas 
abänderten. So erlaubten sie die Chanuka-Liditer am Sabbath vor 
den Feueranbetern wegzuräumen^), sie begraben am zweiten Neu«- 
jabrstage, obgleich er bei ihnen kein Festtag war, die Todten nicht, 
damit die Feinde ihn für einen jüdischen Festtag ansähen; sie 
nahmen auch keinen Anstand den Feueranbetern an ihren Festen 
alle Feuergeräthe hinzugeben, obwohl es den Anschein hatte, als 
förderten sie dadur(^h den Götzendienst, indem sie es bloss als 
eine Gewaltthat betrachteten, welche ohnehin nicht in der Absiebt 
gettbt wurde, die Juden für den Magierdienst zu gewinnen. Sie 
begingen lieber einen kleinen Verstoss gegen die Gesetze, als dass 
sie durch Widerstand Schlimmeres herbeiführten. Man machte den 
alten Grundsatz geltend: Lass Israel gewähren, besser, sie thun es 
ohne Gefühl der Sünde, als unter dem Bewusstsein des Vergehens 3). 
So milderte Samuel auch das Gesetz, drei Tage vor dem Feste der 
Götzendiener allen Verkehr mit ihnen zu meiden , es auf den Fest- 
tag selbst beschränkend ^). — Dafür waren die Babylonier in allem 
Uebrigen noch strenger als die Palästiner^), und besonders vor- 
sichtig im Verkehr mit Christen, an die sie keine Datteln verkauften, 
wenn solche 'zu ihren Agapen bestimiht waren. 

Die sonstigen Verbältnisse zwischen Magiern und Juden ge* 
stalteten sich nicht eben feindselig. Eab zwar erklärt es für eine 
Todsünde T von einem Magier auch nur das Geringste zu lernen^) 
und macht es vielmehr jedem Juden, der die Fähigkeit besitzt, gleich 
den palästinischen Gelehrten aus Rabbi's Schule, ernstlich zur 
Pflicht, sich mit Astronomie zu beschäftigen; Samuel aber ging mit 
einem Magier ^/o/ freundschaftlich um, obwohl ohne seinen astro« 
logischen Träumereien beizupflichten« Ja, es scheinen andere 
Rabbinen den Lebren der Magier zugänglicher gewesen zu sein, 



*) Beza 6a. Im Anich wird ohne QaeUe behauptet, die Juden hStten die 
Todten der Guebem bestatten müssen, was gewiss niemals geschehen, s. nan das. 

«) Schabb. 45a. ^ Beza 38a. *) Ab., S. 116. 

^ Erab. 80a. 

^) Schabb. 76a und 1566. Das hier angezogene ■ Vmiv*^ Sta y» deutet 
darauf hin, dass die Juden nicht auf Astrologie etwas geben sollen« 
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denn sie sprechen sich Ober die Herrschaft der Planeten an jedem 
Wochentage deutlich aust). — Wichtiger aber noch als seine Theii- 
nahme für die Wissenschaft der Chaldäer, ist JSamuers Lehrsatz in 
Betreff des Rechts. Er erklärte nämlich geradezu: Das Recht det 
Regierung^) Ut Recht, und Stellte somit fest, dass in Streitfragen 
über Mein und Dein der Richter befugt oder unter Umständen yer- 
pflichtet ist, ohne Rücksicht auf jüdisches Gesetz, nach dem Land- 
recht zu entscheiden. Dieser Lehrsatz hat allgemeine Geltung ge- 
wonnen; er ist ein unberechenbarer Fortschritt in der Auffassung 
des Judenthums. Ob derselbe dem Samuel die Gunst des Königs 
Schahur erworben, oder ob dieser durchaus gerechte und leutselige 
Fürst den Einfluss auf Samuel übte, ihn zur Anerkennung des Land- 
rechts zu bestimmen, mag dahingestellt bleiben. 

Die Namen derer, welche in Rabs und Samuels erster Zeit das 
Amt des Resch-Glutha bekleidet haben, sind nicht genau bekannt, 
ebensowenig das Verhältniss, in welchem sie zur Regierung und zu 
ihnen standen. Wir vermuthen, dass die Würde, wie früher, erblich 
war, und dass seit Hona aus der Zeit des Rabbi noch einer oder 
zwei von geringerer Bedeutung im Amt waren, bis Mar Okha^ in 
dasselbe eintrat. Dieser war zugleich Gelehrter und hatte einen 
Gerichtshof zu Kafri^), ehe er Resch Glutha wurde. Als solcher 
lebte er inNahardea mii Samuel im besten Vernehmen. Er besuchte 
dessen Schule, und im Gericht erkannte Samuel ihm den Vorrang 
zu^). Ohne Zweifel stand er bei der Regierung in hohem Anse- 
hen; auch hielt er sich fürstlich, denn er war reich. Zugleich ver- 
wendete er sein Vermögen auf Unterstützung der Armen. Sein Ruf 
reichte auch nach Palästina, wovon wir ein merkwürdiges Zeugniss 
besitzen. Man schrieb ihm einst aus der Schule von Tiberia: ^An 
den Erlauchten (Uebersetzung von Clarissimus oder lUustris), der 
dem Haussohn (nämlich Moeeh) gleicht, Gruss. Der Babylonier 
Okban klagt gegen seinen Bruder Jeremiah wegen Beeinträchtigung. 
Macht ihm dies bekannt, und bewegt ttin, vor uns in Tiberia zu er- 



«) Das. 166 fl. *) Baba B. 66tf. 

>) Oewöhnlfeh Ukba gelesen. «) Kidd. 44&. Schabb. Idßh, 

B) Mo.Kat.166. Ob auch /2a6 mit ihm in Beziehimg stand, ist nicht gemeldet 
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scheinen I''^ Die Erklärer meinen, es sei eine Klage gewesen, 
worauf ein Straferkenntniss erfolgen musste, welches den babylo- 
nischen Gerichten nicht zustand; doch ist dies nicht wahrscheinlich,^ 
da auch dort Straferkenntnisse .erlassen worden (s. weiterhin). Aber 
man ersieht daraus, dass die beiderseitigen Gerichte zu einander in 
Beziehung standen. Derselbe Mar Okha scheuete sich, von seinem 
Einflttss bei der Regierung gegen einen bittem Feind Gebrauch zu 
machen, und schrieb desshalb an einen ausgezeichneten SchUler 
Jochanan's, Eleaxar (b. Padatb), ihn um Rath firagend. Dieser 
sprach sich in zwei Briefen dahin aus, dass er besser tiiue, den 
bösen Menschen gewähren zu lassen, welcher in sein eigen Unglück 
rennen werde; wie es sieb nachher auch zeigte^). Solche Briefe 
strotzten von Versen der heiligen Schrift; sie geben deutlieh zu erken- 
nen, wie sehr der Geist der Beligionsquellen diese Männer erfüllte. 
Uebrigens erfuhren die Schulen bald sehr bedeutende Ver- 
ilnderungen. Mit Samuels Tode (250) theilten sich beide Schulen 
wieder. Hona lehrte in Sura, und Nachman^ b. Jakob, der 
Schwiegersohn des geleiulen Resch Glutha, Abba b. Abuha, zu 
Nahardea. Letztere beide waren sehr reich und machten unerhörten 
Aufwand, denn Nachman hatte sogar Verschnittene zur Bedienung. 
Auch sie scheinen sich der Gunst Sehabut's erfreut zu haben. 
Nachman hatte als Gesetzkundiger einen so bedeutenden Ruf, dass 
er ganz allein gerichtliche Erkenntnisse gab. Ihre Blüthe war je- 
doch von kurzer Dauer. Ein Abenteuerer, der sich König nannte, 
(bei den Juden heisst dieser sonst unbekannte Freibeuter Papa b. 
Nazar*)^ überfiel mit seinen Rriegsschaaren Nahardea, plünderte 
and. zerstörte die Stadt Der Resch Glutha zog nach Machuza un- 

t) Sank. BUy Ende. 

*) Gitün 7a, wo noch Inehrere ansiehende Frageo und Antworten vor- 
kominen. 

*) Ueber ihn nnd seinen Namensvetter N. b. Isaak s. Sed. had. 8. y. 

*) Ghetii. blh, l>9iBsOd6nai gemeint sei, lisst sich durch keine Aeusserung 
oaterstfltzen« Damals worden zwei Töchter Sarnttets gefangen ( Jer. Gheth. II, 6) 
mid in PaUstina ausgelöst Ein Verwandter dort ehelichte sie nacheinander, 
doch nvr auf kuixe Zeit, denn sie starben bald. Dieses Schicksal schreibt der 
Thahnnd der Sftnde Hmun^fah's zu (s. oben S. 110). Das ist nicht eine sinnlose 
Sage! (Gr. lY, 386), viehnehr deutet sie wiSamitets Bestreben, gleich 
Jo»t, Gesddehie d. Indeath. u. seinflr Seklan. IL 10 
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weit Rtesiphon, und sein Schwiegersohn nach ScAechanz»b (heute 
El Sib), am Tigris 0; in Machuza folgten Okba und Huna Mare 
4nacb einander ihrem Vater Abba im Amte des Rescb GiQtha. Ein 
anderer berühmter Gelehrter Scfaescfaeth bildete eine Schule in 
Skilhi (Pnm el Sil), welche einige Zeit blühele. Naehman arbeitete 
meist in Gemeinschaft mit dem Hause des Rescb Glutha, und lebte 
bis ans Ende des Jahrhunderts. UngefHhr um die Zeit dieser Aus- 
wanderung gründete ein Schüler SamueFs, J^eAuda/i b.Jechezk^ 
eine grosse Schule zu Pnm Baditha (am Kanal Baditha), welche 
alle übrigen nachmals verdunkelte 3). Er starb 292. 



XV. 

Bl« palistiBische Schule untf r (iamllei nid besenden niter Judafc IL Itsch^tli, 

Joehanttt ood Simon b. LakescL 

Das Judenthum halte jetzt zwei Hauptschulen, in Babyionien 
und Palästina, jede derselben örtlich getheilt aber im Geiste ziem- 
lich gleichstrcbend ; die babylonische halte ihre Sitze in Nahardea 
unc^Sura, bald auch in Pum Baditha, die palästinische in Beth- 
schearim, nahher nach Tiberia verlegt, in Cäsarea, in Seppho- 
ris , in Lydda und einigen Orten im Süden. la Babylonien ward 
Ipiehr das Per/d gepflegt, in Palästina mehr die Ueberlieferung, 
Beide Hauptschulen standen mit einander in Wechselbeziehungen; 
von Babylonien aus kamen immer noch viele Jünger nach Palästina, 
um da die eigentliche Gesammtwissenschaft des Judenthums zu 
erlernen, zumal hier ausgezeichnete Lehrer sich hervorthaten. 

jenem, die Kalenderberechnung nach Babylon zu verlegen. VergLAbr. Krochmal 

V'*?n?T I, 142. *) Joma 18*. Jeb. 376. 

') Er heisst wegen seines hohen Alters von etwa neunzig Jalireo :«29 
yn«n3Diij-. Man sagte, er sei als Ersatz fiif Rahbi anzasehen, Kidd. 726, d. h. er 
fing, als dieser starb, sclion an, sich hervorzuthnn. Samuel erkanate schon im 
Knaben den Scharfsinn und nannte ihn N:rv. Bei seinen Zeitgenossen stand 
er in hohem Aasehen und bei der Nachwelt wurde er zur mythischen Person. 
Einen von ihm gegen einen Gelehrten verfBgten Bann wagte nach seinem Tode 
Niemand zu lösen, und selbst in Palästina fand der Gebannte beiJudah Hl. keine 
Abhilfe, MK. 17 a, was für die Zettrechnung von Wicbtiglceit ist 
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Nach Jehudah'» Tode ward, seinem letrteo Willen gem&ss, 
GamUel Nassi, und Simon^ der gelehrtere, Hacham (vielleicbt eine 
andere Bezeichnung des frühem AlnBeth^Dm). Schulfaaupt wurde^ 
nachdem einige Zeit Ephes an der Spitze gestanden, Hanina b. 
iiama in Sepphoris, ein strenger Anhänger der Ueberlieferung, 
sonst fach als Arzt berühmt Hijß und andere Freunde Jekudah^s 
starben bald nach diesem. Wenig Bemerkenswerthes trog sich in- 
nerhalb der Zeit GnnUiers zu, dessen die Geschichte nicht weiter 
gedenkt; doch geschah, wie es scheint, unter ihm die Verlegung 
des Nassi-Sitzes nach Tiberia, yeranlasst durch Freiheiten, welche 
Alexander ScTerus diesem Orte bewilligte ^). Etwa zwölf Jahre 
nach Jehudah's Tode ward Juda IL Nassi, Hanina ttberliess seine 
Schule seinem Sohne Hama, und in Tiheria bereitete sich mit dem 
neuen Gelehrten-Geschlecht ein bedeutender Umschwung. Judall. 
ttbemahm sein Amt ohne Zweifel in der Zeit Alexander 8eoer's 
(etwa 2^2) und führte es wohl dreissig bis vierzig Jahre'). 

Beim Beginn seiner Wiricsamkeit standen die VerhiUtnisse 
bereits ganz anders als znr Zeit seines Grossvaters. Von einem 
Syntdrion war schon in den letzten Lebensjahren Rabbi's in Sep- 
phoris nicht dine Spur mehr übrig. Die Geschichte spricht zwar 
von dessen Verlegung nach Tiberia, aber es war lediglich der ge- 
sdiichtliche Begriff noch übrig. Gesetzgebende Versammlungen 
kamen nur nodi selten vor. Der Nassi allein, oder* in Geroeinschaft 
mit seinem Hacham und dem Schulbaupte, bildete die oberste Be- 
hörde. Bald ging auch der Name Synedrion unter. So fand Juda IL 
seinen Wirkungskreis und er machte Gebrauch von seiner Freiheit, 
zumal er von den Ansichten seiner Vorfahren weit abging. Die 
bisherige Ueberlieferungsschule sagte ihm nicht zu. Er stellte sich 
auf die Seite der Gegner semes Grossvaters '). ZunSchst berief er 
den Hoechajah (genannt Rabbah d. h. der ältere) aus Cäsarea, 



<) Vergl. Krochmal im ^Sn.n HI , 123. Einige Sprfiche des GamUel aollen 
sich auf die Zeltyerhidtnisse beziehen. 

^ Krochmai irrt Aus Gilt 766 ist klar, dass Jochanan ihn um längere 
Zeit fiberiebt hat Er kann also nicht der gldchnamige Nassi beiDtaAMton sein. 

>) Nicht, wie Krochmal verninthet, um dnrdi diese List seine Fdnde su 
gewinnen. Es war offenbar seine Ueberzeugang, die ihn leitete. A. a. 0. 127. 

10* 
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einen Schfller und Anhänger des Hija und des Bar Kt^ora. 
Dieser hatte die yon Rahbi Terworfene Fortbildung der Misch&ah 
angenommen und weiter geführt Seine Lehrart war bei weitem 
ungebundener und hielt sich durchweg mehr an den sittlieben 
Geist der Gesetze als an die Spitzfindigkeiten der Schulen zu 
Sepphoris und andern Orten. Sie fand grossen Beifall, 90 dass 
Hoschajah der Vater der Mischnah genannt wird, weil man durch 
seine Erweiterung derselben erst in ihren Sinn eindrang. Juda IL 
bediente sich dieses neuen Anhangs, um verschiedene lästige 
Rabbinensatzungen durch gemeinsamen Befiichluss aufzuheben. Der 
eingreifendste war, ohne Zweifel durch eingetretenen Mangel ver- 
anlasst,' die Erlaubniss Oel von Heiden zu kaufen ^). Dieser Be> 
schluss ward in Gegenwart sämmtlicher Schiller in der Schule 
(BethAamnudrßseh) nicht in einem geschlossenen Synedrion, ge- 
fasst, und ungeachtet manches Widerspruchs bald allgemein an* 
erkannt. Sogar Samuel in Nahardea nahm ihn an und nOthigte den 
Bob sifih denselben anzueignen. Sein Antrag, auch das Brod der 
Heiden zu erlauben, ward dagegen abgelehnt*). Er wollte auch 
das Fasten am neunten Ab, wenn dieser auf einen Sabbafh fiel 
(nur diesi) ausfallen lassen; man entschied aber fttr Verschiebung 
des Fastens auf den Sonntag *)• Endlich erklärte er mit seinem 
Anhange einen hedmglm Seheidehrief fttr gültig, weil die vielen 
Reisen eine solche Vorsicht räthlich machten. Diese und verschie- 
dene andere Eingriffe in die bisherigen Satzungen bezeichnen den 
Geist seiner Thätigkeit schon im ersten Jahrzehnt seiner Amts- 
führung. Noch deutlicher ergiebt er sich aus seinen Gesprächen 
mit denen, die ihm nahe standen und oftmals die Kasuistik der Rab- 
binen spöttelnd durchzogen^). Es war natürlich, dass die strengeren 
Rabbinen seine Widersacher wurden, und er selbst trag zur Ver» 
mehrang des Zwistes bei. 

Die bedeutendsten Lehrer waren damals Jochanan und Simon 
b. Lakesch, beide in Tiberia, nachdem Jochanan, der Schüler 



>) Jer.Ab., S.41ir. 

>) Ab. S. 856 (von Gr. wiUkfiriich gedeutet). 

>) Jet. Meg. 1, 6. Thaan., Ende. Jeb., f. 76. DamU fallen alle ertiiumteo 
Denlnngen. 4) Kiochmal 129. 
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Rabbi'8, Hija's, Hanina's, Hoscbajah'fi und Yieler andern, bereits in 
Sepphoris sicb einen grossen Namen erworben batte. 

Jochafwn, aucb äusserlicb wegen seiner Schönbeit und eigen- 
tbttmlichen Gesichtsbildung öfters Gegenstand der Sage ^), ragte durch 
seltene Geistesgaben Ober seine Zeitgenossen, und mit ihm beginnt 
die Reibenfolge der eigentlichen Amoraim, oder Erklärer der 
Mischnah, die er selbst als geschlossen betrachtete, wie er sie in 
seiner Jugend vom Rahin empfangen hatte. Zwar besuchte er nach 
dessen Tode auch die Schule des Hoichajah, und nahm von ihr 
manches auf; aber die Deberlieferung Rabbi's hielt er Air unan- 
tastbar, daher audi seine Vorliebe für Rah und seine geringere 
Rflcksicbt für Samuel. Andererseits zollte er der sittlichen Seite 
des Gesetzes, dem Zwecke desselben, das Gemüth zu veredeln 
und die Gesinnung zu stärken, die ernsteste Aufmerksamkeit Zahl- 
lose Lehrsätze von ihm in dieser Richtung füllen den Thalmud. 
Sein VorbUd unter den altem Lehrern war Smon h. Joehai, dessen 
Sprüche er erst aus dritter Hand besass, die er aber öfters wieder- 
holte*), ohne sich darum streng an dessen, oft mit dem Leben 
unTereinbare Grundsätze zu binden. Er strebte darnach das Ge- 
setz zur Grundlage wahrer Volksweisheit und Frömmigkeit zu 
machen. Hiervon nur einige Beispiele: „Die Lehren der Sophrim, 
sagt er, sind eng verknüpft mit denen des Gesetzes, und denselben 
gleich, ja noch höher zn achten''. Dasselbe hatte sein Vorbild aus- 
gesprochen: ,,Die Beschäftigung mit der heiligen Schrift ist nur 
ein halbes Verdiensf* (weil die Entwicklung fehlt). So lehrt er, 
es sei allerdings löblich der Gelehrsamkeit Vorschub zu leisten, 
aber weit verdienstlicher sich selbst in der Gesetzkunde zu ver- 



Uns hier gleichgiltig. Als ISdierlich mdssen wir es aber bezeichnen, 
wenn noch heute die Sage, er habe mit einem stechenden Blick tödten können 
und diese Kunst auch geübt, für geschichUlch ausgegeben wird. Der frommB 
Joehanan und morden! Als ob eine Mordthat etwas anderes wäre, als eine 
Mordthat! Das rwarf hvi h> rw^i giebt sich als eine Synekdoche zu erkennen, 
TieOeicht unser: Stand wie versteinert! Was man von seiner achtzigjährigen 
Amtsthatigkeit bf richtet hat, kann nur sagen wollen, dass er achtzig Jahre alt 
wurde, wie es mit der Zeitrechnung stimmt 

*) Man findet sie m KoniUer's Ben Jochai, BL 14 ft, mit guten kritischen 
Bemerkungen. 
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voUkommneo 0- Ebenso lebrt er: Ein reuiger Sünder ist aller An« 
erkennung würdig, grösser aber ist der, welcber sieb jeder Sünde 
enthält — \Qr dem Beginn seiner Vortrüge betete er laut um den 
göttlicben Beistand zu gegenseitiger Liebe, Friedfertigkeit und 
Wobltbätigkeit, um Seligkeit in diesem und jenem Leben, um 
Erweiterung seines Wirkungskreises durch würdige Schüler und 
um Segen zu den gulen Vorsätzen, welche jeden Morgen die Seele 
erfttUen. Am Schluss sprach er ein Dankgebet (Ur die Gabe der 
Erkenntniss und die neugewonnene Kraft zu guten Werken ^. 

Einer seiner scharfsinnigsten Schüler war Simon b. Lakeseh 
(gew. Eesch Lakesch)^ ein Mann von ganz anderm Charakter. Be- 
reits gut unterrichtet hatte er sich dem Kriegsdienste zugewendet 
Jochanan gewann Um wieder für die Gelehrsamkeit dadurch, dass 
er ihm seine schöne Schwester zur Frau gab'). Beide blieben 
Freunde bis zu ihrem fast gleichzeitigen Hinscheiden und heissen 
nachmals: die zwei grossen Lehrer^y Sie entwickelten aber durchaus 
verschiedene EigenthUmlichkeiten. Jochanan ^ stets ruhig und be- 
sonnen, schlosssich, ungeachtet der besondern Richtung des JVm», 
diesem, als dem berechtigten Vertreter der Gesammtheit an, und 
sicherte dadurch auch seinen Gestnnnogsgenossen einen bleibenden 
Einfluss. Simon dagegen verleugnete seine Kühnheit auch dem JVot« 
gegenüber nicht, und mag wohl dadurch dessen Gelüste nach wei- 
tern Eingriffen gemässigt haben. Mit dem Tode Hosehajah*s (um 
242) entstand die Frage, wer dessen Stelle einnehmen sollte. Zwm 
Männer zogen die Aufmerksamkeit auf sich: Ilpha^)^ ein entschie- 
dener Gegner der Lehrweise Hoschajah's, und der fügsamere Jochor 
nan. Letzterer ward zum Schulhaupt ernannt Ihm gelang es, die ältere 
Lehrart wieder emporzubringen , mit welcher er die jüngere zu 
verbinden verstand, so dass der Zwiespalt aufhörte <). — Die Er- 



. <) Ber. S4&. Yergl. Jer. Ber. 3, 2. Peah 16, 2 und v. a. St 

>) Jer. Ber. 7 d^ wo Shnliche Gebete von andern Lehrern vorkommen. 

s) B. M. 84. Sanh. 21a. *) Jer. Ber. 12 c. 

B) Thaan. 21 a. Jer. Kidd. 1, 1. 

<) Eine Vorliebe fflr die Schule Rabbi*8 ist in seinen Entscheidungen nicht 
zu verkennen. S. Kroehmal 132. Aber ihn desswegen anzuklagen , sehen wit 
keinen Grund. Er folgte seiner Ansicht. 
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hebung der strengera rabbiDischen Lehre verminderte aber jeden* 
falls die Macht des Nmsi in Religionssachen, \xM von der Zeit an 
sehen .wir denselben einen ganz andern Weg einschlagen. Er 
strebte jetzt darnach, seinem Amte mehr eine weltliche Macht zu 
verschaffen und nahm sich, wie es scheint, den gleichzeitigen 
Resch-Glutha von Babylonien zum Vorbilde. 

Er umgab sich mit fürstlichem Prunk, hatte ein Ehrengeleitc 
und mancherlei Zeichen von Hoheit^). Dazu benutzte er die reichen 
EiokUnfle der Hochschule und die Zahlungen für ertheilte Voll- 
machten als Lehrer und Richter, wozu oft ganz ungeeignete Männer 
ernannt wurden^. Die Gelehrten murrten laut Über die Habsucht 
des Nassi, dessen Grossvater geradezu auf die öffentlichen Ein- 
künlle verzichtet hattet); ja Resch Lakesch tadelte ihn dreist in 
einem besondern Falle ^). Aber der Handel mit Wurden empörte 
sie aufs Höchste« Sie erklärten ein solches Verfahren flir gleich 
mit Anfertigung silberner und goldener Götzen, oder Anpflanzung 
eines Götzenhaines neben dem Altar des Herrn, und verkündeten 
Gottes Rache über solche Missachtung des Gesetzes. Derartigen 
Beamten versagten sie alle Zeichen der Anerkennung, indem sie 
sagten, der Mantel eines solchen ist nui' die Decke eines Esels. 
Die Misshelligkeiten zwischen ihm und der Gelehrtenzunft gingen 
immer weiter. Er wollte dieser sogar ein altes Vorrecht,^ zu Aus-- 
besserung der Bauten und Stadtmauern nicht beizutragen, entziehen. 
Dagegen lehnte sie sich offen auf, und er drang, wie es scheint, 
nicht durch. Simon b. Lakesch trug einst öffentlich vor: Wenn ein 
Nassi sich vergeht, kann ein Drei-Männer-Oericbt über ihn Geisselung 
verhängen. Haggai setzte hinzu: Und ihn absetzen I Der Nassi war 
darüber aufgebracht. Jochanan, der ihm zugethan war, glich das 
zwar wieder aus, aber h, Lakeschy den der Nassi zur Rede stellte, 
sprach keck: „Du sollst nicht meinen, dass wir uns vor dir fdrch- 



<) Dies erhellt auch aus Origenes, Ep. ad Afr. 14, der die fürstiiche Macht 
des Eihoarchen als Augenzeuge beschreibt Aber dass Alex. Sever's Gunst dies 
Auftreten hervorgerufen habe, sagt Niemand. Orig. sieht auch darin nichts 
Neues. Die Hassidimbaupter in Russland werden oft ähnlich beschrieben, ohne 
dass von oben herab eine Gunst beitrüge. - — *^) Jer. Bicc, Ende. Sanh. 76. 

') Ber. Rab. 100. *) Ber. Rab. 78, Ende. 
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tenl'^O- Möglidi, daas Juda desshalb in sein Gebet die Worte em- 
flocht: y,Behttte mich vor frechen Widersachern 1^*) 

Die Rabbinen predigten jedoch immer lauter und krillliger 
gegen die Missgriffe des Nassi, selbst in der Synagoge zu Tiberia*); 
und oftmals sah er sich genOthigt, sie zu beschwichtigen, ja sieb 
ihren Entscheidungen zu unterwerfen. Sogar sein Verbalten im 
eigenen Hause hing von diesen ab. Griechisch in seiner Familie 
Idiren zu lassen und sein Haar nach Landessitte sdmeiden zu 
dürfen, holte er die Genehmigung der Rabbinen ein, die es nur 
wegen seines Umganges mit Grossen gestatteten*). 

Die tiberiensische Schule, durch den Ruf JocÄanan*s sehr 
emporgekommen, blühete übrigens nicht mehr lange Zeit, und 
Jochanan selbst erlebte deren Verfall. Dieser hatte seinen Grund 
augenscheinlich • unmittelbar in der Herabwürdigung des Naui, 
dessen Sitz alles Ansehen verlor, zumal er den Gelehrten-Jttngem 
die nöthigen Unterstützungen entzog. Die von Bar Ktgßpora ge- 
gründete Schule in Lydda nahm dagegen unter dessen Schüler 
Jo9tAa b. Lewi einen starkem Au&chwung. 

So sehr Mich Jochanan sich gegen dieselbe ereiferte, so gelang 
es ihm doch nicht, sie zu unterdrücken. Joaua ward vielmehr immer 
beliebter, und sein Name stieg so sehr in der Meinung, dass er der 
Held sehr vieler Legenden wurde ^). Schon sein Vater, Lewi b. Sisi, 
früher hochgeachtet in der Schule Rabbi's, sah sich nach dessen 
Tode durch seine Geistesrichtung unter den Nachfolgern desselben 
vereinsamt, und ging nach Babylonien. Noch weiter wich Jotua 
von den Rabbinen ab, indem er die allegorische Lehrweise des 

») Jer. Sanh. IV, 1. «) Bcr. 166, Ende. 

^ Jer. Sanh. II, 5. Ber. Rab. B4 uod 78. 

*) Dass Jochanan das Griechiadie zu lehren aUgemein gestattet hlUe, wird 
geradezu in Abrede gestellt, Jer. Ber. 12 c. 

>) Einige bei Jellinek, Beth hammidrasch D, 48—51. Er wird in dieHöUe 
und ins Paradies eingeffihrt, und in den rersc^hiedenen dichterischen SchUde- 
rungen der Midraschim sehen wir den Einflnss der altem homerischen und 
virgilischen Dichtungen. Er ist auch der Held der berfihmteo Legende von dem 
Engel, wdeher sich ihm zugesellte, um ihm durch anffaUendeTYiaten einen Ein- 
blick in die Wege Gottes zu verschaffen; eine Legende, in welcher Moses and 
Andere öfters die Hauptperson bilden. Sed. hadd. s. ▼. 
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dietateriflch begabten Bar Kappara annahm ^). Seine Vortrttge er- 
freueten sich eines allgemeinen Beifeils dermassen, dass man 
aach späterhin in Gebrftueben seinen Entscheidungen y denen des 
Jochanan gegentiber, den Vorzug zuertheilte. Viele seiner Gesin- 
nungsgenossen sind als bedeutende Lehrer bekannt und werden 
ioagesammt als die MüdUeken Lehrer mit Achtung genannt 

Grossem Abbruch thaten der pal&stiniscfaen Schule die nach 
Rab und Samuel In Babyiönien errichteten oder fortgeführten Schu- 
len, welche anfingen sich von PalXstina unabhängig zu erklären, 
ohne dass Joekanan's bitterer Unwille das Vertiältniss zu ändern 
vermochte '). Ja er mosste es mit ansehen , dass die Babylonier 
einen Landsmann in Palästina, Elazar b. Padath, zu ihrem Vertreter 
in ihren Beziehungen zu den palästinischen Schulen erwählten und 
ihn umgingen. 

Wann Juda IL gestorben, ist nicht bekannt, doch jedenfalls 
vor Jochanan. Um 279 starben Eesch LaksscA und Jochanan und 
der erwähnte Elazar kurz nach einander. 
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IdlgttBsgraBisUi«. Erlri«niBg»B äb«r Ghristentidia« Saalai. Altkn. Tcrfall 

der pallsttaiKhen Schulen nnd des Patriarckais. 

Die Einheit, welche eine Zeitlang durch die Schule des altem 
Jehudah und sein Mischnah -Werk einen Mittelpunkt hatte, war in 
weniger als 50 Jahren wieder aufgelöst Die beiden Hauptgemein- 
den, Babyiönien und Palästina, hingen nur noch an einem lockern 
Faden zusammen, dem Kalender. Samuel hatte ihn fast abgerissen, 
und die Trennung bloss nicht ausgesprochen; sein Schüler Elamr 
b. Padath, der Babylonier in Tiberia, suchte seine Landsleute noch 
beim Herkommen zu erhalten '). In der Lehre aber herrschte auf 
beiden Gebieten eine vollständige Freiheit, und wie die Richtungen 
in Palästina auseinander gingen, so zerfielen die Lehrarten nach 



Beispiele edner DarsleDoogsweise Schabb. gg, 89. 
>) Krochmal S. 136. *) Gholin Ü 
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SamueFs Tode auch in Babylonien, wo indess die Schulen zahl- 
reicher besucht wurden. Die Mischnah des Rabbi blieb zwar die 
nothwendige Grundlage der Studien, aber man hatte schon ab- 
weichende Bearbeitungen und Zusfitze aller ArtO« denen man Ge- 
wicht beilegte. — Eine natürliche Folge war die, dass geistreiche 
Lehrer ihre Vorträge selbst&tändig entwickelten, und ihnen eine 
Färbun^gaben, wie sie dem Geschmack der Zeit zusagt^ So lehrte 
J(0ua b. Lewi, wiees scheint, um manche Zweifel gegen nicht im 
Gesetz begründete rabbinische Bräuche zu besehwichtigen: Drei 
Punkte hat die irdische Behörde neu eingeführt und die himmlische 
hat zugestimmt, nämlich das Vorlesen des Buches Esther, das 
Schwören beim Namen Gottes, und die Aenderung mit dem Zehnt. 
„Niemand, setzt er hinzu, ist in den Himmel gestiegen, um uns 
diese Kunde zu bringen , aber die heilige Schrift bietet Stützen da- 
für.^ Er zieht dann die Stellen aus den nicbtniosaischen Büchern an, 
und weist somit das Volk darauf hin, auch aus diesen Begründungen 
der Ueberlieferung zu schöpfen. — Tiefer noch greift Samlm, eine 
Zeitlang im Gefolge des Juda IL, in die Grundausichten ein. £r 
predigte^) einst über die 613 Vorschriften also: ,,613 Vorschriften 
wurden dem Moseh am Sinai offenbart, nämlich 365 Verbote nach 
der Zahl der Tage im Jahre (gleichsam fUr jeden Tag eine Ver- 
warnung) und 248 nach der der Glieder des Körpers (gleichsam 
den ganzen Leib verpflichtend). David aber zog sie zusammen auf 
11 Punkte (Ps. 15) mit dem Zusätze, dass jeder dieser Punkte 
genüge, das Seelenheil zu begründen; darauf stellte JesajaA sie auf 
sechs Grundlagen (33, 15); Michah madite daraus drei; der zweite 



') Wir finden besondere Sammlungen erwähnt, die die Namen Itija, Bar 
Kappara, Lewi, Samuel, Hoscliajah tragen, abgesehen von Baraitha, Samm- 
hingen, alle unter dem Ausdruck M3n ciiirt Aus den Schulen Rab's und Samael's 
hatte man Gesetzerörterungen (Kasuistiken) unter dem Namen hmav\ a*n nv^, 
alles Jedoch mündlich überliefert 

^ VIT« Dieser Ausdruck beweist, dass er mit dieser Grundlage seines 
Vortrages nichts Eigenes, Neues vorbrachte. Die Zahl war vielmehr längst un- 
bestritten angenommen. Die EinUieilung in .nop und nv^n kV ist viel älter, und 
es wäre kaum begreiflich , dass man verabsäumt hätte , sie zu zählen. Es ist 
daher ganz unrichtig, ihn zum Urheber dieser Zahlen zu machen. S. Mak- 
koth 236; 24a. Vergl übrigens Nachmen. zu Malm, nwon 'o, Grunds« I. 
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I 

Theil Jesi^ macht wiederum daraus zwei (56^ 1). Endlieh bildet 
Amo$ (6, 4) daraas einen Punikl, nämlich: Suchet mich auf, so 
werdet ihr leben I (nach Andern: Habakuk 2j 4) „Der Geredite lebt 
durch seinen Glauben I^ Der Redner erläutert diese Sätse durch 
Beispiele aus dem Leben. Es ist kl«r, dass solche Ansichten einen 
grossen Fortsdiritt beurkunden , und dazu dienten, die rabbinische 
Werkbeiligkeit möglichst zu beseitigen. — Er gehörte zur Schule 
Lffdda's und begab sich nach Nahardea, wo er blieb. Jochanan war 
sein entschiedener Gegner ^), weil er beide Orte fUr verderbt erklärte. 

Samlat war ein Lichtfreund, gegenüber allen mystischen Be- 
strebungen >) Er predigte einst ttber Michah 5: Wehe, die ihr nach 
Gottes Tag euch sehnti Der Hahn und die Fledermaus warteten 
einst auf den Anbruch des Tages. Da sprach jener zu dieser: Was 
wertest du auf den Tag? du brauchst ja nur die Nacht! — Er suchte 
besonders dttEiEinfluss mancher Judenchristen zu schwächen, welche 
sich bemüheten die Juden fUr den Glauben an die Dreieinigkeit zu 
gewinnen, indess beschränkte er sich darauf, ihre biblischen Be« 
weise zu entkräften, darthuend, dass alle Stellen, die sie vorbrach* 
ten, zugleich Gegenbeweise darbieten. Seinen Schülern aber, denen 
das nicht genügte, gab er deutlichere Erklärungen aus dem Sprach- 
gebrauche der heiligen Schrift >). 

Dergleichen Berührungen mit Christen fanden in dieser Zeit 
noch lebhafte Nahrung durch die Blütfae des Reiches Palmyra unter 
Odenat und der ritteriichen Königin Zenohia. Während die jüdi- 
schen Schukn die erstaunlichen Bewegungen, welche einen Kaiser 
naeh dem andern erhoben und stürzten, mit einem fast unerklär- 
lidien Stillschweigen übergehen, gedenken sie der ZenoHa, mit 
welcher zufällig einige Rabbinen in Beziehung kamen und deren 
Staat ihnen ausserdem Gelegenheit zu ernstem Bedenken gab. Von 
dem angeblichen Judenthum dieser sogenannten Kaiserin von Pal- 
myra wissen die Rabbinen nichts ^) ; sie würden eine solche Gesin- 



») Vergl Scd. hadd. 9. v. «) Sanh. 98*. 

») Jcr. Bcr. IX, 1, f. 12rf und 13 a. 

^ Wie wir bereits Gesch. d. Isr. !Y, Anh. 247, bemerkt haben. Ghristüche 
Naduichten machen sie in Betreff der religiösen Ansicht jüdisdi gesmnt Der 
hefl. Atbanasins nennt sie geradezu JOdin. 
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nung in eioer so mächtigen Frau nicht verfehlt haben zu bemerken. 
Zenobia hatte nach dem Tode ihres Gemahls ihren kleinen Staat 
Palmyra auf Kosten der Perser und der Römer erweitert, und ihre 
Hauptstadt glänzend Terherrlicht. Sie liebte orientalische Pracht, 
aber auch die Wissenschaften und die höhere Bildung. Daher sam- 
melten sich dorthin die bedeutendsten Geister jener Zeit Pnui von 
Samosaia, dessen Christen th um sich mehr dem Judenthum zuneigte, 
lehrte daselbst ebenfalls, daher denn auch der Ruf entstand, sie sei 
Jüdin. Sie war aber vielmehr duldsam, und liess jedes Bekenntniss 
gewähren. Gewiss lebten auch Juden in ihrem Staate. 

Die Rabbinen, sonst sehr zurückgezogen, fenden Veranlassung, 
sich einiger staatlich Verfolgten anzunehmen. Beide waren, wie 
uns scheint, Babylonier, also persische Unterthanen. Einer derselben, 
Uilüf welcher gegen die Römer, es ist ungewiss, ob im Sinne der 
Palmyrener oder der Perser, etwas unternommen hatte, ward von 
den Römern aufgesudit, und flüchtete sich nach Lydda zu JoBum 
b. Lewi, der ihn in Schutz nAm. Die Römer forderten, unter Be- 
drohung der ganzen Stadt, seine Auslieferung. Jonta bat ihn, um 
nicht Andere mit ins Verderben zu ziehen, sich den Feinden selbst 
zu übergeben, und er that es. Doch machte sich Jotua darüber be- 
ständig Gewissensvorwürfe. Anders dachte der greise Jochanan. 
Einen seiner Schüler führten die Feinde, gewiss auch, -weil er sich 
in Staatssachen gemengt hatte, fort. Man forderte Joehanan auf, 
sich des Unglücklichen anzunehmen. Er aber erwiderte: Mit dem 
Todten sei nichts weiter zu thun, als ihn ins Leichentuch zu hüllen. 
Indess trieb sein rüstiger Freund Re$eh Lakeseh den Häschern ihre 
Beute wieder ab, ohne dass es weitere Folgen hatte. — Auf gleiche 
Weise ward ein Zeer b. Hinna von den Palmyrenem ergriffen. Für 
ihn verwendeten sich die tiberiensischen Gelehrten bei ZmoM». Diese 
aber wies sie mit den Worten zurück: „Ihr meint, weil euer Gott 
für euch Wunder thut, dürft ihr alles wagen?^ ^^ Gefangene 
ward zum Tode verurtheilt Ein Saracene (sie hatte saracenische 
Truppen) ward gerufen, um üin in ihrer Gegenwart hinzurichten. 
Kaum aber erblickte sie dessen Schwert, als sie ausrief: Mit diesem 



Jer. nierama, f. 46^. 
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Sebwert hat b. Nwur meinen Bruder getOdte^I und sofort Hess sie 
den ZMT^frei. — Was aber das Religionswesen betrifft, so seheint 
sieh in Palmyra eine Freigeisteret ausgebildet zu haben, die den 
Rabbinen höchst anstössig war. Wenn wir den christlichen Aeusse- 
ningen folgen« so war die Lehre des Fwd von Samosata geeignet, 
die Christen selbst mit dem Judenthume vertrauter zu machen, 
oder jedenfalls die Reiigions- Unterschiede auszugleichen. Das 
üppige Leben in Palmyra erdrückte ohnebin schon lange vorher 
jeden kirchlichen Eifer. Joehanan sah hier mit Betrübniss eine 
Verflachung, die eine günzliche Gleichgültigkeit herbeiführen konnte, 
und palmyrenische Proselyten brachten diesen Geist ins Judenthum 
mit berein. Daher erklärte er sich gegen Zulassung derselben, un- 
geaehtet filtere Lehrer Proselyten aus Palmyra für annehmbar hiel- 
ten 0- Die Rabbinen waren bereits vor Errichtung des palmyreni- 
schen Reiches gegen Palmyra voller Argwohn, und Roh in Babylonien 
hatte sich dahin ausgesprochen, dass Israel ein Fest begehen werde, 
wenn Palmyra zerstört würde. Dieser Wunsch entstand daher, dass 
viele Halbjuden aus Babylonien, besonders aus Jkhsene dorthin ge- 
zogen waren, welche, wie es scheint, am Ende einen ans^nlichen 
Theil der Bevölkerung ausmachten. Jochanan überlebte den Fall 
des Reiches (273), welcher gewiss zur Folge hatte, dass die flüch- 
tigen Halbjuden bei ihren jüdischen Brüdern Eingang suchten. Von 
solchen war aber kein Heil zu erwarten. 

Im Uebrigen finden wir in dieser Zeit, da die bedeutendsten 
Minner abtraten, eine gewisse Erschlaffung der Thätigkeit in Pa- 
lästina, welche zum Theil der erwähnten Zerstreuung der Kräfte, 
zum Theil aber den äusseren Begebenheiten, welche das Zusammen- 
wirken erschwerten, und besonders dem Mangel einer kräftigen 
Leitung zugeschrieben werden kann. Nicht ganz ohne Einfluss mag 
auch wohl der behagliche Wohlstand, dessen sich die Gemeinden 
damals erfreueten, gewesen sein ^). Gewiss ist, dass von da ab die 
Schulen ihrem gänzlichen Verfall zueilten. 

Das Amt des Nasti bekleidete wiederum ein Jucla, der driiie 
diesem Namens. Sein Vater Oamkel ymt nur ein unbedeutender 



<) Jeb. 165 und 17 a. >) Schabb. 119 a. Gheth. 62 a. 
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Mann gewesen, und hat wohl das Patriarchat nur sehr kurze Zeit 
inne gehabt 0. Ihm zur Seite wirkten ^itw und Asse, zwei Baby- 
lonier von priesterlicherAbkunft, welche schon unter Jodianan sidi 
in der Rechtskunde ausgezeichnet hatten^) und auch in ihrem Be- 
rufe nur als Richter sich hervortbaten. Dies lag in dem Streben 
der damaligen Zeit, war auch wahrscheinlich eine Quelle der Ein- 
künfte. Sie standen in dieser Beziehung mit den babylonisdien 
Richtern in geschäftlichen Berührungen ^. Vor allen diesen glänzte 
Abahu in Cäsarea, ein überaus reicher, schön gestalteter und welt- 
lich hochgebildeter Mann, welcher neben seiner Seidenwaarenfabrik 
die Gelehrsamkeit, die er aus Jochanan's Schule gewonnen hatte, 
nicht vernachlässigte. Er stand in hohem Ansehen beim Prokonsul 
in Cäsarea, und machte entsprechenden Aufv^and. Gothische Skla- 
ven bedienten ihn, und in seiner Wohnung hatte er Sessel von 
Elfenbein*). Fm Palaste des Prokonsuls ward er mit Gesang em- 
pfangen, und besonders war er beliebt, weil er griechisch sprach, 
worin er auch gegen die Ansicht der Rabbi» en seine Tochter unter* 
richten liess^). Dessenungeachtet lebte er In Eintracht mit den 
Rabbinen und hielt belehrende Vorträge in den Synagogen. 

So bedeutende Kräfte hätten allerdings die Säulen der wanken- 
den palästinischen Schule bilden können, wenn sie ein kräftiges 
Oberhaupt im Patriarchat gehabt hätten. Allein vom damaligen 
Patriarchen finden wir nur geschäftliche Thätigkeit erwähnt, und 
in Betreff seiner rabbinischen Haltung rousste er sich, wie sein 
Grossvater, von den Rabbinen scharfen Tadel gefallen lassen^. 
Wenn wir nicht irren, so hatte die Schwäche des Patriarchats ihren 
Grund im Versiegen der Einnahmen, die ihm in früherer Zeit zu- 
geflossen waren. Wir haben schon erwähnt, dass nadi der Zer- 
störung des Tempels die angesehensten Gelehrten Reisen machten, 



Jer. Ab. Sar. 1, 1. 

>) lieber ihre feierliche Belehnoogooter Gesang s.Gheth. 17 a, S«nh.l4a. 
Chag. 14a. 3) B. M. 40a. 

^) Schabb. 119a. Jer. Beza 60c. B. M. IV, Ende. 

*) Jer. Schabb., f. Td. Man beschuldigt ihn, sich ^schlich auf Jochanan's 
Zustimmung berufen zu haben. Vergl Peah l^e. Sotah, Ende. 

«) M. K. V2i^. 
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nm Gelder mr Unterstützung der hohen Scbulen einzusamnieln, 
QDd öiwe wurden mit freigebiger Hand gespendet. Zur Zeit Jehu* 
dah's des Heiligen, welcher grossen Reichthnm besass und diesen 
auf Erhaltung der Jünger verwendete, waren dei^leiehen Satnm- 
lungen weniger Bedttrfniss, aber sicherlich dauerte die Sitte, Bei* 
trüge nach dem Sitz der Hauptschule zu senden, fort. Aus solchen 
freiwilligen Gaben bildet sich fast überall eine PfiicAt i), welche der 
fromme Sinn der auswärtigen Gemeinden gern anerkannte, wenn 
auch an Eintreibung bestimmter Abgaben hier nicht gedacht werden 
kann. Die spfitern Patriarchen werden nicht als reich geschildcil, 
▼ielraehr tritt schon beim Enkel Rabbi*s ein Streben hervor, die 
Aemt^ zu verkaufen, und also auf unlöblichem Wege sich Mittel 
zur Aufrechthaitung der Wüi'de zu verschaffen. Es ist nun sehr 
wahrscheinlich, dass man in Palästina durch das Beispiel des baby- 
lonischen ReschrGlutha, welcher überall in seinem Gebiete Steuern 
eintrieb, auf den Gedanken kam, so weit das Ansehen des Patriar- 
eben reichte, durdi eigene Sendboim^) in allen Gemeinden th^is 
Jahresabgaben, theils Geschenke sammeln zu lassen. 

Dies muss sehr günstigen Erfolg gehabt haben, so dass der 
Patriarch einigen Glanz um sich verbreiten konnte. Eine Wirkung 
hiervon war ohne Zweifel die Achtung, in welcher das Patriarchat 
beim römischen Prokonsul in Cäsarea stand, und wir ericiären uns 
daraus die Ehrentitel, mit welchen die römische Gesetzgebung, seit 
Juda's IL Zeit, dasselbe bezeichnete^). — Die Aussendung solcher 
Boten mit Beglaubigungsschreiben von Seiten des Patriarchats ver- 
anlasste auch die Ei*theilung erbetener Emp/eMungsbrieß an Ge^ 
lehrte, die auswärts Beschäftigung suchten. Der geizige Juda.U. 
gab sie gewiss gern, um sich hungernder Gelehrten zu entledigen. 
Ein solcher Brief ist noch vorhanden. Hija b. Aba, von babylo- 
nischer Abkunft, welcher unter Juda II. keine Nahrung fand, wie- 
wohl er durch Kenntnisse sich auszeichnete, erhielt auf Verwen- 



') Auch der deutsche Ausdruck ist von pflegen in diesem Sinne abzuleiten. 
Adelung will es als befehlen deuten, wozu kein Beleg sich darbietet 
. ^) ü^Tfh», nicht wie Gans, Ztschr. f. d. W. des Jud. n, 263 hat, a^nVivo. 
^ Im Cod. Theod. de Jud. XVI, 8 heissen die Patriarchen iUmtres, clarU' 
nmif apectabiUa, 
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düng des Mutar b. Padatii von Juda IL eineii Empfehlungsbrief; 
der also lautete: ^Ww senden euch hiermit einen bedeutenden 
Mann als unsern Sendboten, der uns gleidi zu achten, bis er 
wieder zu uns zurückkehrt*)*^. — Unter Juda IIL war er indessen 
wieder in Tiberia und fand da Beschttftigung neben Arne und Asse. 
Die Gelehrten hatten es übrigens nicht besser, sie lebten vielmdir 
in Dürftigkeit, so dass Hija Wittwen* und Waisenspenden, die er 
in Emaus oder Emesa empfangen hatte, den armen Gelehrten 
zuzuwenden sich bewogen sah*). Seltsamer Weise streiten die 
Rabbinen darüber, ob er dazu befügt gewesen oder ob er zum 
Ersatz verpflichtet war. Man behauptete nämlich, es sei statäiaft, 
so lange man die Beitrflge nicht an den Einnehmer ahgeliefiert 
bitte, deren Bestimmung abzuttndem. 

Von Juda's III. Wirksamkeit wissen wir nur wenig. Die Be- 
setzung der öffentlichen Beamten lag ihm jedenfalls noch ob. Er 
schickte zu diesem Zwecke seine tüchtigsten Mftnner, Ame, Asse 
und Hija aus, um eine Rundreise zu madien. An einem Orte 
fanden sie weder Bibel- noch Mischnah-Lehrer. Sie fragten: ^Wo 
sind denn die Beschützer dieser Stadt? ^ Man wies sie an die 
Senatoren (d. h..die Vorsteher, die man mit diesem hochklingenden 
Namen bezeichnete). „Wie, riefen sie, das sollen die Beschützer 
der Stadt sein? Das sind deren Verderberl Die wahren Beschützer 
sind die Lehrer! denn es steht geschrieben: Wenn Gott nicht das 
Haus baut, mühen sich vergebens ab, die daran bauen ^). 

*) Die Zeitrechnung ergiebt, dass der Brief vor 279 geschrieben sein nrass, 
wahrscheinlich aber viel früher. 

*) Er hatte ausdrileklich darum nachgesucht, um Nahrmnsi zu suchen. Der 
Ausdruck unrv ist also nicht so zu verstehen , dass er als Geldsammler ausge- 
schickt worden. Sein Bruder Simon that späterhin dasselbe. Hya war streng 
in seinen Grundsätzen. Er verschmähete jede Unterstützung. Eine Familie 
woUte ihm als Priester den Zehnt zuwenden, weil es aber zweifelhafi war, ob 
derselbe nicht gesetzlich den Leviten gebühre, lehnte er es ab, Jer. Maas. 
Scheni V, 5. Aus Babli MK. 14 erheOt, dass man sich öfters solche Pisse erbat, 
wofür gewiss auch Gebühren gezahlt wurden. Der Brief steht Jer. Ghag. IBd. 

*) Jer. Meg. 74«. 

*) Jer. Ghag. 76 e. Dass die Schulen schon Jängere Zeit vemachlisngt 
waren, ersehen wir aus öffentlichen Rügen, Schabb. 1196. Befan aüe solche 
Aeusserungen spiegeln die Gebrechen ihrer Zeit ab. 
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Richterliehe Angelegenheiten Qberliess er ^nxiich den beiden 
Riehtem. Wir sehen dies aus einer ^ann-Klage, welche vor ihn 
gebracht wurde. Ein dreister Babylonier hatte öffentlich über die 
Unwttrdigkeit mancher Rabbinen gepredigt, und wahrscheinlich auf 
Juda b. Jechetkeel angespielt Dieser that ihn in Bann, starb aber, 
ohne denselben zu Ittsen. Der Betroffene begab sich nach Tiberia, 
um den Bann vom Nassi lösen zu lassen. Juda übergab die Sache 
dem Arne , welcher eine Berathung darüber hielt Der Erfolg war, 
dass man den Kläger abwies. 

Eine andere richterliche Entscheidung Ame's und Asse's hätte 
bald ernste Folgen gehabt, indem der römische Proconsul sich 
darein mischte. Sie hatten über eine leichtsinnige Jüdin Thamar 
Gericht gehalten und sie, wir wissen nicht zu welcher Strafe, ver- 
urtheilt Sie wendete sich an den Proconsul in Cäsarea. Die beiden 
Richter sdirieben an Abahu, er möge diesem den Gegenstand rich- 
tig darstellen. Allein sie erhielten die Antwort: Er, Abahu, habe 
bereits gegen drei Delatoren beim Proconsul mit Erfolg gewirkt, 
aber die Thamar habe seine Bemühungen vereitelt i). Eine weitere 
Folge scheint dadurch abgewendet worden zu sein, dass der Nassi 
der Verhandlung fem geblieben war: 

Das Schreiben des Abahu ist bemerkenswerth als ein Beleg 
zur Geschmacksbildung seiner Zeit. Es bewegt sich nämlich in 
Wort^ielen und Bibelversen ^. Das war damals an der Tages- 
ordnung. Der Ernst war aus dem Leben gewichen, obgleich man 
in Betreff der Gebräuche die grösste Genauigkeit anstrebte, und 
die kleinlichsten Fragen weitläufige Erörterungen hervorriefen >); 
in Briefen und täglichen Gesprächen erging sich der Witz in An- 
wendung biblischer Verse, und besonders in verhüllten oder ver- 
blümten Redeweisen ^). Ein Beweis des tief gesunkenen Geschmacks, 



1) Jer. Meg. 74a. 

^ Es lautete: ixh aie (niroxog D*pnai«) iS* aitaS ^n^eSn nvVvS UD*«fi -^as 
/naiji ii*ii .*mnDna annen ton Ssm {xdlnctriQ o^an^n) v^bhii (ßVfMi&ri^ D«DBaN) 
qrn i)-tv mvVi MpnoS «svpai (Jer. 6, 29). Die griechischen Namen sind hebräisirt ; 
das Uebrige ist klar. 

*) Die Zeitgenossen desilfraAn sind sehr häufig im Jeruschalmi aufseffibrt 

«) Gittin 7a. Bes. aber Enib.. 636. 
Jtty Gct^bicbie d. Judeoth. u. seüier Sakteo. IL U 
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Indem man solehe feine Wenduogen IHr bewundernswürdige Klug- 
heit hielt. Wir können uns nicht ttberreden, das» der hodigebüdtte 
Aha Au hierin eine gewisse Kunstfertigkeit zeigen wollte, und glau- 
ben eher, entweder dass er sich in den Sinn der Rabbinen ftigte, 
oder vielleicht, dass er aus Parodie solche Redensarten anwendete. 
Denn AhaAu war ein Mann vom reinsten Streben und klarsten Den- 
ken; je mehr die ihm zugeschriebenen Aeusserungen die flber- 
triebenste Ziererei darlegen, desto weniger darf man annehmen, es 
sei ernstlich gemeint. Hier noch einige ZIkge von diesem merk- 
würdigen Geiste. 

Er predigte Öfters in den Synagogen und war sehr beliebt 
Seine Hauptsynagoge war die WigetwMiMieAufrukr'-JS^na^og^, wekshe 
den Anlass zum Ausbruche des Krieges gegen die Rttmer gegebwi 
hatte 1). Ihm sur Seite l^rte ein Aba aus Akko, den er seiner Ar> 
niuth und Schulden halber zum Schulhaupt in Gilsarea ') empfehlen 
hatte, die auf ihn selbst gefallene Wahl ablehnend. Mit Hijm, wel- 
chem die palästinische Auslegungsweise zuwider war*), stand er 
in gutem Vernehmen. Das Volk wendete sich indess mehr den Vor^ 
trftgen AbatAu^s, als denen H^a^s zu, der nur Gesetalebre behan- 
delte. Darüber fühlte dieser sich gekränkt AbaAu suchte ihn mit 
den Worten: „Du bringst Edelsteine auf den Markt, die nur der 
Kenner versteht; ich aber habe kurze Waare ittr Jedecmannl'^ zu 
beschwichtigen, und erwies ihm alle mögliche Aufmerksamkeit 
Hija konnte sich jedoch darüber nicht beruhigen. Simon, sein 
Bruder, war eben so unglücklich , und verdarb es gar mit Ah^An, 
den er einer absichtlichen Unwahriieit zieh. WabrseheinUch ver- 
anlasste das ihn, ebenfalls auszuwandern^). 

A6aAu sprach öfters gegen das Christenthum, wie vrir glauben, 
nicht im Streit mit Christen, sondern in der Synagoge, um die Zu- 
hörer gegen die eben sich bildenden Kirchendogmen einzunehmen^). 

*) HmnoT Hr«ri3 Jcr. Der. in, 1. Vergl. erste Abtii., S. 48Ö. 

') Nicht zur Semicba, wie jiSngst gedeutet worden. Sotah tOo. 

*) BK. 546, 55. Die seltsame Auffassung dieser Stelle bei Gr. IV, SIS ist 
schon anderweit gerügt. 

*) Jer. MK. 81 c. Bort verlangt er ein Schreiben von einem ffanina , also 
nicht Tom Nassi. 

^) Jer. Thaan. II, 1, wo auch keine Spur von religi^yaen Gesprieheo; noch 
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Wir sind dadurch berechtigt, zu vermutben, dass im Volke damals 
stark für die Kirche geworben ward. Ob dies von Erfolg gewesen 
sei, wissen wir nicht, nber die angeführten Bruchstücke Yoh Pre- 
digten gdl>eu %n eriKcnnen, dass eine wahrnehmbare Lauheit in Be- 
treff des Gottesdienstes eingetreten war. Ausser den vielfältigen 
Ermahnungen fimd man für nüthig, die Synagogen-Ordnung stren- 
ger zu regeln, und namentlich derUebereilung entgegen zu treten^). 
Jed^falis hatten die mannigfachen Religionsgespräche mit Juden- 
Ghiiaten einigen Eindruck gemacht, denn man scheuete sich nicht, 
christliche Glauhensbegriffe öffentlich auszusprechen, was früher 
solch Entsetzen erregte, dass Rabbinen, die so etwas hörten, ihr Kleid 
zerrissen, wie um einen Verstorbenen; jetzt aber mir>hewirkte, dass 
sie mit Bedauera den Rücken wendeten^)« — AbaAu tröstete übrigens 
seine Zuhörer über Kränkungen, die sie im Theater zu Cäsarea zu er- 
dulden hatten, wo man sich die unwürdigsten Spässe über die Sitten 
und Bräuche dec iuden erlaubte ^). Andrerseits yeratand er es, den 
Judenchristen, welche mit der heiligen Schrift in der Hand den 
Juden, die in dieser nicht recht bewandert waren, manche schwie- 
rige Stelle zeigten, und sie in Verlegenheit setzten, in ihrer Denk- 
weise entgegen zu treten. Er hatte einigen Judenchristen, welche, 
wie es scheint, Zollpächter waren, einen vom Auslande angekom- 
menen Rabbinen, Safra, als einen tüchtigen Gelehrten vorgestellt, 
und sie erliessen ihm einen ISijährigen Rückstand von Abgaben. 
Dafür nahmen sie sich die Freiheit, ibn mit Bibelversen zu quälen, 
die er nicht zu erklären wusste. Sie bezeigten dartlber dem Abahu 
ihre Verwunderung. Dieser aber meinte, Safra habe nur Mischna- 
Gelehrsamkeit, in der Schrift (allerdings sehr merkwürdig) sei er 



deaüicher Schemoth R. ^. Dort beisst es za Num. 23, 19 «an h» anM i) idk* oh 
mn« nM "neu nnvih, nnavS r^ry uhv, ia rtXhrh wid ,*in omi p« kvi stat, wo 
die W«rte des VeraeB zmn Zweck umgedeotet sind, fn der andern Stelle zum 
Beginn des Pekalogs p ^ f uff ebenfalls nur auf jüdische Zuhörer berechnet 
Dagegen wies er die Judenchristen, welche aus Hanoch's Hinwegnahme die 
Mögüchkeit derHinunelfahrt beweisen wollten, einfach ab, indem erzeigte, dass 
th diesen Sinn nicht enthalte, Ber. Rah. 25* 

') SotahSdfr. 

*) Jet, M. K. 88. o*:rM7T laive -*- rrtn |qt3 yy^ph ino u. s. w. 

*) Eingang zu Midr. EcUa. 
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nicht zu Hause; hier zu Lande übten sich die Gelehrten, der häufi- 
gen Angriffe wegen, auch auf biblische Fragen. Und darauf gab 
er ihnen seinen Aufschluss, der sie befriedigte i). Ihn selbst prQfte 
man bisweilen mit solchen Fragen. Sie wollten Ihm beweisen, 
dass die heilige Schrift Gott nicht als gUtig darstelle, weil er 
den Propheten Hesekiel nach Laune behandele, wozu ein Jünger 
noch das Gebot des Brachjahres anftihrte. Er erwiderte: das Gesetz 
sei da, auf dass das Volk anerkenne, das Land gehöre dem Höch- 
sten allein, und nur der Ungehorsam habe die Strafe herbeigeführt, 
doch halte sich die Barmherzigkeit Gottes bloss an die vornehmsten 
Häupter Israels, damit sie für die Sünden Aller büsseten '). (Dieser 
Begriff lag den Christen nahe, sie durften ihn nicht bestreiten.) 
Aehnliche Gespräche kamen oft vor. Sie bieten Charakterzüge der 
Zeitbildung dar. 

Abahu*8 Schule blühete nicht lange über ihn hinaus'). Die 
Sage, welche jedem Tode eines bedeutenden Mannes ein Wunder 
beilegt, berichtet; Als er starb, weinten die Säulen von Cäsarea*). 

Wir bezweifeln, dass er noch die Ankunft Diokletians in 
Tiberia erlebt habe. Die Anwesenheit dieses Kaisers an dem Orte 
der jüdischen Hauptschule hat eine Fabel ins Leben gerufen, 
welche offenbar von babylonischen Jüngern in ihrer Heimatfa 
berichtet worden , und einer ernstlichen Behandlung unwürdig er- 
scheint. Wir erwähnen ihrer nur, weU sie der Geschichte ein- 
verleibt ist^), obwohl ihre Ungereimtheit in die Augen springt. 
Es heisst nämlich, Diokletian sei in seiner Jugend als Schweinehirt 
von den Jüngern Juda's misshandelt worden , und habe dann als 
Kaiser, in Pameas nahe bei Tiberia sich aufhaltend, am Nassi und 
seinen Genossen eine kleine Rache nehmen wollen; habe sie auf- 
gefordert, als fast der Sabbath anbrach, vor ihm zu erscheinen; 
sie seien durch ein Wunder noch zur rechten Zeit hingekommen; 
er habe sie dann noch einige Tage gequält, ehe er sie vor steh 



1) Ab. Sar. 4a. Die Frage sowohl, wie die Antwort ist rein scholastisch. 
Wegen dieser Doppelkunde des Abahu wandte man im Midrasch auf ihn den 
Vers Koh. 6, 18 an. 

«)Sanh.39a ») Choün86*. — <) MK. 25*. 

*) Gr. iV, du— 3, nach Jer. Therumotii Ende und dii^as Ber. Rab. 63. 
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IJess, dann aber ihre Entschuldigung und Unterwerfung gnädig an- 
genommen. Die Thatsache aber ist, dass keine Quelle etwas von 
seinem Hfrtenstande weiss, dass er, aus Dalmatien gebürtig, früh- 
zeitig in den Waffen geübt ward, dass bekanntlich eine Druidin 
ihm verkündete, er werde durch Tödlung eines Aper (wilden 
Schweins) zur Grösse emporsteigen, und dass er desshalb oft nach 
Ebern jagte, aber erat Kaiser wurde, als er, zur Erfüllung derWeiS'- 
sagung, den Pr&fectus Prätorio Aper^ den Mörder seines Schwieger- 
sohnes, Kaiser Numerianus, in der Versammlung zu Chalcedonia 
mit eigener Hand durchstochen hatte. Dies geschah im September 
284, worauf er als Kaiser in Nicomedia einzog. Von Tiheria aus 
erliess er ein Gesetz pm letzten Tage des Jahres 286 ^). 

Vermuthlich hatten die Jünger über die Geschichte vom Aper >), 
wovon sie gehört haben mochten, Glossen gemacht, und Diokletian 
den Nassi zur Rechenschaft gezogen. Hundert Jahre später konnte 
in BabylonienO unter vielen andern abgeschmackten Sagen audi 
diese Glauben finden. 

Diokletian verfolgte die Juden nicht, während er die Christen 
und die Samaritaner zum Götzendienst zwingen wollte. Was diese 
letztem mit in die Verfolgung verwickelt haben mochte, ist schwer 
zu enträthseln. Indess scheint ein Beschluss der Juden, ^tmAhahu 
mit Arne und Aase bald Geltung verschafften, den Samaritanem das 
Unheil zugezogen zu haben. Bisher waren sie von den Römern 
sieherlich nur als eine Sekte der Juden betrachtet worden. Diese 
aber hatten sich überzeugt, dass die Samaritaner ihnen heidnischen 
Wein verkauften, welcher auch zuGötzenopfem diente, und ein 
für aliemal den Samaritanem allen Verkehr gekündigt, indem sie 
sie für Heiden erklärten ^). Davon erhielt der römische Proconsul 
seiner Zeit durch Abahu Kunde. Als daher späterhin die Christen 



Cod. Jost IV, T. X, 1. 3. 

*) Mnnn bei den Rabbinen. 

') Wir halten den Jeruschalmi , der eine vollständige Unkunde der römi- 
schen Geschichte entfaltet, f3r ein Werk der aus Palästina zurückgekehrten 
Jüngeroder ihrer Nachfolger. Als eine Sammlung, die den palästinischen Schulen 
ihren Ursprung verdanke, fand sie in Palästina Eingang, während sie bald in 
Babylonien ihr Ansehen wieder verlor. — ^ *) Gholin 6 6. Jer. Ab. $. V, 4. 
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verfolgt wurden, sab man in dem abgesonderten Wesen der Saraa- 
ritaner eine unstatthafte Religion^ und n9thigte sie ebenfalls, den 
Göttern zu opfern. Die Rabbinen behaupten, sie halten sidi 
ohne Widerstand gefligt, wodurch denn die Trennung unheilbar 
geworden. 

Merkwürdig genug ist es, dass von der langen Reihe von Kai- 
sern, die seit 40 Jahren nach einander folgten und in dem römi- 
schen Reiche wie die Wogen des sturmbewegten Meeres empor- 
stiegen um wieder zu verschwinden, auch nicht einer in den Schriften 
der Rabbinen erwähnt wird , bis auf Diokletian, den die Rabbinen 
selbst zu sehen für verdienstlich erachteten 0, und dass hierauf 
im nächsten Jahrhundert ein gleiches Stillschweigen beobachtet 
whrd. Das ist nicht Zufall. Die Juden sahen sich fiberall von lauern- 
den Feinden umgeben, welche jede Beziehung zu ihren persischen 
Brüdern fUr verrStherische Verbindung mit Persien, und jede un- 
schuldige Aeusserung für strafliche Auflehnung auszugeben bereit 
standen. Sie legten sich daher selbst Stillschweigen auf, und wenn 
sie, ttber^ Religionssachen sprechend, fremde Namen einmischten, 
so wählten siie entweder einen hebräischen, oder änderten sonst 
den Ausdruck. Wir dürfen daher voraussetzen, dass unter man- 
chen uns unverständlichen Eigennamen geschichtliche Namen ver- 
deckt sind. 

Wie dem nun sei, so ist gewiss, dass es den Juden gelang, 
der nächsten Kaiser Anerkennung zu erwerben. CoMtantm sowohl 
wie Comtantius achteten die einmal dem Patriarchat zugestandenen 
Ehren und Vorrechte, und schützten sie namentlich vor Kränkungen. 
Allein in allem, was die Juden mit der zur Herrschaft emporstre- 
benden Kirche in Berührung bringen konnte, erliess schon CW- 
stanUn noch als Heide, und späterhin Constantius manches Gesetz, 
das den Juden des römischen Reichs, ohnehin schon sehr abge- 
schwächt, eine traurige Stellung bereitete >). Die jüdischen Schulen 
nahmen aber von dergleichen Gesetzen, die ohnehin nur vor- 
übergehende Geltung hatten, gar keine Bemerkung, so lange sie 

I) Jer. Berach. 66. 

^ AosiÜhrlich darfiber D^ H. Levysohn, Diss. %nomguraU$ He Jud, mb 
Canar, eoruKHone. L. B. 1838. 4 
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nidu durch Verordnongeo der Regierung io ihren Religionsttbungen 
gestttrt wurden. Das Palriarefaat war so sehr in den Hintergrund 
getreten, data es still duldete, ohne bei der Regierung sich für 
seine Gemeinden zu verwenden; ja es ist fast vergessen, denn es 
fehlen die Namen der auf Juda IIL folgenden Patriarchen, wofern 
nicht vorausgesetzt werden soll, dass derselbe eiq sehr hohes Alter 
erreicht hittte, so dass sein Sohn noch zur ZeWJuHani (360) lebte, 
was übrigens möglich erscheint^). 

Eioaeine Bedrückungen der Synagoge kamen vor, doch scheinen 
sie nur Orttfeh gewesen zu sein. Zeera, ein überaus frommer Mann, 
der zur Zeit Ababu's, Ame*s und Asse*s aus Babylonien gekommen 
und in Tiberia unter feierlichem Gesang belehnt worden war, ge- 
wann grosses Ansehen. Damals erschien ein Verbot, Fasäa^e zu 
halten >). Zeera rieth dazu, der Verordnung Folge zu leisten, und 
spüterfaln die Fasten nachzuholen. £s ist sehr wahrscheinlich, dass 
man damaia den Vonöhnunjfntag auf den nächsten SabbcUh verlegte, 
um ihn mit diesem zugleich zu feiern 3). Aus den dabei genannten 
Peraoaea ist ersichlUch, dass dies unter CofM/^n/ir'» vorfiel. Das 
Verbot war aber nicht von Dauer. Wir vernehmen übiigens, dass 
die Juden durch das von ConsianUn eingeführte Chrysargyrion 
(einp Gewerbesteuer), so wie durch die Truppen Verpflegung hart 
betroffen wurden 0* I^i^ f^^h auch den Rabbinen Beschäftigung, 
indem sie von Seiten der Religion die Frage erörterten, wie weit 
es statthaft oder unstatthaft sei, sich durch Ausreden oder Be- 
stechung, den Abgaben zu entziehen, indem dadurch andere stärker 
'belastet werden möchten. 

Der entschiedene Uebertritt CoMtafUin's zum Christenthum 
• und der Beginn der Regieiiing des Contianäua bewirkten aber eine 
völlige Verödung der' palästinischen Schulen. Von einem Verfol- 
gungsedikte findet sich keine Spur, jedoch die sämmtlichen noch in 
Pftlttstina gebliebenen Babylonier wanderten nach und nach aus' 



I) Wir behalten uns tot, über die Folge der Patriarchen besonders za 
•chreiben. 

*) lliaan. 86, woraus erhellt, daaa die zeitigen Vertreter der Religions- 
sachen ihre Stimme nicht erhoben. 

>) GhoUn 1016, wie Gr. richtig bemerkt. *) Jer. B. K. III, fol. 3«. 



168 

und begaben sieb in ihreHeimath; wir vermuthen, weil sie als per- 
sische Unterthanen verdächtigt wurden i). Eigentliche Drangsale 
traten ein als Gallus nach Syrien kam und den Ursicin nach JudSa 
sandte. Die Verpflegung der römischen Truppen war mit den jü- 
dischen Gesetzen unvereinbar. Die Rabbinen sahen sich geaöthigt 
unter anderm den jüdischen 6äckem zu gestatten am Sabbath zu 
backen, und Brod feil zu haben, ja sogar am Fest der ungesäuerten 
Brode für das Heer Brod zu backen, wie schwer dies auch gegen 
ältere Verordnungen verstiess, welche forderten, lieber sich tödten 
zu lassen, als öffentlich die Gesetze zu übertreten^). Dabei ist aber 
weder ein Nassi noch eine Behörde erwähnt, sondern nur einige, 
sonst wenig berühmte Rabbinen werden genannt, welche dem Volke 
rathen, der Nothwendigkeit sich zu fügen. Ursicin scheint mit bar- 
barischer Gewaltthätigkeit vorgegangen zu sein, denn^er Hess eine 
Gesetzrolle in Seebans anzünden, um das widerstrebende Volk zu 
zwingen 3). Der Uebermuth der römischen Krieger weckte aber 
endlich die Juden in Sepphoris (Diocäsarea) und Tiberia und Lydda 
zu einem verzweifelten Aufstande, an welchem 352 — 353 auch .^^iUo 
Theil nahm. Viele Römer wurden überfallen und niedergemacht 
Desto furchtbarer war die Rache der neu eipgeillckten Legionen. 
Die genannten Städte wurden verheert und ein entsetzliches Blut- 
oad angerichtet. Die Juden flüchteten nach allen Seiten, und ver- 
weilten zum Theil in Höhlen ^). 

Aus dieser Verfolgungszeit haben wir noch einen merkwür- 
digen Brief der palästinischen Schule an Rabha (es war in seinem 
Todesjahr), worin sie ihm anzeigt, dass ein Schaltmonat und zwar 
ganz ausserhalb der gesetzlichen Zeit, weil man die gesetzlichen 
Versammlungen nicht duldete, für das kommende Jahr beschlossen 
worden. Der Brief war räthselhaft geschrieben, aber für die Em- 



^) Ab. Sar. 78a werden vier Auswanderer, Demi , Isaakb. Joseph, Rabin, 
Samuel b. Jehudah , nacheinander genannt, welche in Babylonien ankamen; 
alle aber waren schon 338 dort, wie Gr. richtig schliesst, IV, N. 55. Aber von 
einer Verfolgung ist nirgend die Rede. 

«) Jer. Sanh. 21^. >) Jer. Meg. 74«. 

^) Ber. Rab. 31 erzählt von eier Höhle bei Tiheria , wo man sich wahi^ 
scheinlich um diese Zeit versteckte. 
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pMnger TerstftndliGh. Er lautete: „Ein Paar kommt von Reketh 
(TibMa), welches Adler (Rttmer) in Besitz genommen; sie, führen 
Dinge bei sich, die in Lus verfertigt werden (Purpurwolle); durch 
Gottes Barmhenigkeit und ihr eigenes Verdienst, sind sie glücklich 
durchgekommen. Die Nachkommen Nachschon's (des Nassi von 
Judah, 4. M. 7, 12) wollten einen Monatsbeamten anstellen (einen 
Monat einschalten), aber der Idurafier (Römer) hat es verhindert 
Doch sind die Männer der Versammlung zusammengetreten und 
haben einen Honatsbeamten ernannt, im Monat, in welchem Ahron 
der Priester gestorben 1^0 

Die Zeit dieses Jammers wich nach wenigen Jahren etwas gün- 
stigem Verhältnissen, seitdem Julian (355) mit zu regieren anfing; 
allein Julian's Tod (363) änderte alles wieder zum Schlimmem. 
Wie die zerstreuten und zerschlagenen Gemeinden die kurze Er- 
holung zu einer Umgestaltung ihrer Lage benutzt haben mögen, 
wissen wir nicht, aber wir finden sie nachmals imter dem Schutz 
der Gesetze. -^ Sie hatte inzwischen eine der bedeutsamsten 
Folgen für die Religionsübung. — Der zeitige Patriarch Hülel er- 
kannte die Unmöglichkeit, für alle auswärtigen und noch dazu in 
feindlichen Ländern wohnenden zahhreichen Gemeinden, von Tiberia 
oder Judäa aus die Festtage alljährlich anzusetzen, wie denn auch 
schon lange die Babylonier ihre Monate, ohne die palästinischen 
Booten abzuwarten, nach Berechnung geordnet hatten^. Hiilel 
endlich veröffentlichte die Kalenderregeln') und von der Zelt an 
besteht die jüdische Ralenderordnung mit wenigen spätem Aende- 
rangen, wie wir sie jetzt haben. Sie gleicht die Sonnen- und Mond- 
jahre in einem neunzehnjährigen Kreislaufe, mittelst sieben Monats- 
einschaltungen möglichst genau aus. Der Zusammenhang der 

9 Da sich in unsere Gesch. W. lY, Anh. 248, Fehler eingeschlichen haben, 
so setzen wir den Text hierher: (o«) nvy:.i o^na-i dtsi -tvj wen) npnD to irr 
ufn Trvm a«xi piap^y wpa pvm *3n* «siopi oi^va ihx* onuTdi menn» nüo vh^ 
3.13.1 prtu ta nD» ni»a ttik yti A ly^P' ^*oiw awom »Vya Va«/ ?Vn var^H mu« 
d. b. nicht, sie schalteten den Ab ein, was keinen Sinn hätte, sondern im Ab 
ward die Yersanunlnng gehalten. ^ Bosch, hasch. 20 und 21. 

*) Nach Jesod Olam berichtigt, wie schon Gassei (49) nachgewiesen hat, 
im J.* 369. Die flbrigen Yermuthungen Gassel's Ober die Folge der Patriarchen 
sind nicht süchhaltig, wie man beim ersten Wcke sieht 
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ausprägen Gemeinden mit PalHstina ward durch diesen Schritt 
zerrissen, aher er war auch so schon tu sehr geiockeri, um 
wesentliche Bedeulutig zu haben. Dennoch erhielt sich in den 
nicht-patestinischen Ländern die Sitte, wie vormals di{» Pesttage 
doppelt zu feiern, und selbst in Palastina behielten die spiteren 
Einwanderer diesen Brauch bei. 

Die palästinische Schule lag in den letzten Zügen, kaum hört 
man noch einige Patriarchen-Namen nennen. Kaiser Julian , wel- 
cher den Gedanken nährte, den Begriff aner herrschenden Religion 
zu vernichten und den Religions- Verfolgungen ein Ziel zu setzen, 
ging damit um, auch den so hart bedrängten Juden ihr Heiligthum 
wiederzu verschaffen, und liess sofort nach seiner Thronbesteigung 
den Tempelbau zu Jerusalem in Angriff nehmen, während er xum 
Perserkriege grossartige Anstalten traf. Der Bau missglCkskte da- 
durch, dass bei Wegräumung des Schuttes und dem Versuche, 
eine neue Grundlage zu machen, aus den innem Höhinngen Feuer 
hervoii^räch, welches die Arbeiter muthios machte. Unterdess zog 
der Kaiser nach Persien und verlor dort bei Phrygias das Leben. 
Seine Pläne waren dahin. Die Juden hatten zwar ein kaiserlidlies 
Schreiben^) empfangen, welches ihnen das Ende aller Bedrückmigen 
und seine Absicht, den Tempel wieder zu erbauen kund gab, — 
allein sie scheinen darauf wenig Vertrauen gesetzt, auch wohl von 
einem durch einen Heiden emchteten Tempel kein Glttck erwartet 
zu haben, ihre Quellen schweigen von Juüan^) und seinem Unter- 
nehmen , was auch in der Erfolglosigkeit seinen Grund haben mag. 
— Uebrigens besagt das Schreiben ausserdem, der Kaiser habe 
den Patriarchen ermahnt, semerseits auf alle Steuer-Eintreibung zu 
verzichten-, damit die Juden auch von ihren eigenen Genossen nidit 
bedrückt würden. Dies beweist, dass. die Aussendung der Boten 
noch fortwährte. Sie ist noch späterhin Gegenstand der Gesetzgebung. 

1) Darin wird erwShnt der Patriarch JoUos , was gewiss in Hyidos m 
▼erwandeln. 

^ Uebrigens dient dies mit zbr BegrOndung unserer Ansicht Yon der EnU 
stehung des jerus. Thatorad in Bab^lonien in der ZeHt bald nadi Uniein, ehe 
eine geregelte Vetbindong wieder hergestelU war. Noch Mm Tode des Aue 
hatte man in P^Mina keine Sanunlmig der nachnnischiriscben Lehranaicfatcn, 
Kidd 13a, fing aber alsdann an, eine Sammhmg anzulegen. 
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In den gesetzlichen Verhältnissen der Juden des römischen 
Reichs trat durch die erzählten palästinischen Wirren keine Ver- 
indening ein. Die Juden waren römische Bttrger und standen 
unter dem Schutz des Gesetzes. Das Christenthum hatte indess 
den Einfluss, manche besondere Verordnung hervenunifen, welche 
das Jttdenthum zu beschränken und dessen Ausbreitung zu yerhin- 
dem, wie auch der Verachtung preiszugeben, zun Zwedi hattet). 
Eine Verfolgung des Judenthums hatte nicht statt Ihre Patriardien 
und Synagogenbeaimen wurden anerkannt. Die Befreiung der Gelehr- 
ten und ihrer JUnger Ton Leistungen dauerte fort Sogar das Einsam- 
meln der Patriarcheasteuer, welches unter HovoHus im Jahre 899 ver^ 
boten ward, wurde ftlnf Jahre später wieder gestattet Im morgenlän- 
diechen römischen Reiche erhob sich das Patriarehat des letzten 
ChmUel^y im Anfang des fllnften Jahrhunderts, zu einigem Ansehen; 
doch war dies nur ein reia äusseriiches, — von einer bedeutenden 
Schale ist nicht die Rede. Gamliel handelte aber gegen die Ver^ 
Ordnungen, welche den Aufbau neuer Synagogen verboten hatten; 
er eriaubte sich auch über Streitigketien zwischen Juden und 
Christen zu entscheiden, und zeigte grössere Selbstständigkeit, als 
man christlicherseito dulden zu können vermeinte. TAeodosms IL 
strafte ihn mit Entziehung alter Ehrenrechte (416), und liess ihm 
nur seine jüdische Würde. Zehn Jahre später starb Oamkel ohne 
Erben. Das Patriarchat war mit ihm erloschen, und somit hatte 
auch die palästinische Schule zu sein aufgehört Die Juden des 
römischen Reichs gewannen dabei nicht einmal die Befireiung von 
ihren Patriarchen-Abgaben. Diese wurden vielmehr jetzt, durch 
ein Gesetz von 429, für den Steatsschatz eingezogen. Wir glauben 
indess, dass auch diese Ungerechtigkeit nicht lange innegehalten 

* 

werden konnte. 



•) Vergl. Lcvyßohn, 1. c. 

*) Die Folge der PaCriarchcD nach Bülel ist eben so dnnkd, wie die ihm 
tonSchst Torangebende. Man kann rie nar dnich Yennathangtn heratellen, die 
fäa die Geschichte werthios bleiben. 
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XVII. 

Messias-Erwartungen. 

Die Hoffnungen auf die Ankunft des Erlösers, den die heilige 
Schrift verkündet, hatten sich seit Bethar's Fall vermindert; die 
Wertereignisse und die Zustände der Juden in beiden Ländern 
boten. lange Zeit keine Veranlassung, an deren baldige Erfüllung 
zu denken. Auch bildete sich im dritten Jahrhundert ein ziemlich 
allgemeiner Wohlstand aus. Glückliche Zeiten geben den Messias- 
Erwartungen nicht Nahrung. Sie standen als Formeln im Gebete, 
sonst aber überliess man sich den Antrieben des Augenblicks, 
welcher die Schulen begünstigte und den Juden sogar wieder 
sowohl bei Persem als bei Römern eine ehrenhafte Stellung 
brachte. Leiden aller Art mussten eintreten, um jene HoflFhungen 
neu zu beleben. 

Man trug sich mit einem Orakelspruch des Jehudah h, Ilai^) 
herum, welcher sich schon im zweiten Jahrhunderte, in diesem 
Sinne ausdrückte, vielleicht weil er einer schweren Unglückszeit 
entgegensah: „Das Zeitalter, in welchem der Sohn David's er- 
scheint, sagt er, ist das des unerträglichen Unheils; das Versamm-, 
lungshaus der Gelehrten wird von Lustdimen bewohnt, GalilSa 
wird verwüstet, Gaulan verheert, die Pilger aus den Nachbar- 
gebieten wandern von Ort zu Ort, ohne Annehmer zu finden, die 
Weisheit der Gelehrten erregt Widerwillen, die GottesfUrchtigen 
werden verachtet, hündische Schamlosigkeit überall, nirgend mehr 
Wahrheit zu finden.^ Das will sagen: Es muss erst noch viel 
schlimmer werden, wenn die Erlösung zur Nothwendigkeit werden 
soll. Vielleicht gaben ihm manche Erscheinungen seiner Zeit An- 
lass, eine gänzliche Ausartung in nächster Zukunft zu befürchten. 
Aebnlich sprachen sich noch andere aus, welche den gänzlichen 
Verfall der Sitten als die Zeit des Messias bezeichnen^). 

Eine andere Prophezeihung erhielt sich in den palästinischen 
Schulen, wo man, wie es scheint, absichtlich die Hoffnungen auf 



») Sanh. 97 o. ^ Daselbst. 
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die Ankunft des Messias in die weite Ferne schob. Sie lautet: 
Die Jahrwoche, nach welcher. der Messias kommt, ist so beschaffen. 
Im ersten Jahre wird in manchen Gegenden der Regen ausbleiben 
(Arnos 4, 7); im zweiten wird theilweise, im dritten allgemeine 
Hungersnoth sein, Männer, Frauen und Kinder hinsterben, ja sogar 
Fromnie und Wunderthäter, so dass die Lehre in Israel vergessen 
wird; im vierten wird theils Ueberfluss sein und theils keine 
SIttigung; iih fünften allgemeine Fülle, Essen und Trinken und 
frohes Leben, und wiederum Gesetzlehre betrieben; im sechsten 
Verkündigungen, im siebenten Kriege, endlich kommt der Erlöser.** 

In Babylonien vernahm der eben erwähnte Jtatph diese Weis- 
sagung imd bemerkte, es sei schon oft so gewesen, der Erlöser 
aber nicht erschienen; dagegen meinte Ahuja^ so sei noch keine 
Jahrwoche gewesen. Dies nur zum Beweise, wie ernst man es 
damit genommen. 

Im Laufe des'dritten Jahrhunderts, lange bevor das Christen- 
thum zur Herrschaft gelangte, war die HofPhung auf die Ankunft des 
Messias der Gegenstand lebhafter Besprechungen in den Schuleir. 
Nathan, aus der Schule Simon b. Gamliel's, hatte mit Beziehung 
auf Habakuk 2, 3 gelehrt, dieser Vers dringe in die tiefste Tiefe, 
ein, die Hoffhung sei eben nur eine Hoffhung, und deren Erftlllung 
unbestimmbar. Dieser Ausspruch erhielt sich in den Schulen mit 
der Bemerkung, alle früher von Akiba aus Haggai^, 6, und von 
andern aus Daniel 7, 25 und von Samlai aus Ps. 80, 6 heraus- 
gedeuteten Messiaszeiten hätten sich nicht bewährt; die-Hoffi'mng 
allein sei das wahre Wesen der Messias-Verkündigung; die Er- 
füllung müsse Gott anheimgestellt werden 0- — ^^^ und Samuel 
und mehrere spätere beuteten die Hoffnung auf den Messias aus, 
um daran Sittenlehren zu knüpfen, insbesondere die wachsende 
Herrschsucht der Gelehrten zu rügen, und gegen den Hochmuth 
überhaupt zu predigen^). — Jochanan lehrte: Ehe der Sohn David 
kommt, wird die Zahl der Weisen sich immer verringern, und die 
noch vorhandenen werden vom Weinen trübe Augen haben, Leiden 

und Verfolgungen werden sich täglich erneuen und kaum ist ein 

. ■ ..». .. — ■■■ ^ 

«) Das. 976. »)Da8. 98*. 
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URgIfIck Torttber, so tritt ein oeueB ein 0- £r blickte also schon 
in die traurige, nicht sehr ferne Zukunft. Der Messias kommt 
nur in einer ganz schuldlosen, oder in einer ganz ausgeartetea 
Zeit, sagt er; offenbar uro anzudeuten, das letztere sei eher zu 
erwarten, als das Erstere. Er äusserte .sich auch einst: Möge der 
Messias kommen, ich aber es nicht erleben I Die Leidensseit näm- 
lich, die ihm vorangehen mttsse, habe bereits begonnen. Schon sei 
eingetreten, was Arnos lerkündige: es flieht Einer vor dem Uweo, 
und begegnet einem Büren und indem er sich mit der Hand aa 
eine Mauer lehnt, beisst ihn eine Schlange. Die obere und die 
untere Welt, sagt er, fühlen das Entsetzen über die Verwirrung, 
und Gott selbst ruft: die sind meiner Httnde Werk und jene nicht 
minder, soll ich die Einen um der Andern willen vemicfaten?^) 
Das beisst: Nur der Mesaiaa kann dem Unheil ein Ziel seUoi. 
Während Mab erklärte: mit David, Samuel dagegen: mit Moseh, 
sei das Ziel der Schttpfung erreicht; sagte Jochanan: erst mit dem 
Mesnag, Alle Propheten, sagte er, haben in ihren Veri^ttndigungea 
Cdes künftigen Heils) das Messiasreich vor Augen. Was aber das 
Heil im künftigen Xeben betrifft, so weiss das Gott allein! Diese 
letzte Aeusserung scheint gegen christliche Ansichten gericbtet — 
So antwortete auch AbaJ^u einem Judenchristen, der ihn fragte, 
wann wohl der Messias komme: Erst dann wenn euch volle Fin- 
stemiss bedeckt! Fluchst du mir? sprach jener. Nein, ich denke 
bloss an Jesaijah 60, 2. — Gegen alle Beredmungen sprach sich 
Jochanan aus. Gott habe nach Jes. 63, 4, das Jahr der Erlösung 
sich vorbehaiten. 

In ähnlichem Sinne sprach man sich in den babylonischen 
Schulen aus. Rab meinte, alle früheren Berechnungen haben sich 
als Täuschungen erwiesen. Israel habe nichts weiter zu thun, als 
sich durch Bekehrung und gute Werke auf das Messiasreich vor- 
zubereiten. Ebenso Samu$l^ welcher seinem nttchtemeB Sinn ge- 
mäss meinte, der Messias werde nur aller Tyrannei ein Ziel setzen. 
Darauf mag sich eine Neckerei des Königs Schabur beziehen, wel- 
cher einmal zum Samuel sprach: Ihr sagt, euer Messias kommt 

<) Das. 97 a, lOib sprechen sie sich Ober die Gewissenlosigkät deiseitiger 
Richter und Jogendlehrer aus. ^ Das. 966. 
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auf einew B&«1 geritten; ich stelle ihm mein schönstes Reitpfercl 
tut Verfttgung« Stmuel erwiderte: Ein so stattliches Pferd wie 
seiner wtträig wttre besitzest du nicht. Scbabur liebte dergleiches 
Gespriche, mit de&en er die Gelehrten in Verlegenheit zu setzen 
suchte. Später» als Comianän sieh berata zum Ghriatenthum bin* 
neigte, war in jenen Schulen ebenfalls die Rede vom Nes8ia$^ und 
die Meinung wurde ausgesprochen, jetit bereite sich die Messias- 
leit vor, da das fanze römische Reich sieh dem Ghristenthum 
zuwende« EM^ flind dies angedeutet in der Schrift^). ^- Ein 
späU»«r, Zeera, meinte, es sei am besten, alle Erwartungen auf* 
zugeben, der Messias werde überraschend kommen. 

Aus solchen und anderen Aeu&serungen ist ersichtlich, wie 
emsilicb die Hoffnung auf den Messias, injibesondere während der 
starkem Ausbreitung des Ghristenthums, die Geister beschäftigte^). 
Ea.gab auch unter den Juden CAiUasten, bei welchen übrigens die 
Lehre vom tausendjäbrigen Reich eine besondere Gestalt annimmt. 
Während die Gnostiker das siebente Jahrtausend der Welt zum 
goldenen Zeitalter machen, halten die Rabbinen dafür, dass es ein 
grosser Weltsabbath sein we/de. Bei den Christen war die Lehre 
von tausetf4jäbrigen Reich schon in den Hintergrund getreten, 
als die babylonischen Rabbinen noch stritten, ob der grosse 
Sabba& 2000 oder nur 1000 Jahre dauern werde, Einige meinten: 
nach 4000 Wel\iabren sei eigentlich das Messiasreicb schon vorbän- 
de», der Mesaias sei aber, der Sünden wegen, noch nicht erschienen. 

Auf solche Weise sochte man theils sittlich einzuwirken, tbeUs 
Trost zu finden. 

Uebrigens bekämpften die Rabbinen, wie gesagt, die gnostischen 
Begriffe, welche Messiaszeit und Auferstehung ^ vermengen. Sie 
wollen diese genau geschieden sehen. Wie man sich aber die 
Auferstehung zu denken habe» wissen sie selbst nicht recht zu 



*) 3. M. 13, 13 WfT iwö pS iBn t^3/ wo ein Wortq^iel mit p— S beab- 
ist 

') Einige geben so weit, das Jahr 491 herau^zuDebmen ; Einer will eine 
hebrftiaeba Waissagoiia in 4erHsod eines RAners ^efundi^a haben, nach welcher 
das Jahr 531 hamuskaount Wahcacbeinlkih sind die« geschichiliche Andeu- 
iongen, die wir nicht mehr Terstehen. ^ von ohyp und nvnfr nio*. 
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sagen. Grossen Beifall fand die Wiedeii)elebung des Körpers, weil 
sonst die Gerechtigkeit nicht geübt werden könnte, indem der 
Körper alle 'Vergehungen auf die Seele und die Seele auf den 
Körper schieben würde, wessbalb sie wieder vereinigt werden 
niüssten, wie in der Fabel vom Blinden und Lahmen. Da die 
Christen den Juden oft vorhielten, dass in den heiligen Schriften 
des Judenthuras von Auferstehung nichts zu finden sei, so er- 
mittelten die früheren Lehrer einen unzweideutigen Beleg dazu in 
den Worten 5. M. 32, 39: „Ich tödte und belebe, verwunde und 
heile^, worin die zweite Hälfte, welche von Heilung des Verwun- 
deten spreche, deutlich darthue, dass auch die erste Httlfte'voD 
Wiederbelebung des Verstorbenen rede^). Dieser Erkittrung giebt 
Eaba den Voi*zug vor manchen andern Versuchen, die Auferstehung 
aus der Schrift zu beweisen. 

Der Glaube an die Auferstehung ward übrigens schon in der 
Mischnah ftir einen Olauhenssatz^ erklärt, dessen Leugnung eben 
so wie die der Göttlichkeit des Gesetzes und der Epikuräism, oder 
die wissentliche Uebertretung des Gesetzes, den Verlust des ewigen 
Lebens nach sich ziehe. Die Rabbinen betrachten aber solche 
Lehrsätze nicht als Gesetze, welche die weltliche Gerichtsbarkeit 
aufrecht zu halten habe, sondern nur als Grundlagen des Juden- 
thums, die niemand verlassen könne, ohne sich der innem Verant- 
wortung bloss zu stellen. Sie streiten daher auch über die ewige 
Seligkeit derer, die in der heiligen Schrift als verworfene Menschen 
vorkommen oder ganzer Zeitalter und Massen (wie das Geschlecht 
der in der Wüste Umgekommenen, oder die Genossen des Korah 
u. a.), ohne damit etwas weiter zu bezwecken, als die Förderung sitt- 
licher Ansichten. — Der Messiasglaube steht indess so fest, dass sie 
gar nicht voraussetzen, es könne jemand die Hoffnung auf den Mes- 
sias in Abrede stellen. Ein Htllel, wohl nicht der jüngere Patriarch'), 



«)DaB. 91«. Vcrgl.903. 

^ Die spätem Rabbinen geben sogar eine darauf bezflgUche Segensformel, 
die Jeder beim Anblick eines Friedhofes sprechen soll, Jer. Ber. 19 d. 

') Die Zeit spricht dagegen, denn BilUl biflhete erst nach 850, und Joseph 
starb 833. Auch wflrde man wohl seinen Namen nicht schlechthin V^*m *an 
gegeben haben. Es wfire seltsam, dass kein PalSstiner gegen ihn aufUitt, wenn 



•x 
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BMtly iusserte eine solche Meinung^ indem er behauptete: «Ein 
Messias ist gar nicht zu erwarten; dei* von den Propheten verkün- 
digte ist schon mitK5nig Hizkiah da gewesen. Der berühmte Jo- 
seph in Pumbaditha bemerkte hierauf weiter nichts, als, das sei ein 
Irrthun, denn die Verkündigung sei von ZacAarias, welcher viel 
sfOtter gelebt habe. ' Ihn aber desshalb zu verketzern oder für straf- 
bar zu halten, fiel denRabbinen so wenig ein, dass sie seine Aeusse- 
rong ganz unbefangen erzühlen. 



xvm, 

' RIchteiliche Wirksamkeit itt RabUneD. 

Ehe wir den weitem Verlauf der Geschichte darstellen, dürfte 
es nicht unangemessen erscheinen, auch von der Thätigkeit der 
Rabbinen als Richter einen Begriff zu geben. Wir finden nicht, 
dass die beiden Hauptschulen hierin von einander abwichen, nur 
glauben wir, dass die ausgebildeteren Rechtsformen mehr den ba- 
bylonischen Schulen ihre Bestimmtheit verdanken, weil dort den 
Richtern eine gewisse Gewalt eingeräumt war, von welcher in Pa- 
lästina sich keine Spur zeigt, wenn auch die wesentlichsten Formen 
auch hier herkömmlich geübt wurden, wie sie in der Mischnah be- 
reits vorkommen. Jedenfalls unterschied sich das Rechtsverfahren 
in beiden Hauptschulen darin, dass in Palästina mehr die Achtung 
vor dem Gesetz, in Babylonien mehr die richterliche IMacht vorwal- 
tete. Daraus erklärt sich's, dass man hier genauerer Rechtsformen 
bedurfte. Als ein Beispiel diene das Verfahren gegen Schuldner. 
Der Gläubiger legt die Schuldverschreibung dem Gerichte vor. 
Findet sie, sich richtig, so wird der Schuldner zur Zahlung ver- 
urtheilt 'Zahlt er nicht, so vernichtet das Gericht den Schuldschein 
und schreibt dem Gläubiger ein Idrachtha i), eine Ermächtigung, des 
Schuldners Vermögen überall zum Belaufe der Schuld in Anspruch 



er in liberia solche MeiHung ausgesprochen hStte. Er scheint in Babylonien 
gelebt zn haben. 

^) Anich s. v. Mna-iiii. DieRechtsausdrficke bedfirfen noch derErl&utemng. 
J0tt, Gesdiichtfl d. Jodenth. u. Miner SekMo.* U. 12 
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so' Aebmen. Dies wird tugleidi durch Ausruf zur MTeiitlidieii Kennt- 
niss gebracht LMsst der Schuldner die im Ausrufe festgesetite 
Frist verstretehen, so wini das Eigenthum des Schuldners gesehitst 
und dem Gläubiger zugesprochen. Ist kein freies Vermögen da, 
so händigt man ihm eine Tirfa (Besitzergreifungsrecht) an liegende 
Grttnde ein. • Hat er Besitz ergriffen, so zerreibst 4a8 Gericht die* 
ses Eriienntniss, und Über^eibl ihm eine andere Idrachtfia (wie es 
scheint, um dem Schuldner Zeit zu lassen, sein liegendes -Grund- 
stück m lösen). Zuletzt verschreibt man ihm eine Abschltzung, 
als Eigenthum des Gläubigers an dem Grundstück. — Von Pro- 
ce3$koaim ist hierbei nicht die Rede^), woM aber von denOehükren 
des Schreibers, welche dem Veriilagten zur Last fallen. 

Schon aus den Benennungen dieser Schriftstttcke und mandier 
andern ist ersichtlich, dass man neuere Formeln eingeführt hatte. 
Aus früherer Zeit sind übrigens eine Menge Akten-Namen vorhan- 
den, welche beweisen, dass schriftliche Verhandlungen des Geridits 
seit älterer Zeit üblich waren. Dahin gehören Scheidebne/e , ohne 
Zweifel die ältesten Stücke, obwohl die Formel erst nach und nach 
festgestellt >), Ehe-Brie/e^) , CKaUza" und Weigerungt-BrUfe^), 
Vtrlohungs^ und EheseMtua- Briefe ^'), Teetamente^)^ Schenkungen ^ , 
Schuldbriefe^, Prosbol^ , Quittungen ^^ , Emährunge-Brüfe (f&r 

Töchter, denen der Vater eine Summe aussetztet), Kaufbriefe über 
Grundstücke und Sklaven ^, Hypotheken ts); so auch Gerichtsakten, 
als Öbn^Erlasse *«), Schätzungen bei Erbvertheilungents), Akten der 
Schiedsgerichte t«), Vert^dnungen^"^ u.s. w., welche fast aHe frühe- 
stens von dem letzten Jahrhundert des Tempels ab erst nach und 
nach eingeführt wurden. 



*) Ein Richter, welcher Bezahlung nimmt, wird als Uebertreter des Ge- 
setzes angesehen; es war Grundsatz, dass sein Spruch keipe Geltung habe. 
Allein zu der Zeit, von der hier die Rede ist, forderte der Richter von beiden 
Theilen Ver$äumniU$koBten^ nach Massgabe seines Gewerbes. 

«> BJi jedenfalls ein spfiter Name, so wie die folgenden. 

») |»»rp na». . *) piii«Bi .nrSrr no». •) pnwi X'vrm ••«». 

•) »p*n»n^ "0 nino noar. ") am nor, — r ") Vomt. 

*•) onai», ") piö nnjH. — «) uwi «Den nor. «) «p^mru. 

") mipa nrusi. — «») qiv fmjH. '«) jnn»a •' 

") ya imnj. 
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AnsflUiiiicbere GerichlsTerhvidluDgen finden ivir, wenn auch 
schon früher die Ansichten (kber Rechtsstreittgkeiten <rftinele Yon 
einander abwichen, doch nur erst aus der Zeit, yoq der wir jetzt 
sprechen, und swar besonders aus den babylonischen Gerichten» 
mildern auf der einen Seite das römische Recht, auf der andern 
das persische von Einflnss gewesen sei, oder berücksichtigt wurde, 
ISsst sich nicht wohl ermitteln. Im Ganzen fussen die Verhand- 
lungen auf das Mosaische und Rabbinische Recht ^). Die Vo^ 
sehriften für RMUr in Betreff der strengsten Rechtsttbung und der 
Vermeidung jedes Scheins von Parteilichkeit sind gans und gar 
rabbinisch mit Beziehung auf mosaische Ausdrücke. Wir halten 
es nicht illr überflüssig, einige derselben ganz, so wie sie erhalten 
sind, faidier zu setzen. 

£in Richter darf gegen gerechte Einwendungen nicht seinen 
SfMnieh aufrecht halten (sondern muss denselben nochmals ge- 
nau erwttgen)'. 

Ein Richter darf nicht einen Unwissenden zurBerathung heran- 
ziehen (weil er durch diesen irre wird). 

Ein Richter darf nicht mit einem Unehrlichen sich verbinden; 
so auch nicht ein Zeuge. 

Ein Richter darf nicht, wenn er weiss, dass die Zeugen ihn 
t&oschen, etwa weil die Verantwortung auf diesen ruht, auf den 
Grund solches Zeugnisses erkennen. 

Ein Schüler (im Gericht), welcher wahrnimmt, dass das Recht 
auf Seiten des Armen gegen einen Reichen ist, darf nicht schweigen. 

Ein Schüler, welcher wahrnimmt, dass sein Lehrer (der Ridi- 
ter) sich geirrt hat, darf nicht schweigen, etwa um den Spruch ab- 
zuwarten und nachher ihn umzustossen , damit ihm das Verdienst 
zugeschrieben werde. 

Ein Schüler darf nicht der Aufforderung seines Lehrers, wenn 
dieser auch als streng wahrheitsliebend bekannt ist, bei einem g^ 



>) Ich habe in der Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239—40, die Fremdheit vieler 
Ausdrücke nachgewiesen. Man hat geglaubt, dass ich dem Einflüsse des römi- 
schen Rechts zu viel einger&umt habe ; mag sein. Der Gegenstand bedarf noch 
^er genaueren Belenchtang, denn mit Uosser Gegenrede ist's nicht gethsn. 

*) Sdiebuoth 306 und 31a. 
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rechten Aneproch Mitzeuge zu sein, Folge leisten, nicht einmtl als 
' stummer Zeuge auftreten. 

Ein Kläger darf nicht ahsichtlich mehr fordern, als ihm zu- 
kommt, uro den B^agten, der nur einen Theil einräumt, zum Eide 
zu nOthigen, und dadurch, auch zugleich ihm noch einen andern 
Eid zuzuschieben; und eben so darf ein Beklagter, dem auf diese 
Weise mehr abgefordert wird, yor Gericht das Ganze ableugnen, 
bloss um andern Eiden zu entgehen. 

Drei Theilhaber an einer Forderung dürfen nicht in Kläger und 
zwei Zeugen sich theilen. 

Die Richter dürfen nicht den Kläger und den Angeklagten, den 
Einen in Lumpen gehttUt und den Andern in PrachtUeidem Toriassen, 
sondern müssen ziemlich gleiche Kleider zur Bedingung madien. 

Der Richter darf keine Klagebeweise, ohne dass der Ver- 
klagte zugegen ist, annehmen, und der Kläger darf nicht seine 
Sache yorher dem Richter yortragen. 

Alle diese Punkte werden yon dem Satz: Halte dich yon Un- 
wahrheit fem, hergeleitet 

Dasselbe gilt yon der Behandlung der Parteien und Zeugen. 
Aus den Worten: „Die beiden Männer') sollen stehen u. s. w.^ 
wird gefolgert, dass die Parteien (und auch die Zeugen) eigenüich 
yor dem Richter stehen sollen; keinenfalls darfeiner stellen und 
einer sitzen, so wie keine Ungleichheit der persönlichen Behandlung, 
z. B. dass Einer ausfUhiiich yortragen dürfe und dem Andern Kürze 
geboten werde, statthaft ist'). Beim Anhören des Spruches müssen 
jedenfalls die Parteien stehen. 

Bei alledem waren die Babylonier, ungeachtet dieser Strenge 
im Grundsatz, doch nicht abgeneigt, den Gelehrten- manche Rück- 
sicht einzuräumen, was indess hie und da Missbilligung findet^). 

In der Ausübung waren die Formen noch nicht zu einer gleich- 
massigen Bestimmtheit gelangt Man war in der Schule Rab's und 
noch später über die Eidesformel &) nicht klar, obwohl der Eid schon 
im mosaischen Gesetz eine hohe Wichtigkeit hat. Einige wollen 
den Namen Gottes genau wie bei Abraham ausgesprochen haben, 

*) 2. M. 23, 7. «) 6. M. 19, 17. >) Scheb. 30«. 

*) Das. dOa, 386, 41. ») Das. 386. 
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* * 

einige halten jede Nebenbezeicbnung Gottes für genügend; einige 
fordern, dass eine Thora, andere nur, dass die Thepillin dabei in der 
Hand gebalten iverden. Auch über den Gegenstand des Streites, 
welcher einen Eid zu leisten verpflichte, ivaren Rah und Samuel^ 
ungeachtet die MscAna^ bereits klare Lehrsätze darttber aufgestellt^ 
nicht einigt); ja auch Jochanan und Simon b. Lakesch sprachen 
sich verschieden aus. — Der Unterschied zwischen mosaischem 
Gesetz und rabbinischen Verordnungen tritt bei Eidesleistungen' 
scharf hervor. Das mosaische Gesetz erklärt den Eid nur fUir das 
Mittel, ungerechte Forderungen abzuweisen; die Rabbinen setzte 
den Eid auch als Mittel, gerechte Forderungen geltend zu machen, 
ein*). Die Anwendung dieser Verordnungen war ebenfalls in den 
genannten Schulen streitig'). Man war sich indessen der Verschie- 
denheit der Ansichten bewusst, und da es keine schlichtende Be- 
hörde gab, denn nirgend ist von einer Berufung auf den Nas» in 
Palästina oder den Rasch-Glutha in Babylonien die Rede, so liess 
man jeden Spruch, der sich an Lehrer von Ansehen anlehnte, gel- 
ten, und jeder ordnete die vorkommenden Fragen nach seinem 
liesten Wissen^). 

Wie weit die Zuständigkeit der beiden Gerichtshöfe ging und 
ob hierüber von Seiten der römischen oder persischen Behörden 
etwas verordnet war, ist unbekannt. • Einzelnen Aeusserungen zu- 
folge hätten die beiden Hauptgerichte in Babylonien, Nahardea 
(nachher Pum-BadithaJ und Sura sich lediglich mit Erkenntnissen 
aber Eigeirthumsrechte befasst, nicht aber mitiSS(^a/'-Erkenntnissen, 
weiche man dem grösseren Gerichte zu Tiberia anheimgestellt 
hätte; andrerseits finden wir doch auch peinUehe Fälle in Baby- 
lonien verhandelt Diese haben einige Wichtigkeit Es ist nur zu 
bedauern, dass Ort und Zeit und mehrere Personennamen nicht 
genauer nachgewiesen sind. Ein Bar Hama war eines Todtschags 
beim Rench-Olutha angeklagt Dieser trug dem Ahha h, Jakoh 
(einem Schüler des Jochanan) auf, die Sache zu untersuchen, und 
wenn es sich erwiese, sollte der Thäter die Augen, oder vielleicht 



«) Das. 39, 40. *) Schcb. VII, 1, 8. 48a, unten, 

^ Das. 45, 46. *) Beispiele das. 48. 
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nur ein Auge verlieren 0. Es traten zwei Belastungsieugen auf, aber 
der Angeklagte stellte zwei andere, welche den einen Zeugen als 
Dieb für unf&hig erklärten, indem jeder derselben ihn eines beeon- 
dem Diebstahls beschuldigte, hierüber entstanden Berathungen, 
ob ein Dieb in peinlichen Sachen des Zeugnisses unfUhig sei, weil 
die älteren Lehrer 3£eir und Jose darüber verschieden geurtheilt . 
hatten, die Praxis aber ftir Jose war, welcher einen in Geldsachen 
unfähigen Zeugen in peinlichen Fragen für zulässig erklärte. Ein 
Mitglied des Gerichts, Pape, bewies aber, dass die Mischnah für Metrie 
Ansicht entscheide. Dadurch ward der Angeklagte freigesprochen, 
welcher aus Dankbarkeit es auf sich nahm, türPaße stets dasKop^ 
geld zu zahlen. • — 

Beide Schulen erkannten sich gegenseitig an, und man sprach 
von der Verachiedenheit der Praxis in Babylonien seit Ai^ und 
Samuel, und der in PaiäHina seit dem etwas spätem Arne, als von 
einer allgemein bekannten Sache >). Sie sandten einander awA 
Rechtsfragen zu'). — Diese Beziehungen wurden immer lebhafter, 
als die tüchtigsten Jünger aus Babylonien oft nodi nach Tibena 
gingen, um sich mit den palästinischen Studien vertrauter zu machen. 
Unter diesen ragte eine Familie NaeAmani hervor, aus welcher 
Rahbah Stammte, der unter iS^ir^a^ttr//. mPumr-Baditha mit eretaun- 
liebem Erfolge lehrte. Br hatte vier Brüder in Paslätina, und halte 
selbst dort unter Jochanan und dann dessen Nachfolgern Arne und 
Aeee^ welche in der Rechtskunde grosses Ansehen besassen, studirt 
Man vermuthete mit Recht, dass er zunächst mit seinem Bruder 
OsebijaA die grosse Sammlung yon Aff€uia, welche unter dem Namen 
Rabbah bekannt ist, angelegt habe. Sein wesentliches Verdienst 
war die Verbreitung aller palästinischen Studien in Babylonien, wo 

1) Sanh. 27 a, 6. Wie die Gommentare das Blenden unter die den rabbi- 
niachen Behörden zuatindigen Strafen rechnen können , iat ganz nnbegieiflida. 
Eine solche Barbarei ist durch kein Gesetz gestattel worden und kann nur tob 
barbarischen Völkern angenommen sein, daher denn auch die ErkUinmg des 
Ausdruckes Blenden schwankt Es mag sein, dass man nicht gern zu ein^ 
Hinrichtung die Hand bot und mit dem Blenden beweisen wollte, dass man das 
Verbrechen strafe. Jedenfalls ist es eine Ueberschreitung des mosaiyhen und 
rabbinischen Rechts. 

*) Scheb. 47 a hw\^ fiMa» und h:aam u«iiwi. «) Das. 48a, 6. 



183 



man io der jflDgern Zeit, nach Eab und Samuel, Yorzugsweise der 
Rechtskunde obgelegen hatte. 

Die nach Babyionien zurückgekehrten JUngel* schienen den 
Studien in ihrer Heimath wieder mehr eine Richtung, tthnlich der 
^ailEstinischen,. gegeben zu haben. Jedenfalls zeigte sich von die- 
ser 'Zeit ab in den Babylonischen Schulen eine besondere Eigen- 
tbttmlichkeit, welche dem dort endlich ausgearbeiteten Thalmud 
sein Geprttge ertheilt 

Wir kehren zur Geschichte zurück. 



VIERTER ABSCHNITT. 

DIE BABYLONISCHEN SCHULEN BIS ZUM ABSCHLÜSSE DES 

THALMUDS (300— 500). . 



XIX. 

RaMtk b. Nackmani. AWJe nni Rabi. 

Ein Babylonier, Naehmani, lebte in Palästina bereits in der 
Scbule Jochanans. Er hatte sieben Söhne, unter denen drei, Samuel, 
Otehajah und EabbaA sich auszeichneten. Sie hatten sich die pa- 
lästinische Vortragsweise angeeignet, und gehören als Förderer der 
Agada zu den Berühmtheiten, so dass man dem Oschaja und dem 
Rabbahdie nachmals unter dem Namen Midrasch Rahbah besonders 
zum ersten Buch Moseh zuschreibt, obwohl sie in ihrer nachmaligen 
Gestalt jünger ist. Eahbah £tand aber auch wegen seines Scharf- 
sinns in Behandlung der Ueberlieferung in RuH). Er kehrte 
noch ehe die Schule zu Pum-Baditha erledigt ward in seine Hei- 
math zurück und verbreitete die neu gewonnenen palästinischen 
Lehrweisen, selbst noch die übrigen Babylonischen Schulen be- 
suchend. Im Jahre 297 ward er zum Obertiaupt in Pum-Baditha 
ernannt Merkwürdig ist, dass man, bei der Wahl sdiwankend, die 
Palästiner, wahrscheinlich die dort wohnenden Babylonier, um Rath 
fragte, ob der einfachen Getetzhmde oder dem Seharfdnne^ der 
Vorzug zuzuerkennen sei, und dass die Entscheidung für erstere 
ausfiel Da aber der somit bezeichnete Jo9^h die Wahl ablehnte. 



>) DesahaU) wird er onn npip genannt gegeofibcr dem Joteph in Farn- 
Baditha, welcher *i*D heisst, indun er ToniigaweiBe die Ueberiiefenmg in ihrer 
strengaten Form lehrte. *) Honjolh, Ende. 
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80 ward Rahhah gewihtt Uns will scheioen, dass man in Palästina 
die Ud>er8iedelung der palllstinischen Lehrweise nach Babylon mit 
einer leicht erklärlichen Eifersucht betrachtete, indem sie den Pa- 
ISstinem den Zulauf auswllrtiger Schüler entzog. In der That ver- 
band Rabbäh alle Zweige der jüdischen Gelehrsamkeit, welcher er 
auch durch Gedächtnissregeln, Middoth genannt, zu Hülfe kam, so 
dass seine Schale eines angemein zahlreichen Besuchs sich ei^ 
frente. Was diese vor andern auszeichnete, wir der überaus grosse 
Andrang des Volkes aus allen Gegenden Babyions zu den KaUah^ 
Vortrügen in den Schlussmonaten des Sommer- und Winterhalb- 
jahres, in welchen das Ergebniss der bis dahin entwickelten Leb* 
ren für Jedermann öffentlich durchgenommen wurde.^ Diese stets 
wiederkehrenden halbjXhrlichen Wallfahrten erregten allgemeine Auf- 
merksamkeit, und es fehlte nicht an Anklägern, welche den König 
von Fersien berichteten, Rabbah störe die Ordnung, indem er mehr 
denn 12,000 Steuerpflichtige aus ihrer Heimath ziehe und dadurch 
die Eintreibung der Abgaben erschwere. Der König erliess im 
22. Jahre seiner Amtsttthrung gegen ihn einen Haftbefehl, dem 
Rabbah nur durch die Flucht entging. Die Angst vor der Verfol- 
gung, heisst es, tOdtete ihn durch einen Schreck, wahrend er auf 
einem Baume sass (319). Er ward feierlich bestattet und be- 
trauert Die Regierung griff nicht weiter ein. Man bewog jetzt den 
im Aher vorgerückten Job^H die Stelle anzunehmen. Er hatte, wie 
es heisst, früher nur desshalb abgelehnt; weil ein Astrolog ihm ^Ine 
kurze Amtsdauer verkündet hatte, die ihm jetzt gleichgültig erschien, 
da er flist erblindet war, auch sonst in leidendem Zustande sich 
befand. Seine Leistungen waren dennoch bedeutend. Er hatte 
nicht allein die Ueberliefemng inne, so dass man ihn' Marc chittaja, 
d. i. Weizen-Besitzer, nannte, sondern widmete seinen Fleiss audi 
der in Babylonien sehr einheimischen hohem Wissenschaft, der 
Theosophie, welche man damals schon aus geheim gehaltenen Schrif- 
ten nur Eingeweihten mittheilte. Vorzüglich tfber ist er berühmt we- 
gen seiner besonderen Aufmerksamkeit auf die aramäische Ueber- 
tragung der heiligen Schrift, welche schon seit Jahrhunderten in 

Alles Emzefaie bei FOrst, Or. 1846. Ffir die Kenntniss des Thahnnds 
Ton Bedeatung. Die Geschichte kann der Kunde der Personen enlbefaien. 
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d^n Synagogoi beim Vorlesen in Jedermtnne Munde wer. KeM 
UebertraguDg 9 gewWinUeh OnMos (A<|Uiia) zugeechrieben , war 
nieht sowohl Uebersetzung des Wortes» als vielmehr eine an den 
Text möglichst anschliessende Umschreibung im Sinne der Ceber* 
lieferung, so dass diese öfters durch jene erläutert wirdOt "vrie dies 
schon genügend erörtert ist*); er selbst übertrug oft einzetaaieSteUea 
nach seiner Ansieht'}. — JoaepA starb. bereits im dritten Jahre sei- 
ner Amtsführung (322). — Nach seinem Tode waren vier Schaler 
JUMah's in der Wahl Sie hielten Probevorträge: Abn^'e, em NeCa 
des IfaUaÄy und nach dessen Vater auch NacAmam genannt, er> 
hielt die Steile des Oberhaupts *). Er hatte schon miHabbaA't T<Mle 
eine digene Schule gehalten , sowie sein noch sehr junger FreuBd 
EaSa (b, Chama, b. Joseph); jetzt stand Aht^f^ an der Spitse der 
Hauptschule zu Pum-BudUha, der ein^i^n Stadt, wo damals noeb 
eine Hochschule war, denn Sura war seit dem Tode Chatda's gänz- 
lich verlassen. — Raha blieb ihm stets eng befreundet, und Beide 
bilden wieder in der Gelebrtengeschichte ein Pmar , wie Rah und 
Samuel und viele Frühere. Sie waren öfters getheilter Ansicht, do^ 
niemals entzweit 

Aber die Schule zu Pumr-BoMha hatte nach der erwähnten 
Verfolgung sehr abgenommen; unter /ot^A sah man nur 400 Schü- 
ler, und jetzt nur 200, so dassErsterer seine Schule verumst nannfe 
und Letzterer die seinige als im hifekstm Orade verwmu bezeich- 
nete Eine äussere Veranlassung wird diesem VerfaU nicht. zuge- 
schrieben, und es scheint auch nicht irgend ein Regierungsverbol 
erfolgt zu sein. Die Ursache lag vielmehr in der Abnahme des 
Sinnes für Wissen^ den nur die Persönlichkeit einiger bedeutender 
Männer mit ausserordentlichem Erfolge angeregt hatte, und der mit 
ihrem Hinscheiden wieder in die frühere Stumpfheit zurüdisank. 
Denn wie lebhaft auch der Verkehr der Schulen in Babylonien, 
sowf^l untereinander als In Palästina^ eine lange Zeit hindurch ge- 



>) Joseph erklärt dies an yielen Stelleo, Sanh. Hb, MK. 286» Meg. 3a. 

s) S. D. Luzzatto in s. Philoxeniis 1831. — ^ Sed. had. s. ▼. 

*) Hör., Ende. Einer derselben, Zera, Sohn eines ZollgSchtera (Sanh. 256), 
ging nach Tiberia (oicbt nach JenuaUm!)^ wo er ebenfalls sehr geehrt ward. 
S. die Leichen-Verse aof ihn, IfK. 256. 
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wesen war, so hatte inaB docb scbon in PallstiDt Ober eine fttlil«- 
bare VerriDgerong der Gelehrsamkeit und sogar der Fälligkeiten ge* 
klagt ^). Jockanan hatte bereits um ein halbes Jahrhundert frOher 
sich darüber geäussert i es seien in der Schule Mmr's viele Ge* 
nossen gewesen, die nicht in dies Lehrers Tiefe eingedrungen wM^, 
ren; dasselbe sei auch bei HöscAajah der Fall geweeen» den er, Jo- 
chanan, gehört. habe, ohne von ihm viel zu lernen; und nunmehr 
sei das Wissen ganz verdünnt. Die frühem Gelehrten hätten einen 
offenen Kopf gehabt, wie die Tempelpforte der Vorhalle, die spä- 
tem nur gleich der kleinen Pforte zum innem Tempel, jetzt nur 
gleich dem Loche illr eine Nadel. Abaj0 fügt hinzu: Die Studien 
gehen jetzt so schwer, wie ein Nagel in die Wand, und Eaba sagt: 
wie ein Finger, der in Wachs eindringen will. 

Die Gelehrten suchten Gründe zu ermitteln, wober dilsser offen- 
bare Vertill sich schreibe. Bab hatte bdiauptet, es läge an der 
Ungenauigkeit im Ausdrucke; die südlichen Gelehrten (Jamnia u.a.) 
Utteji die Sprache streng beachtet^, die Galiläer (Tiberia u. a.) 
hätten sie vernachlässigt Andere meinten, es läge an der Lehr^ 
weise, indem die Einen die Ueberlieferung genau gegeben und das 
Gedäcfatniss durch ScUagworte unterstützt hätten, was die Andern 
nicht beobachteten; Andere wieder meinten, früher habe Jeder einen 
Lehrer gdiabt, nachher seien der Lehrer zu viele gewesen (und 
daraus manche Irrung entstanden)* In AbajVa Zeit fand man auch 
die Glattbenswärme lau. Papa sagte einst zu ihm : Wie komtnt's, 
dass die Früherii Wunder verrichteten, und uns niemals ein Wun- 
der vorkommt Sind wir etwa weniger gelehrt? Befiisste sich 
doch Jehudah (b. Jehezkel) nur mit Rechtskunde, und gestand in 
Betreff anderer Fragen seine Unwissenheit , indem er sie RaU und 
jSamuels Spitzfindigkeiten nannte, während wir den ganzen Um&nf 
dess rabbinischen Gesetzes studiren; und doch brauchte er nur einen 
Schuh abzulegen (um zu beten), so kam schon Regen,. und uns 



<) Emb. 58.a. 

>) Bei dieser Gelegenheit fuhrt eüi ErklSrer Beispiele ao, wiediegaliliiscfae 
Sprache verderbt sei, indem man dort idm nicht nnterachied von *u»n, Weiq, 
nen Esel, n&^tt Schaaf, "vay Wolle; oder Mfyin Balken von iAsb Tdel, itau 
von muj, na, Jetzt, von \ns, to. 
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hilft alles Kasteien und Fasten nichts 0* Ererwiederte: DieFHiheren 
opferten sich selbst für den Glauben auf (daher ihre UbematOrlichen 
Kräfte),* jetzt opfert sich keiner mehr hin. Nach einer andern Les- 
art, sprach Raba: Es kommt nicht auf die Menge des Wissens an, 
sondern auf die Grösse des Herzens (Glaubens) >. 

Das Volk war übrigens den Rabbinen in Babylonien nicht son« 
derlich zugethan. Sie selbst berichten, dass Redensarten vernom- 
men wurden, welche diesen Sinn kund gaben: „Was nützen uns 
die Rabbinen? für sich nur lesen und studiren siel^ „Was helfen 
uns die Rabbinen? niemals erlauben sie Raben zu essen (obwohl 
dies in der Schrift nicht verboten ist), so wenig wie sie die Taube 
verbieten.^ Oder verfichtliehe Ausdrücke,. wie: „Jene Rabbinen').'' 

Vielleicht rührte das daher, dass die Babylonischen Rabbinen 
in den minder eilieblichen GebrMuchen strenger als die Palästini- 
schen waren, wie eiae schon zuRabbi'sZeit vorgekommene Aeusse- 
rong beweist*). 

In der That scheint die Gottesverehrung in damaliger Zeit s^r 
nachgelassen zu haben. Schon Joehanan erklärt: So oft der Hei- 
lige, gepriesen sei er, in die Synagoge kommt, und nicht x^^n an- 
wesend findet, zürnt er mit den Worten: Warum komme ich und 
keiner ist da, rufe und keiner antwortet^)?- Bona sagte: Jeder soll 
zum Gebete einen bestimmten Ort haben, um sich als echter Schüler 
Abrahams zu bewähren; und wer hinter der Synagoge betet, ist 
ein Sünder; doch meint Ahaß^ es genüge, das iG^esicht zur Syna- 
goge hinzuwenden (um zu zeigen, dass man das fleiligtfaum der 
Gemeinde ehre). Beide sprachen sich auch Über die Verdienst- 
lichkeit des Nachmittags- und des Abendgebetes aus. Dass in Be- 
treff des Gebetes und anderer religiöser Pflichten^ Gleichgültigkeit 
herrschte, wird noch besonders angemerkt; auch der sonst wahr- 
genommene Eifer in Uebungen religiöser Art muss damals nach- 



*) Ber. 20 a. Die BUdersprache ist entlehnt von den hfiufigen Gebeten um 
Regen zur Zeit der Dürre, wovon unendlich viele Beispiele im Thalmud. Vergl. 
'Hiaanitii 24 ff. Die Rabbinen glaubten Gbrigens im Ernst, die Gewährung des 
Regens sei von ihrer Frömmigkeit abhängig. 

«) Sanh. 106 Ä. ») Sanh. 100. *) Erubin 80a. 

*) YergL Ber. 66 mit Bezug auf Jes. 60, 2. ") VergL Ber. 346. 
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gelassen liaben, weil die .Lehrer sich bewogen fanden, das eigent- 
liche Gute an denselbei^ durch kurze Sätze hervorzuheben. So 
die Eile xu den Sabbath-Vorträgen und zu den halbjährlichen 
Versammlungen, die Weiterüberlieferung überkommener Lehr^ 
sätzSf die Mitfeier öffentlicher Fasten, oder Trauergebräuche, oder 
auch 4ie Tbeilnahme an Familienfesten, bei denen religiöse Ge- 
spräche vorkamen 0« 

Was die Gebete betrifft, so mag die Ungleichheit der Gebet- 
Ordnung im Einzelnen, welche in Palästina anders war als in Baby- 
lonien, selbst bei den Gelehrten manches Bedenken erregt haben ^). 

Diese Unterschiede traten in Abaje's Zeit, obgleich Vieles be- 
reits durch Rah in Babylonien festgestellt war, durch die Änkömm'* 
linge vom Westen (Palästina), welche andern Brauch mitbrachten, 
recht hervor^). Auch in den beim Gebete zu übenden Gebräuchen, 
als Beugung des Hauptes und Kniebeugung, befolgten Ah^e und 
Itah9 eigene Ansichten^). 

Während jedoch Beide in Beziehung auf gottesdienstliche 
Uebungen die Formen sehr genau zu regehi suchten, tru^pen sie 
doch dem Bedürfnisse der Zeit Rechnung, und zwar weit abgehend 
▼on strengem Vorgängern. I^mael b» Jose hatte gesagt: Das Wort 
„Dies Gesetzbuch soll nicht von deinem Munde sich entfernen^ 
ist nicht wörtlich zu nehmen, denn es beisst auch »Du wirst dein 
Getreide heimsen^; also versäume desshalb die weltlichen Bedürf- 
nisse nicht. Dagegen sagte Simon b. Jochai: Wenn einer zur Zeit 
pflügt^ und säet, und schneidet, und drischt, und worfelt, wie kann 
er dem Gesetz obliegen I Nein, wenn Israel Gottes Willen übt, v^- 
richten Andere seine Arbeit^ und wenn nicht, so hat er für sich und 
sogar für Andere zu arbeiten. Hierzu bemerkt Abaje: Viele rich- 
teten sich nach Itmael, und es glückte ihnen, und Andere, die sich 
nach Simon b. Jochai richteten, waren unglücklich. R<iba sagt so- 
gar zu den Gelehrten: Ich bitte euch, erscheinet nicht vor mir im 



* Die verschiedenen Lehrsätze, mit mi;i«I/ „das wahre Verdienst^^, anfangend, 
das. etwas knrz ausgedrfickt, aber mit streng siUlicber Tendenz. 

>) Ber. 146. . >) Das. und 886. 

*) Vom Saba ist auch eine Gebetsformel am Versöhnongstage allgemein 
aufgenommen, Ber. 17 a- ' 
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Ntiom (Zeit der Ernte) oder im Thischri (Zeit derWelDlese), damit 
ihr nieht euren Jahreserwerb einbüsset^). . 

Abaje lehrte in ;iittlicher Beziehung, der Mensidi biete seinen 
ganzen Verstand* auf , um in Gottesftireht zu wandeln, eei sanft in 
Reden, unterdrücke den Zorn, sei höchst firiedfertig mit BrUdeni 
und Verwandten und Jedennann, selbst mit Nichtisraeliten im Ver* 
kehr, so dass er geliebt werde dort oben und wohlgeftUig sei hie- 
nieden, und alle Welt ihm gern entgegen komme >). Eabm pflegte 
zu sagen : Das Ziel der Weisheit ist Bessermig und gute Werke; 
dass niemand meine, wenn er die heilige Schrift lese und der lieber» 
lieferang obliege, könne er Vater und Mutter oder Lehrer oder 
Weisere geringschätzig behandeln. Denn es beisst: . „Die Haupt- 
sache der Weisheit ist Gottesfurcht, der Verstand ist gut in Allen, 
die sie (die Gesetze) übm^; nicht lemm steht, sondern ühm, und 
zwar um* ihrer sellist willen, nieht aus Nebenabsichten, denn wer j 

aus NelMmabsichten Gutes thut, wäre besser nicht geschaffen I — j 

Ak^fs und Haba werden als diejenigen babylonischen Geldirten 
bezeichnet, welche in den Schulen die spitzfindigsten Fragen*) be- 
bandelten. In der Anwendung aber behielt Ahaje meist den Volks* 
gebrauch im Auge, wenn derselbe auch früheren Entsdieidurtgen 
von hohem Ansehen widersprach^). ; 

Sehr häufig theilt Abaje medlcinische , besonders chirur- 
gische Mittel mit, die er seiner Amme und Erzieherin verdankt ha- 
ben soll^). Wir finden darin nichts Bemerken swerthes. Sie sind 
voll irriger Vorstellungen und bezeugen nur, dass er weniger die 
Aerzte, als die erfahrenen Krankenwärter zuRathe zog. Die Arznei- 
kunde war auch wohl überhaupt nicht auf einer hohen Stufe, wenn 
die Aerzte zu Machuza ihre Kleider zerrissen (trauerten), wal 
Raba AbajVs Aussage, dass beim Pflaster auf die Wunde der 



i)Ber.866. *) Das. 176. 

^ Hall «'dm WV1 Suc.28a. Ein trefiendes Beispiel ihrer Logik, B. M.S66. 
Doch hat man dasselbe auch schon von Rah und Samuel gesagt, Thaan. 246. 

*) Ber. 4&a. Erab. Hb, Menach. 866. 

») Fürst 1847, L. B., S. 50i, hat auch aUe Belegstellen. Es ist aber nicht 
bewicAen, dass en gerade teine Pflegemutter sei cm *S .ti&n heisst wohl eine 
Amme oder Kinderwfirterin sa^t mir. Besonders Schab. 134— 5. 
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BMetaneidung sieben Arten PeUigkeit, auch Wachs und Han, ange- 
wendet würden, Teröffentlichte und er sie damit trOstete, dass er ihn^ 
noch manches andere als Geheimmittel flbrig gelassen bähe. DieVar» 
Schriften, welche AIhijb im Namen einer Wärterin für krankhafte 
ZnsUlnde ertheilt^), sind nichts als sympathetische Mittel. Andane 
in ihrem Namen von ihm vorgebrachte Aussagen >) sind von' sehr 
onhedeutendem Gehalte. — Alle diese Mittheüungen beceugen nur, 
dass er den praktischen Erfahrungen seine Aufmeriisartikeit zuwen-» 
dete. Andei^rseits war er zugleich dem Volksaberglanben, fSoMt 
so wie seine Geflihrten, zugethan, denn man sah übetaU böse Gei« 
Star aller Art, und suchte sich gegen dieselben durch Pwmeln zu 
schätzen*)/ und die Volkslehrer bestärkten die Menge in solchem 
Wahn, und gaben den Geistern, je nach ihrem Aufenthalte, beson- 
ders im Schatten verschiedener Bäume, allerlei Namen. 

Wir bemerken diese Ausscbweiftingen, damit die Leistungen 
jener Schule, namentlich gegenüber der bei weitem klarem paiä« 
stinischen des /oManan und Rttch Lakueh und ihrer nächsten Nactn 
folger, nicht überschätzt werden. Es ist gewiss anzuerkennen, 
dass überall diesen mit Recht hochverehrten Lehrern ein sittlicher 
Einst innewohnte, der ihr ganzes Dasein durdidrang. Sie ftthlten 
sich so sehr von dem Streben nach gottseligem Leben beseelt, dass 
m alles Irdische allein in Beziehung darauf und als Mitt^ dazu 
betrachteten, dagegen weltlichen Besitz freudigliinopferten, wenn der 
Rattischlnss desHüchsten, oder wenn die Ehre der Religion es so 
zu fordern schien. Sie hatten sich aber in dieses sittlich-geistige 
Wesen, unterstützt von beständigen Erinnerungen durch Anwen- 
dung biblischer Ausdrücke auf alle Vorkommnisse, so sehr hinein- 
gelebt, dass sie in derThAt alle Ereignisse, grosse wie unbedeu- 
tende, dem Einflüsse der sittlichen Bestrebungen, zunächst allere 
dings der waltenden Gerechtigkeit, dann aber oft auch den Hand- 
langen und Aeussorungen einzelner Menschen zuschrieben, wel- 
eben sie stets die lohnende oder strafende Gerechtigkeit folgen 
Hessen. Dieser Ueberzeugung verdanken wir manche recht schöne 

') VcfgL Etnbin 29^ und Ab. Str. 386. 

>) Jeb. föft und MK. 186. Ghtth. 106 und d96, wo anch im Namen an* 
derer Flauen MitUieihmgen vorkommen. ^ Pts. 111, 112. 
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dichterische Sage, deren sittliches Ziel gemeinhin ist,. die Gefed^ 
tigkeit Gottes zu veranschaulichen, aher sie darf nicht so sehr 
das Leben beherrschen, dass sie die gewöhnlichen Erscheinungen 
darnach bemessen zu dürfen wfthnt In diesem Wahne aber wa- 
ren die Lehrer befangen, welche dem Zornworte oder Blicke, ja 
der iTebereilung in Aeusserungen, der Unterlassung irgend einer 
Form, die Kraft beilegten, selbst achtbare Männer sofort- zu tödten 
und für jeden plötzlichen Todesfall eine denurtige Veranlassung auf- 
suchten. Hiervon ist, unter vielen, ein merkwürdiges Beispiel der 
unerwartete Tod des Ada LAAba 9tus Raba's Schule, über den sidi 
Josq^A, Demi, Abaje, Raba und Nackman b. Isaak Gewissens- 
vorwürfe machten, indem jeder glaubte, ihn herbeigeführt zu haboi 0- 
Dieser Irrwahn, der den ganzen agadischen Theil des Thalmud be- 
herrscht, hat auf alle, die sich mit demselben aus religiösem An- 
triebe beschäftigten, sichtlichen Eindruck gemacht, und die seitdem 
verstrichenen Jahrhunderte haben nicht vermocht, ihn ganz aus d^t 
Gemüthem zu vertilgen, zumal er auch in' vielen Gebräuchen seinen 
Ausdruck gefunden. Ergründet sich wohl auf die heilige Schrift, in- 
sofern in ihr dem Segen oder Fluch eine höhere Kraft beigelegt wird^ 
und augenblickliche Erfolge aus übernatürlichen Einwirkudgen her^ 
geleitet werden ; aber die masslose Ausdehnung erhielt der, ursprüng- 
lich nur auf ältere Geschichte angewendete Begriff erst in den ba- 
bylonischen Schulen, aus denen die Sammler thalmudischer Sagen 
hervorgingen, die ihm durch Hereinziehung des ganzen rabbinisehen 
Lebens eine Art von Weihe gaben ^' 

<) B. B. 22a. Der Name Joseph beweist, dass dies schon zu seinerzeit, 
also noch ehe die andern obenan standen , geschehen sein soU. Es ist noch die 
Frage, ob die Ausdnicke wiikliche Gewissensvorwfirfe und nicht yiehnehr sitt- 
li^e Uebeneugungen ausdrücken soUen, was näher liegt. 

*) Dies ist für das Verständniss der sonderbarsten Fabeln höchst wichtig. 
Die palästinischen Gelehrten der Blüthezeit waren viel zu helldenkend , um 
solchem Glauben anzuhangen. Wenn man daher von Simon b. Jochtd und 
Jochßnan und Tiden Andern erzählt, dass sie leichtfertige oder unehrerbietige 
Aeusserungen mit einem tödtenden Blick bestraft haben, «ind ihnen so den Tod 
vieler Menschen aufbürdet, so sind sie unschuldig. Die babylonischen Sammler, 
welche im Ernst meinten, durch solche Fabeleien die SittUchkeit zu fördern, 
tragen allein die Schuld, und das um so mehr, als sie dadurch auf Jahrhunderte 
lanaus die sittlichen Begriffe verwirrten. 
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Im Uebrigen sdieinen somMAbq^ als Raba darnach gestrebt 
lu haben, die gemeinen abergläubischen Vorstellungen von dem 
Einfluas oder der Deutung der Träume, welche in Persien mehr als 
irgendwo im Schwange waren, zu entkräften. Es gab in ihrer Zeit 
einen jüdischen Traumdeuter i), welcher ein Geschfift daraus machte, 
die Träume auszulegen, 'und je nach der Belohnung, die er erhielt, 
Gutes oder Böses verkündete« Beide besuchten ihn und legten ihm 
allerlei Fragen vor, ihm angebliche Träume erzählend. Seine Ant^ 
Worten trafen oft in der Wirklichkeit ein und machten sie stutzig. 
Raba erklärte endlich: Alle Träume folgen der Deutung, d. h. sie 
verkünden nichts, und nur die Deutung giebt ihnen den Schein der 
Weissagung, ist also vom Traumdeuter abhängig. Es gelang ihm, 
den Volksbetrttger zur Auswanderung zu zwingen, weil er endlich 
Jtuba's Zorn fUrchtete^). 

Wir kehren wieder zurück zu Ra^ba, welcher nach dem Hin- 
scheiden seines Freundes noch 14 Jahre die Hauptschule leitete, 
die er nach MacAuza verlegte. Der Geist des Lehrwesens, wie sol- 
ches unter Abaje Anklang gefunden, blieb ganz derselbe, und er- 
reichte die höchste Stufe seiner Wirksamkeit, Er war so sehr flir 
die thalmodischen Erörterungen eingenommen, dass er einen Lehr- 
satz des Mab völlig umkehrte. Rah hatte gesagt: Es heisst „Alle 
Tage des Armen sind unglücklich, ein froher Sinn aber ist bestän- 
dige Mahlzeit^; unter ersterm verstehe man die denThalmud, unter 
letzterm die die Mischnah vorziehen. Raba dagegen sagte umge- 
kehrt; Es heisst, wer Steine fortträgt, quält sich ab, das sind die 
die Mischnah studiren, wer aber Holz spaltet, bat Nutzen davon, 
das sind die Thalmudisten^). Nach seiner Ansicht war nidit Le- 
be» genug in den trockenen Gesetzen der Mischnah, und erst durch 
die Behandlung der Folgerungen, Lösung scheinbarer Widersprüche, 
Auffindung der Gründe, musste eine warme Theilnahme erreicht 
vverden. Ja es änderten sich offenbar nach dergleichen scharfsinnigen 
Erörterungen auch die Ansichten über vorkommende Rechtsfälle, 
welche man^ nach herkömmlichem Rechte zu entscheiden hatte, 
denn dieMUcAnah liess, wie jedes allgemeinere Gesetz, mancherlei 



»)BarHa4ja. «) Bcr. 56. «) Saoh. 1006. 

J«§t, Geschichte d. Judeoth. o. seioer Sekten, n. 13 
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Auslegangeii an, besonders wenn sdion frOlüereinzdnePlUe jSehwie» 
rigkeiten gemacht und grossere Lehrer dieselben nach ihrer Ansiclü 
erledigt hatten. Wir finden eine grosse Menge ins Leben eingrei- 
fender Rechtsfiragen in den babylonisehen Gerichten und Scbvlen« 
namentlich betreffend Leih- und Rauf- oderTauscb-Geschftfle, bei 
deren Beurtheilimg die RabMnen oft geradezu mit dem Landredite 
in Widersprach standen t); und wir müssen dem Scharfsinn, womit 
Raha selbst gegen ^^> und andere angesehene Lehrer die Fragen 
behandelt, Gerechtigkeit widerAihren lassen. Er war sich dieser 
Ueberlegenheit bewusst, wie wir aus einigen Aeusserungen ersehen. 
Er unterstützt einmal seine den nächsten Voi^ttngern widerspre- 
chende ^ttscheldung durch eine frühere des Ogehaja ans der Schale 
MabbTs, und setzt hinzu: Wenn ich einst Ton hinnen scheide, kommt 
mir Oichaja dankend entgegen, dass ich die Niscbnah nach seiner 
Lehre gerechtfertigt habe'). Dass auch die Zuhörer seiner Lehrart 
grossen Beifkll zollten, wird ausdrücklich erwühnt*)- Er riumte 
dem gesunden Verstände das Recht ein, fiber Fälle, die durch be- 
sondere Ausnahmen nicht wohl nach bestehenden Formen beurtbeilt 
werden konnten, nach den Umständen zu entscheiden, und scherzte 
sogar über die Rabbinen, welche die altem Formen in ihren eige- 
nen Angelegenheiten geltend madien wollten, indem er sie weisse 
Gänse (d. i. Graubärte) nannte, welche den Leuten an den Kleidern 
zerren^). Zu den Männern seiner Schule spradi er einst: Kommt 
einmal eine meiner Entscheidungen vor euch, und ihr habt etwas 



*) BM. 02 a and h. Der ganze AbschniU dort ist voll solcher RechtsfStte in 
Babylonien. Seit der Peraerherrschaft waren doii HgmthfimW f hr Yf riiMtnimr . 
die in der Mischoah nicht vorgesehen werden konnten. Wir haben noch einige 
Gesetze aus jener Zeit, welche darauf hindeuten. Eines lautet: Wer dieGnmd- 
steuer zahlt, dem gehört der Boden. Ein anderes: Wer keine Kopfsteuer zahlt, 
ist den\jenigen dienstbar, welcher sie fdr ihn zahlt Schon daraus ergeben sich 
Tide Rechlsstreitigkeiten , wenn jemand seinen Boden verlassen hatte und ein 
anderer ihn Obemahm, spiter aber der Eigenthfimer seine AnsprAehe geMead 
machte, oder wenn einer seine Kopfsteuer wieder seihst zahlen wollte. Yergl. 78*. 
Em drittes darauf bezügliches Gesetz war: die Besitz-Yerjfihmng tritt erst nK 
vierzig Jahren ein. B. B. 55a. 

>) Dieselbe Aeusserung kommt auch bei einem andern Falle vor, BK.1116. 

>) Zebach. 26. «) Gittin 78a. 
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dagegen ciiizttweiideB, so v^tiichtet sie Dichte ehe sie mir vorgiriegt 
ist; bebe leb einen guten Grund, so sage ich ihn euch, wo ni<^t, so 
beriäiiige ich mein Urtheil. Bin ich inzwischen gestorben, so stossl 
mein Urtheil nicht um, macht aber keine Folgerung daraus, denn 
ich könnte einerseits wohl mit gutem Grunde so geurtheiit haben, 
aber es wäre nicht Recht, weitere Folgerungen daraus zu ziehen, 
denn der Richter darf nur der eigenen Anschauung trauen^). In 
der Tbat widerrief er öffentlich mehrere Lehren als Irrungen, in die 
er geratben war^). 

Mit welchem Rechte man Maba als einen Ausbund des Eigen- 
Butees und sehlauer Berechnung, der je nach seinen Absichten so- 
gar das Gesetz verdrehte, schiUlem dürfe'), können wir nach allen 
diesen nnbezweifeUen Angaben nicht durchsdiauen. Wenn die 
tliahmidischen klein» und oll kleinlichen Erzählungen auf einen 
sokben Charakter einen Schatten werfen, so fragt sichs noch, ob 
sie in diesem Sinn verstanden sein wollen, dajßa^ einer uogetheil- 
ten Verehrung genoss. Wir haben uns ohnehin nicht an unbe- 
deutende Menschlichkeiten zu halten, sondern die öffentliche Wirk- 
samkeit der Religionsvertreter ins Auge zu fassen, und hierin bietet 
Raki die letzte Erscheinung hervorragender Tüchtigkeit aus jener 
Zeit dar. Dafür zeugt auch sein kurzer Spruch : „Die Thora reicht 
denen , welche in ihr rtckit gehen , Lebensbalsam , denen die Unka 
gehen, tödtendes Gift'' «). 

Uebrigens vertrat Baba seine Gemeinden beim persischen Kö- 
nige Schabur (DbulaktaOt dessen Mutter ^a^) die Juden besonders 
begünstigte. Die Kriegesverbältnisse zwischen ScÄabur und den 
Terschiedenen römischen Kaisem jener Zeit machen es wahrschein- 
lieh, dass man die Geneigtheit der Juden ganz besonders zu' ge- 
winnen suchte , weil die Ausbreitung des Christenthums seit Con- 
stantin dem persichen Staate Gefahr drohete, wie denn auch Scha- 
bar wirklich die Christen hart bedrängte. Ifra sandte sogar 200 
Denaren an Äme^) nach Tiberia. Dieser nahm sie jedoch nicht 



I) B. & IdO«, 131. ^)B.B.127a. Nid<U68a. 

•) Gr. iV, 4, 414 ff. *) Schab. 886. 

*) Den Napien mi6*m eikUd Rasch! Cflr schdae BrOBte habend; vielleicht 
statt schöne Wangen, von evmd^Miog. ") Schab» 10^. 

13- 
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an, offenbar weil er fürchtete, dass die Römer es misadeuten könn- 
ten. Sie liess das Geld dem Raba zustellen, welcher es unter 
die Armen der Perser austheiite. Arne zürnte darttber, aUeio 
man billigte RdbaB Rücksicht auf die Regierung. Ja er ging so 
weit, dass er von der Königin Mutter (noch zur Zeit des Ahajt) ein 
Thieropfer annahm und solches am Fiussufer auf einem angespül- 
ten Sandhügel von zwei ausgesuchten persischen Jünglingen, welche 
ganz neue Holzstücke dazu nehmen und das Feuer aus einem Flins 
schlagen mussten (damit alles geweihet sei), im Namen Gottes dar- 
bringen i). Sie nahm auch Raha in Schutz, als er einen Juden, 
der sich mit einer Samaritanerin (oder vielleicht Perserin) dn(|e- 
lassen hatte, zu Geisseihieben verurtheilte und derselbe in Folge 
dessen starb, worüber Raba zur Rechenschaft gezogen wurde. Sie 
stellte ihrem Sohne vor, die Juden seien im Himmel gut angesehrie- 
ben, er möge sie nicht beunruhigen. Der Augenblick war günstig. 
Man forderte Baha auf, dem Lande, das durch die Dürre litt, Regen 
zu erflehen, und er that es mit Erfolg >). Schabur war indess nicht 
so glaubig und bezweifelte die Wunderkraft und die Kenntnisse der 
Rabbinen; schwerlich ward er auch durch einen angeblichen Ver^ 
such der Ifra, welche den Rabbinen eine Menge Arten von Blut 
zusandte, das sie sofort unterschieden, eines andern überzeugt'). 

Die Beziehungen des Schulhauptes zum königlichen Hofe, wel- 
cher erst in Madein seinen Sitz hatte, dann in Ktesiphon*), waren 
durch die Ntthe der jüdischen Schule erleiditert, und diese Oert- 
lichkeit gieht auch den mannichfachen Berichten über Gesprttcbe 
des Königs mit Rabbinen grosse Walu*scheinlichkeit. Die Matter 
des Königs, der erst nach dem Tode seines Vaters Hotmiz geboren 
ward, führte lange Zeit die Regentschaft, bis ihr Sohn herangewacb- 
sen war, und hatte folglich vielEinfluss auf seine Gesinnung, welcbe 
indess späterhin sich selbstständig entwickelte. 

Alle Beridite aus jener Zeit bestärken die Vermuthung, dass 



»)Zeb.ll64. *)Thaan. 246. 

>) Nidda 206. Die Morgenlinder legen auf diese Kenntoiss aue leicht er- 
klärlichem Grunde hohen Werth. 

^) Ainm.MarceU.I, 27, 30 und De Sacy, Memoirt» ntr div. ant, d» la Pene 
305 AT. Kteaiphon war nur vier Standen von Machuia. 
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die Rabbinen in den Augen der Regierung weit höher standen , als 
der Resch-Giutha, dessen bei den wichtigsten Verhandlungen gar 
keine Erwähnung geschieht, und dessen Wirkungskreis sich auf 
weltliche Geschäfte beschränkt zu haben scheint Der Resch-Glutha 
2tt Anfange der Regierung Schaburs ist Okban h. Neehemjah^), wel«* 
eher die Rabbinen über persische Gesetze belehrte. 

Abaje und Raha bilden Angelpunkte für die Zeitrechnung. Er- 
sterer starb 337—338, etwa 61—62 Jahre alt, leteterer 861— 353 
im Alter von etwa 59 Jahren. 



XX. 

Tfrfall ler MjlMlschen Sckolen (310—560). Aftcke. AUnt. EntetchoBf od4 

. T«llM4ug 4m niiinit. 

Nach Raha sammelten sich zwar die Gelehrten wieder in Pum- 
Baditha^ und zwar zu Nachman h. Isaak. Die Schule nahm ihre frühere 
ThMtigkeit wieder auf, allein weder die vierjährige V^irksamkeit die- 
ses Oberhauptes, noch die zwanzigjährige seines Nachfolgers Hama 
h. Tobij'ah zeichnete sich durch bemerkenswerthe Fortschritte der 
l?Vissenschaft aus. Kaum würden ihre Namen erhalten worden 
sein, wenn nicht der Erstere wegen seiner seltenen Genauigkeit in 
Beobachtung der kleinsten Religions-Gebräucbe ^der Fromme Ba- 
byloniens^ geheissen, der Andere dagegen durch eine auffallende 
richterliche Härte ein trauriges Zeugniss von dem Standpunkte sei- 
ner Bildung und von dem Zustande seiner Gemeinde hinterlassen 
hätte. Er liess nämlich eine Priestertochter, die sich einem Perser 
preisgegeben hatte, mit Reisern umgeben und verbrennen; eine 
That, welche die Rabbinen selbst als ungesetzlich und ungerecht- 
fertigt bezeichnen, aber wie es scheint, die Zeitgenossen zu hindern 
nicht Macht genug besassen. Merkwürdig genug, dass die Regie- 
rung dazu schwieg. Vennuthlich wagte niemand, über diesen Vor- 
fall zu berichten, der leicht über die Gesammtheit Unheil herbei- 



>) B. B. 65a mit RaUuh susainmeD (nicht Rabu^ wie FOrst angiebt). 
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gesogea hKtte ^). — UitPapa, dem gleichzeitigen Oberiiaupteza/Air«« 
stand er in gutem Vernehmen. Beide sprachen sich dahin aus, 
dass es jedem Richter freisiehe , nach firOhern auY Geltung ffkim- 
Bienen Entscheidnngen sein Urtheilsu fiülen^; ein Beweis« wie sehr 
die Bande der Einheit hereits gelockert wären. Man erzfthh auch 
ein anderes Beispiel von der damals hemerkten Unknnde der Ge- 
lduten in widitigen Religionsfragen. Sehahur nftmlich richtete an 
einen Gelehrten, Namens Acka^, die Frage: womit die iudeo die 
Pflicht, die Todten zu begrahen, aus dem Gesetze herleiteten; und 
derselbe wusste ihm keine Auskunft zu geben, obwohl die Belege 
iHngst bekannt waren. — Aus diesen wenigen und unbedeutenden 
Berichten ergiebt sich von selbst der bereits eingetretene Verfall 
der Schule zu Pum-Baditha*). Sie sank gänzlich mit dem Tode 
Hamai (376), indem die Schule zu Sura nach dem Tode Ptipa'i 
(374) durch einen noch sehr jungen, aber umfassend ttätigeaLeh- 
rer, den 23jährigen Atehe b. Simai, einen glänzenden Aufschwung 
genommen hatte ^), während sie bis dahin NonkPum-Baditha in Schat- 
ten gestellt war^). Seine ausserordentliche Thätigkeit ward bald 
so entschieden anerkannt, dass die Exilhäupter seiner Zeit, Howi 
b. Nathan, selbst als Gelehrter angesehen, Maremar undMarZtf^a> 
dem Asche auch die Bestimmung der Festtage, ohne Zweifel nach 
Massgabe der von HüUl den Babyloniem überwiesenen Regeb, an- 
heimstellten. Er vereinigte auf diese Weise, wie einst Jehudah /i 
die Wissenschaft und das weltliche Ansehen in einer Person^). 
Durch ihn ward auch Sura zum Sitz der Exilhäupter, die bis dabin 
erst in Nahardea, dann in Pum-Badilha wohnten, und deren über- 



') Sanh. 52 a. Der dabei genannte Joteph ist nicht der bUnde. 

>) Schebuoth 486. 

*) Nicht Hama, wie Ffirat berichtet S. Sanh. 4ßb. 

*) Ahn erkennt ihn auch ans den Tr&umereien der damaligen Gelebiiea« 
welche über die Bedeutung von Traumerscheinungen ernstlich verhandelten. 
Ber.57a, b. Auch die ärztlichen Beobachtungen derselben, Gheth.60^ beweisen, 
dass man den abergläubischen Volksmeinungen zugethan war. 

^ Er war Schfiler nnd Freund des jan^em Kahana , der oft neben ibv ^' 
wihni wird, Gheth. 90». Gitt. 52ft. Menaeh. K»«. Schabh. 117»; l9Sa; 160» 
Meg. Ib u. s. w. Ueber die Zeitgenossen s. FOrst a. a. 0. ^ Seherin« 

^ Gittin 69«. In der ParaUelsteUe, Sanh. dB«, ist statt rnftM so laaen id-«« 
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OHS pomphafte SmseUuiigsfeier fand seit seiner Zeit auf einige 
Jahrbaudeite hinaus in Suror statt Was seine Wirksamkeit erhtf- 
bete, war seine lange Lebensdauer, denn er ftthrte sein Amt 52 — 63 
Jahre (bis 427) ^ und der Friede, dessen die babylonischen Gemein- 
den sich erfreuten. — Seine wesentliche Leistung besteht in der 
ßrttndung des Thalnmd- Werkes, Er nahm in seiner Schule nach 
der bisherigen Sitte haibjähriich einen Abschnitt derUeberlieferungs- 
gesetze durch, welche in den Kallah- Monaten wiederholt wurden, 
und beendete das Ganze in dreiaeig Jahren; dtfnn' begann er das 
Werk von neuem und brachte es abermals, mit. manchen Aende* 
nmgen und wohl auch Zusätzen, zu £nde. -Ob man es damals 
schon schriftlich verfasste, ist nicht zu ermitteln, aber wie es 
scheint, emp&hl sich der Vortrag Asches gegen alle früheren durch 
eine kritische Genauigkeit, indem man sogar schon vor der ganz- 
lieben Beendigung des Werkes die beiden Lesarten als eratere und 
letzkrs unterschied. 

Indessen ist sein Verdienst um das grosse Werk nur auf 
Feststellung der ttussem und innem Ordnung und Ltuterung des 
Textes zu beschränken, denn es erfuhr noch im Laufe eines halben 
Jahrhunderts bedeutende Erweiterungen, indem die Aussprüche der 
Zeitgenossen und Nachfolger Asche's, sowie manche Nachrichten 
Ober sie noch darin Aufhahme fanden. Dahin gehören ausser sei- 
nem Freunde Amemar, dem sehr angeseheneu Lehrer und Richter 
{u Nahardea, wo noch immer eine Schule blühete, die Lehrer zu 
Pwm-Baditha, welche neben Asche noch wirkten, als Hama (gest 
376), ZMd (384), Demi (387), Rafrem oder R. Efrem (394), 
Kahüna (413), Acha S. d. Raba (418) und der ihn Uberiebende 
Qtbiha, So auch nach ihm in Sura: Jemar (432), Ide b. Abin (461), 
Naehman b. Bona (464), Tabjome S. d. Asche (467), Thuspaha 



') Alle Berichte im Jach, iprechen von ca. sechzig Jahreo, und Scher, setzt 
8. Tod 738, d. i. 427, was offenbar eine andere Angabe 4187, das wire 426, 
besttligt Somit ist die Zahl Sechzig äusserst ungenau, wenn man nicht etwa 
tuimmt, dass^oA« beieitsza 17 — 18 Jahren denThalmud öffentlich eu lehren 
begonnen habe. Vergl. Juch. ed. Gpl. und Ghofes Matmonim von B. Goldberg, 
1845, S.37, leuterer hat das J. 738 Sei., während ersterer 743 setzt, die wohl 

Nachfolger gebart 
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(472), sowie endlich Ahina (498). Unterdess staii^en in der an- 
dern Schule Gebt'Aa (432), üa/rwi aus Pum-Baditha (442), ReeA»- 
mai (445), Santa (475); in deren Zeit Abina die letzte Hand an 
den Thaimud legte, der als der letzte der Amoraim betrachtet wird. 
Alle nachmals noch im Tbalmud erwähnten Lehrer heissen bei den 
Geschichtschreibem Seburaim^ d. h. Männer, die nur ihre eigenen 
Ansiebten mittbeilen , denen aber keineriei gesetzliches Ansehen 
beigelegt wird. 

Die Zeiten haaen sich unterdess sehr geändert: aus der fHed- 
lichen Lage wurden die babylonischen Gemeinden in das tiefete 
Elend gestürzt Noch zur Zeit Jesdigird J. (400-^420), dessen 
Vorgänger Ardschir III. ^ Schabur IIL, B^ram IV. den jttdisdien 
Gemeinden ihre fr^ie Bewegung Hessen, standen die bedeutendem 
Lehrer in grossem Ansehen selbst am Hofe. Wie das schon aus 
der Gesinnung dieses Sassaniden, welcher gegen die Feuer-Religion 
eingenommen war, erklärbar ist (er begünstigte auch die Christen), 
so ersehen wir es auch aus der öftern Anwesenheit derselben im Pa- 
laste des Königs. Ja er ging mit ihnen auf vertrauliche Weise um, 
und als einst der Resch-Glutha Hama b. Nathan vor ibm stand, 
rückte der König mit eigener Hand ihm den verschobenen Gürtel 
zurecht, indem er scherzend sagte: Ihr seid ja ein heiliges Volk und 
ein Priesterreich 0^ Man will auch wissen, dass &n'si Asche mit 
Amemar und Mar Zuira in der Vorhalle des Königs waren, als der 
Truchsess Speisen hineintragen wollte, und AacAe sich erdreistete, 
diese zu berühren, damit der König sie nicht geniesse, weü er 
daran etwas Verdächtiges gesehen hatte'). — AscAe übte jedenfalls 
auch über seine Gemeinde eine gewisse äussere Macht £r bauete 
nämlich das Schulhaus mit Räumen für Fremde und Schüler zu 
einer ansehnlichen Höhe aus') und verbot dann den übrigen Ein- 
wohnern, ein Haus höher zu errichten, hinzufügend, dass dies den 
Untergang der Stadt herbeiführen würde. Die spätem Rabbinen, 



Von morgeniandischen Köoigen darf so etwas nicht aaffaüen. Emm 
erzählte dies dem Amemar^ welcher sogleich den Vers Jes. ^, 23 daianf 
anwendete. 

s) Gheth. 616 nach Art des Thalmads als eine Wundermfibr daigesteUL 
^ B. B. 3b. Schabb. U a. Von Praehi (wie Fürst meint) iat nicht die Rede. 
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welehe die Zei^törung Sura's erlebt hatten, bemerken dazu, dass 
A»eh€8 Verordnung die Stadt nicht zu schützen vermochte. 

Uebrigens war mit ^cr^«'« Bemühungen die Gesetzgebung noch 
keinesweges abgeschlossen. Es kamen immer noch wichtige F&lle 
vor, welche die damaligen Richter, A9che selbst und seine Ge* 
Abrten, in Verlegenheit setzten und verschiedene Urtheilo her- 
vorriefen! Es findet sich auch nicht eine Andeutung von der Aner- 
kennung solchen Abschlusses in der Zeit, in welcher er erfolgte. 
Erst später galt er als geschichtliche Thatsache. — Von anderm 
Sebriftthume aus jenem Abschnitte haben wir schwache Kunde. 
Erwähnt wird nur, dass Papa, Asche's Vorgänger, eine Sammlung 
der Trauergebräuche, Ebelrabbathi genannt, vor sich gehabt habe*), 
aus welcher auch Rafrem schöpfte, und dass Kahana eine Agada- 
Sammmlung unter dem Namen Pesiktha angelegt habe 3). Wäh- 
rend der friedlichem Regierungen Jesdigird's I. und Behram Gais 
.(bis 442) wurde höchst wahrscheinlich die erste Sammlung des 
Thalmuds durch Abschriften verbreitet. Sie weicht in vielen Einzel- 
heiten von dem sogenannten Jerusalemschen ab, der jedenfalls, wo 
nicht in Babylonien verfasst, dort bekannt war. Wir glauben, dass die 
spätere Sammlung, da wo sie mit der frühem nicht übereinsimmt, 
dieselbe zu berichtigen bezweckt und daher in geschichtlichen An- 
gaben mehr Glauben verdient. Eine sorgfältige Vergleichung ge^ 
hört noch zu den Aufgaben gelehrter Forschung. Dje in der zwei- 
ten Hälfte des fünften Jahrhunderts eingetretenen Zerrüttungen 
haben alle Erinnerungen über die Art, wie die Sammlung A^cI^b 
sich Bahn brach, verschlungen, und nur die eine Nachricht ist uns 
▼erblieben, dass Abina, der gegen das Ende des Jahrhunderts ver- 
starb, in Gemeinschaft mit Jose die Thalmudsammlung vervoll- 
ständigte*). — 

Mit Jesdiffird II, (442 — 57) ^ welcher auch die Christen hart 



OKidd. 72». Ghelh.63». Gitt 526. *) MK. 26» and 24a. 

*) Ueber dies Weik nnd seine spfttere Besehaffenheit 8. Zanz CV., die 
geiitvolisle seiner Forschangen und das schönste Denkmal seiner Kritik. 

^ Daher das Schlagwort onnniiS m«M aus Ps. 78, 17. 

*) Die Regierongsjahre der persischen Könige bis zum Kobad 491 werden 
8«iir Terschieden angegd^en. SeÜMit die Nam«n stunmen nidit tiMreia. 
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bedrängte, erhoben «ich die Feueranbeter und begannen eine bitlere 
Religionsverfoigung i), welche auch utfter deaaen Söhnen Hortmm 
(lun 457) und .FSrta (468 — 87) fortdauerte und inmer grauaama* 
wurde. Firm liess gar (476) die judiachen Schulen schlieaaen, 
man raubte die jüdische Jugend, um sie in der Religion der Magier 
zu erziehen, und zerstörte alle Synagogen 3). Gleichzeitig erfolg- 
ten Hinrichtungen der bedeutendsten Münner und ein Zustand wie 
einst zur Zeit Hadrian's. Auch Kobad, welcher 491 den Thron be» 
stieg, setzte die harten Bedrückungen fort Die Schulen blieben 
zerrüttet und gestört. Wir haben über den Gang derVerfolgongett 
keine genauem Nacbricblen. Die Gemeinden leisteten, wie es 
scheint, nur leidenden Widerstand, aber sie erhielten sich deanodi, 
wie wir aus dem Verfolge ersehen. — Meiicwürdig genug entstand 
gerade in der Zeit, da alle mündliche Lehre gänzlich verklang, das 
grosse und ausgedehnte Schriftwerk, welches allen Wissbegierigen 
für den Mangel des lebendigen Unterrichts reichen Ersatz gewährte. 



XXI. 

Der TfctlMa^. 

Der Thalmud, welchen wir in zwei Sammlungen , deren Ent- 
stehung um ein Jahrhundert auseinander liegt, Tor uns haben, ist 
ein grossartiges Bergwerk voll der verschiedensten Metalle und 
Erden, von dem feinsten Golde und den edelsten Steinen abwärts 
bis zu den unbrauchbarsten Schlacken; es ist trotz der Ungeheuern 
Ausbeute, welche bereits daraus verwerthet worden, nicht nur wie 

*) Nach Scherira war die Verfolgung 757, also 445 — 6 noch im Gange und Jcs- 
digird ward nachher in seinem Schlafzimmer von einer Schlange (m^*:.*^) getödtet 
oder verschlungen. Diesen allerdings wohl bildlichen Ausdruck auf AbfBhning 
desselben durch eine feindliche Schaar zu deuten (Or. 1848, S. 5), eraebeint 
uns, da die Gescfaiohte ohnehin nichts davon meldet , adur gewagt hideaa aoU 
der Tod des Königs der Ytrfolgung lunlchst ein Ziel geaetst haben, nnd zwar 
unter IVi^^om« (zwischen 454—67). Die ed. Gpl. aetat die Verfolgung ins J. 
760=448—9. 

>) Wakracheinlich rührt daher der Ausdrude Gh<^itt 626 ai]rwn m%i so 
wie die andern Schläferte der apälesiea Zeit angehSren. 
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jedes umftiigllche Geisteswerk, namentlich Erzeugnisse religiöser 
Forschungen und Bestrdi)ungen, iür die Gelehrsamkeit von hohem 
Werthe, sondern auch selbstverständlich bedeutsam für alle Zeiten, 
und weder durch herausgetragene Einzelheiten darstellbar, noch 
als veraltet für die Kunde der jüdischen Religion unfruchtbar. Er 
ist vielmehr und bleibt eine Hauptquelle derselben, bescmders dw 
geschichtlichen EntWickelung der jüdischen Religion, und der 8itr ' 
des Geistes, der diese nun fast zwei Jahrtausende hindurch be- 
seelt hat, und dem sogar die Widersfarebenden sich nicht entwindefi 
konnten. Es ist und bleibt ein Labyrinth mit tiefen Schachten und 
Gängen, in denen abgeschiedene Geister mit unendlicher Thttigkeit 
arbeiten, reichlieh beschenkend jeden, der mit Wisshegier eintritt 
nicht ohne Gefahr (ttf Muthwillige, welche in bOse Wetter gerethen. 
I>ie Religion hat das Werk geschaffen, aber nicht ein meist vergebr 
liebes Streben den grossen Fragen über Gottheit und Natur, über 
Vergänglichkeit und Ewigkeit das Wort zu leihen und über den 
rechten Ausdruck dessen, was zu glauben sei, zu streiten, sondern 
eine Religion derThat, eine Religion, welche den Menschen von 
seiner ersten Bildung an bis ans Grab und weiter hinaus begletlen, 
welche sein Wollen und Thun in jedem Augenblick bestimmen« 
welche alle seine Bewegungen lenken, selbst sein Essen und Trin* 
ken, seine Lust und Unlust, seinen Scherz und Schmerz, über- 
wachen und als von oben herab geleitet zum Ausdruck des innigr 
sten Glaubens erheben soll. Daher greift diese Geistesthätigkeit 
io den ganzra Bereich des Volkslebens und der Sitte ein, daher 
unendheh viele Rückblicke auf die mannigfachen Uebungen, Ge* 
danken, Meinungen, richtigen und unrichtigen Vorstellungen, Er- 
wartungen, Hoffifiungen, auf Kenntnisse und Irrthümer, auf einfluas* 
reidie Schicksale, auf Unternehmungen und deren Erfolge, auf 
Aeusserungen und deren Einwirkungen, auf Persönlichkeiten und 
deren Füg- und UnfUgsamkeit, auf bedeutsame Worte und Beispiele, 
auf Gebräuche, sowohl des Gottesdienstes als des alltäglichen Le- 
bens, kurz auf alle Vorkommnisse der frühern und gleiohzeitigea 
Geschichte, die im Thalroud jedenfalls nahezu ein Jahrtausend um^^ 
fasst, die Zeit der Bibel ungerechnet Daher der grosse Reichthum 
auch für Altertbumsforscher, an Anspielungen auf Thatsachen, An- 
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sichten und Darstellungen, an Wortausdruck und Sprachbildang, 
an Eigenthümlicbkeiten aller Art, welche zugleich den Blick in die 
EntWickelung der Menschheit öffnen, wie in keinem andern Wert 
der Vorzeit. Den 7!&a/mti<;f wegen vieler Seltsamkeiten , welche mit 
unserer gereiftem Denkthätigkeit sich nicht vertragen, wegen der 
darin vorkommenden Irrungen und offenbaren Missgriffe, theils der 
Unkunde , theils der Abschreiber, verächtlich behandeln oder gar 
als Ballast ttber Bord werfen, heisst der Gesehichte Hohn sprechen, 
ihr ein starkes Glied ausreissen, sie verstümmeln. Seine Zugänge 
verstopfen, ihm in Behandlung der jüdischen Religion den Rücken 
kehren, ihn verleugnen und als nicht vorhanden betrachtea, 
heisst der jüdischen Religion unzähliche Quellen befiruchtenden 
Wassers entziehen und sie wiederum in die Wüste verlegen, nach- 
dem die ersten Tafelgesetze eine ganze Welt voll Leben und 
Wirksamkeit hervorgerufen haben. Die durch das Dasein desThal- 
mud gewordene, scharf ausgeprägte gottesdienstliche und in Wort 
und That sich kundgebende Religionsform hat ihre geschichtliche 
Berechtigung. Das Judenthum wurzelt wesentlich im Boden des 
Thalmuds, und würde, wenn man ihm diesen entrisse, in der 
Luft schweben, oder auf einen andern neue Saaten streuen müssen, 
um zu gedeihen. 

Hieraus folgt, dass die Religionsgeschichte auf den Thalmud 
besondere Aufmericsamkeit verwenden muss, dass sie nachzuweisen 
hat, wie weit in demselben der Fortgang der ursprünglichen Re- 
ligionslehre sich erkennen lasse und wie derselbe eine geschicht- 
liche Entwickelung darbiete, wie dagegen durch mannigfiche Zu- 
flüsse und Einmischungen der alte Quell getrübt worden und einer 
Läuterung bedarf, damit nicht alles, was er enthält, für Religion 
angenommen werde ; denn gerade der Umstand, dass er einen viele 
Jahrhunderte dauernden Durchgang der Religionsbegiiffe, die sein 
Wachsthum bestimmt haben , deuthch und unverkennbar aufweist, 
lässt schon von vorn herein auf unendlich viele Ansätze schliessen, 
und es wird auch in der That einem voruilheilsfreien Blicke leicht, 
sie zu ermitteln. 

Die unerschütterliche Grundlage des Thalmuds ist der schon 
mit der alten Offenbarung, — und mit dem Wesen der Morgen- 
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läoda* ivobl ganz allgemein — festgestellte Lehrsatz: Ed^'on üt 
die Leitung des Lebens^ des ganzen Lebens, sowohl der irdischen 
Genüsse, als der hOhern geistigen Bestrebungen; alles, der Mensch 
als irdisches Wesen und als ii;iit Gaben ausgestattet, die ihn dem 
Göttlichen zuwenden, der ungetheilte Mensch wird durch Religion, 
oder durch ein göttliches Gesetz bestimmt, — oder er versinkt und 
wird vernichtet; so der Einzelne, so jede Gesammtheit, jedes Volk, 
jeder Staat, ^ie innige Verbindung des Menschen mit Gott heisst 
in der Schrift Umgang mit Gott, und der Eintritt des Bewusstseins 
von solchem Verhältnisse der Bund mit Gott. Den Beginn des 
engem Bunder setzt die Geschichte in Abraham, und den noch 
engem Abschluss desselben mit dem israelilisc)ien Volke in die 
Offenbamng auf Sinai. Seit jener Zeit ist Israel das auserwäÄüe 
Volk, in welchem allein sich jener Gnmdgedanke darstellen soll. 
Dem einzelnen Stammvater genügt ein Bundeszeichen, eine stete 
Erinnerung an den Bund. Das Volk bedarf ein umfassendes Ge- 
setz, eine durchgreifende Einrichtung, um sich als Volk Gottes zu 
bewähren. Nicht bloss durch die Lehre wird der Gotlesbegriff vor 
Entstellung gesichert, sondern erst durch unendlich viele Dienst- 
Übungen zur Herrschaft erhoben. 

Die Gesetze wurden für ewige Zeiten gegeben. Allein ihre 
einzelnen Bestimmungen waren auf Veriiältnisse berechnet, die 
nicht der Voraussetzung gemäss sich gestalteten. Die heilige Schrift 
klagt selbst über die Vernachlässigung derselben während der gan- 
zen Dauer der staatiichen Entwickelung, und zuletzt war mit dem 
Verfall des Volkes das Gesetz fast unmöglich geworden. Nach 
der Rückkehr aus Babylon versuchte man es wieder zur Anerken* 
nung zu bringen. Die Volkssitte hatte sich, jedenfalls durch die 
frühem Priester und Propheten belehrt, an die Beachtung vieler Ge- 
setze gewöhnt, so weit sie die Frömmigkeit des Einzelnen und der 
Familie bestimmen, und trotz des ausgebreiteten Gottesdienstes wa- 
ren die Israeliten in ihrer Denkweise doch ein von allen Nachbarn 
unterschiedenes Volk. Man fand also einen Gmnd vor, um das 
Gesetz darauf neu zu bauen. Die Sitte aber gestaltete sich viel 
umfänglicher, als der kurze Wortlaut des Gesetzes sie rechtfer- 
tigte; man sah sich also genöthigt, sie in der Erläutemng desselben, 
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wie solche imVolke durch den Mund der Propheten lebte, wieder auf- 
zusQchen, nnd hatte somit ausser dem achriftUchm Gesetz nodi ein 
mtindlichM^ durch welches das erstere im Leben ausführbar wurde. 
Dieser Begriff ist der thalmudische Siatu^nrnki, der mit der Rück- 
kehr betreten werden musste und den Fortschritt zum Judenthom 
bildet. Wie dieser ein inneres Leben anregte und in steigender 
Thatigket erhielt, haben wir ges^en. 

Der durchgreifende R^Ugionshegriff ist seit der liUdckehr der 
Juden aus Babylonien Heiligung deu ganzrni Lehens durch den Oo$^ 
iesdienat. Dieser wesentliche, im Gesetz oftmals ausgesprochene 
Zweck aller besondem Anordnungen und Vorschriften wurde der 
Mittelpunkt, der religi(^ Kern alles Strebens, nachdem die Dar- 
stellung der Gotteshen*schaft im Staate, die Verherrlichung des 
äussern Heiligthums gegenübei* dem Heidenthum, die Erhebung Is- 
raels zu einer Macht durch den Dienst des Allmächtigen eine so 
traurige Wendung genommen hatte. Für diesen Begriff hatte maa 
jetzt nicht mehr Staatsformen zu erzielen, er gehörte jedem Ein- 
zelnen und musste Air den Einzelnen fassbar durchgebildet werden. 
Der Begriff des endlichen Sieges Über das Heidenthum blieb darin 
als Hoffnung, als eine Aussicht auf eine ferne Zukunft, derai Ende 
einzig und allein in der Hand Gottes liege; eine Erwartung aber, 
die zugleich auf den Willen, auf die treue Haltung, auf Ueberwin- 
düng aller Widerwärtigkeiten der Gegenwart einwirkte. 

Wie Heiligung des Lebens durch das Gesetz erzielt werden 
sollte, so war jetzt die genaueste Erforschung des Gesetzes, um 
dasselbe nach allen Richtungen hin zu üben, das wesentMdisle 
Mittel, das Leben dem Willen Gottes gemäss zu oixlnen. Das so- 
genannte mündliche Gesetz war zunächst nur in der Sitte erkenn- 
bar, die nicht durch Vorschriften, sondern wie im Morgenlande über- 
haupt als Gewohnheit unerschütterlich feststand. Alles, was sich 
als eigenthürolich Israelitisch zeigte, war Ausfiuss des uralten Ge- 
setzes, das mehr im Volke, als im Staate wurzelte. Somit war hier 
die Ausführung desselben, namentlich in Sabbath- und PesU 
tagen, in Nenmonden, in Familien-Uebongen aller Art, durch die 
Gewohnheit anerkannt, und es bedurfte nur der Nachweisung, das» 
sie Ausfluss des Gesetzes sei, um ein mündliches Gesetz zu werden* 
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Es ist mM mdglieh, dass die wiederholten Versetetingen der Israe- 
liten ia fremde Gebiete, so weit die nafretwilllgen Auswanderer noch 
darnach sU^ten , ihrer väterlichen Sitte treu zu bleiben , nach und 
nach sie aöthigteh, Gesetikundige zu Rathe zu ziehen und deren 
AosspriK^en zu folgen, so dass sich eben dadurch der Begriff einer 
mändHekin Ueberke/erunp von selbst bildete, indem die Ratbgeber oft- 
mals sich Teranlasst fanden, ihre Entscheidung nicht auf einfaches 
Heitommen, sondern auf das geschriebene Gesetz und dessen Deu- 
tung zu gründen. Daher können schon zur Zeit der Rückkehr fonnu- 
lirto mändücAe Oesähe im Umlauf gewesen sein, welche dann nach 
und nadi zu Erweiterungen berechtigten und gleichsam die Keime 
der Mischnah ausmachen. Diese Annahme erscheint uns natürlich, 
somal wir eine plötzliche oder absichtlicbe Aufstellung eines münd- 
Kekm G0se4z0$ neben den geschriebenen fast nicht denken köimen, 
und die Rabbinen folgen einem richtigen Gefühl, wenn sie die Kette 
der Ueberlieferung in den hervorragendsten Förderern der gesetz- 
lidien Einrichtungen, allerdings ohne irgend eine geschichtliche 
Begründung, aufisuchen und eine kleine Anzahl Ringe angeben. 
Es ist bedeutsam , dass sie die Gesetz-Ueberlieferung gänzlich vom 
Staate, ja sogar von der Propheten-Offenbarung sondern, und we- 
der die Köiiige als Gesetzgeber, nodi die Propheten als dieVerkOn- 
der neuer Anschauungen in den Abstuf\ingen der Ueberlieferung 
aufeählen, ja einen David gar nicht nennen, und die Propheten aller 
verflosseneu Jahrhunderte^) als die Gesammt-Inhaber der Gesetze 
betrachten, die durchaus auf Moseh zurückgeführt werden, so dass 
keinerld willkührliche oder von aussen veranlasste Neuerung ein- 
getreten sei. 

Diese Anschauung erleichterte nicht nur die Wiedererweckung 
des alten Gesetzes und dessen Ausdehnung über die sich neu ge- 
staltenden Lebensverhältnisse, sondern auch den sichern Portgang 
der Gesetz-Erklärungen, welche eben die Uebungen begründen und 
für die höhere Sittlichkeit befruchten mussten. Jeder Lehrer und 
jeder Zuhörer befand sich, ohne dass Zweifel erhoben wurden, 
in dem heimischen Element, und fühlte in demselben den 



>) MegilL 14 a. 
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Pulsschlag des eisheiUicheii israelitisdien Lebens. Sie macbte sidi 
so durchgreifend geltend, dass in dem ganzen Jahrtausend, welches 
auf Esra folgte, der Begriff des mttodliehen Gesetzes, nach Ausschei- 
düng der Samaritaner, eigentlich nicht angegriffen ward; denn die 
Sadducäer, welche man gewöhnlich für Gegner der Ueberliefening 
ausgiebt, erkannten dieselbe offenbar an, da sie nicht vom Gottes- 
dienst ausgeschlossen wurden und sogar Richter waren, und ihr 
Widerspruch beti*af nur die Berechtigung, mittelst gewisser Schluss- 
folgen aus dem heiligen Texte Gesetze zn entwickeln, die mit dem 
Wortlaute nicht in Einklang standen. Innerhalb dieser Anschauung 
bewegte sich die jüdische Religion mit solcher Gewalt, dass sie 
alles Fremdartige gänzlich verdrängte, oder wenn sie es als.Wahi^ 
heit oder fruchtbares Erzeugniss des fortschreitenden Geistes nicht 
abweisen konnte, in sich verschlang und zur Stärkung der eigenen 
Kraft benutzte. Innerhalb derselben bildete sich als nothwendige 
Folgerung die unerlässUche P/kcht eine» Jeden Israeüien, sich mit 
dem Gesetz bekannt zu machen und so weit als möglich audi An* 
dere zu belehren; zugleich aber auch das befriedigende Bewusst* 
sein Derer, welcher dieser Pflicht im weitesten Umfange zu genügen 
strebten und das Bedauern derselben über die Irdischen, welche 
kaum die fUr heilig erkannten Gebi^uche übten, also auch in vie- 
len Beziehungen der Einheit sich nicht anschlössen und deren sitt- 
liche Kraft nicht besassen^). — Durch diese Anschauung wurde 
der Mittelpunkt des jüdischen Lebens, das Vereammlun^ehatu , die 
Synagoge^ der Ort des gemeinsamen Gebetes und der gegenseitigen 
Belehrung, welcher nach und nach seine bestimmtem Formen als 
Gottesdienst und Schule erhielt. 



<) Der alte Ausdruck yyr\ trp erhielt in der Entwidcelung des Rabbinismus 
diesen Sinn und bezeichnete einen Gegensatz zum nan. — Wir mfiasen hier 
Stein$ohfmder'$ Widerspruch (Ersch Enc. 27, S. 860) gegen unsere EridSmng 
und die Berufung auf de jRmm, della vana. aspet, S. 209, geradehin zurfick- 
weisen. Nicht die des Mordes und der Unsittlichkeit verdächtigen Personen 
hiessen n'fyi sondern umgekehrt, die Vcmachlissiger der Bräuche hiessen n"^, 
wie ganz deutlich Berach. 47, 2 zu lesen und die Verdächtigung war erst eine 
Folge davon. Dies ist klar aus Pesach. 49 a und b , auf weldie Stelle de Rosa 
sich bezieht Es ist bedauerlich, dass die Enc. solche Uebereüungen, von denen 
der|[anze Art. Jfld. Lit ühervoü ist, verewigt 
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Eine gesetzgebende Macht war nach dieser Anschauung nicht 
vorhanden. Jeder mit dem geschriebenen und mit dem bis zu 
seiner Zeit geübten und anerkannten mündlichen Gesetze ver- 
trauete Israelit konnte als Lehrer des Gesetzes auftreten und fand 
seinerseits Anerkennung, bis ein Anderer auf den Grund empfan- 
gener Ueberlieferung widersprach. Dieser Fall trat in d^n letz- 
ten Jahiiiunderten des Tempels sehr häufig ein und bewirkte theils 
bleibende Verschiedenheiten bei Anwendung des Gesetzes in vie- 
len einzelnen FKllen, theüs Benutzung der Auskunftsmittel zur 
Ausgleichung. Dahin gehören zunächst methodische Auslegimgs- 
regeln, deren man 7 dem altern Hillel, 13 und 32 spätem Gelehrten 
zuschreibt. Doch liess deren Anwendung noch mannigfache Ver- 
schiedenheiten zu und gab den Schulen Gelegenheit, ihren Scharf- 
sinn zu entwickeln, ohne eigentliche Entscheidungen herbeizu- 
fübren. Ein zweites, weit durchgreifenderes Mittel war die Ab- 
itimmun^f welche zur Zeit der lebhaftem Versammlungen seit der 
Tbeilung der Schulen nach den Namen Hülel und Schammai üblich 
wurde und gewöhnlich als gesetzgebend galt, wenngleich man Ab- 
weichungen im Einzelnen nicht verketzerte, wofern sie nicht anmas- 
send auftraten. Ein drittes Mittel war die Anftthmng solcher frühem 
Entscheidungen, die in Vergessenheit gerathen waren und die man 
dann als Ueberlieferung betrachtete. 

Da die Rabbinen übrigens seit den Befreiungskriegen der Has- 
monäer eine Zeit lang Synedrien bildeten, also Staatsbehörden wa- 
ren, und besonders zu Richtern ernannt wurden, von denen unend- 
lich viele Einrichtungen des öffentlichen und des häuslichen Lebens 
ausgingen und viele schriftliche Verhandlungen, als Ehepakten, 
Sdieidebriefe, Kauf- und Schenkungsakte und dergleichen ihre Form 
erhielten^ so galt ihre Entscheidung durchweg als aus dem Gesetz 
fliessend, und sie waren somit gesetzgebende Behörden, wenn sie 
auch keine neuen Gesetze erliessen und die wenigen zeitgemässen 
Aenderungen irgendwie durch das alte Gesetz rechtfertigen muss- 
ten. Dass dies nicht immer gelang, haben wir schon nachgewiesen. 
Wie aber das Gesetz im Einzelnen sich gestaltete, die wesent- 
liche Religion Der Juden bestand nicht in irgend welcher Glaubens- 
form, sondem in der unbestreitbaren Ueberzeugung von dem gött- 

Jottp Getchlcht« d. Judenth. u. seiner Sekieo. U. 14 
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lieh&i^ Urtjtrunpe des Oesiäei und ?on der Verpftiditung eines jeden 
Israeliten, sich den JooJkt dct Himmehrmthn, oder dem Ckhoie 
OoUes zu fHU9tw4»/m. Alles sonst, die Auslegung, sofern sie dem 
entschiedenen Brauche nicht entgegentratt), <|er Midraseh, wir durdi- 
aus frei, und niemand mischte sich in die Lehrart des Binielnen. 
Wir finden kei» Beispiel, dass einer de» Tausende Ton Lehrern, 
deren Vofirftge me4r oder minder ausfUhrftich Torliege«, «id na^ 
dem Fortsdiriti der Bildung öfters unverträglich scheinen mit dem 
Grundgedanken der ReligioB, jemals zur Rechenschaft gezogen 
wordea väre. Während man eher der Phantasie und dem Witse 
ungehindert freien Lauf Hess, stand der eine Mittelpunkt fest, das 
Otaeiz und dessen ausgebfeitetsle Anwendung bis auf die gering- 
sten Kleinigkeiten, welche nach allen denkliaren Möglichkeiten, oft 
auf die apitzfiodigste Weise, dnrchdaeht und ausgemaebt wurden. 

Es kann hiemaeb nicht aolMlen, dass die strenge Folgeriefa- 
tigkeit, die n»an evstrebte , auch auf Abwege fUhrte, die nadi geläu- 
terten Begriifen sogar mit der reinen Sittlichkeit nicht immer ver^ 
einbar erscheinen. Die Rabbinen waren sich wohl der innem sitl- 
lieben GrundJage der Gesetze bewussl, aber sie wagten es nidit, 
aus ihr zu sehttpfMi, md veniiieden es grösstentheils auf sie hin* 
zuweisen, weil dadurch die Auslegung Behufs der Anwendung man- 
chem Zweifel preisgegeben worden wäre. h\%H9iUffk»k des Lebens 
war nur durch unbedingte- Unterwerfung und Selbstverleugnung zu 
erlangen. Das Gesetz musste gellen, selbst wenn sittliche GeftUile 
widerstrebten S), ja es musste, wenn unäberwkidliehe Hindemisse 
widerstanden, auf Umwegen erftllH, oder durch Hülfemittel unter- 
sttttzt, oder, wenn auch das nicht anging, durch gewisse VemnlH 
rtuigen gegen offene Verietzung gesichert werden. Wir rechnen 
hierher die Härten im Verkehr mit Götzendienern, weraft auch der 
entfernteste Schein einer Begünstigung des Heidenthums vermieden 
werden sollte, und in Behandlung derer, weiche das Gesetz muth- 
willig verletzten; die Gesetze tiber Zuriehtung der Speisen Air 
mehrere Feiertage nach einander; die Aufirechthaltmig desDarlehna 

1) Ein Lehrer, der sich erkfihnte, solche zur Geltung zu bringen , hieas 
naSfts 'M*tv nnina q^jb nSjc oder nnsD fpt, den das Gesetz selbst TeruitbeiU. 
*) Redtt gut hierüher Hlrschfeld, Hagad. Exegese, S. 37. 
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im Rohfr4a)ir^ durch gerieklliehe^folliiaoht} M F&fm^lp beim 
Geiiuss tmveraehnteter odkf zweifelbiftti' 8p«fe8n und Mmliolife. 

Allein wie mau darttberMiebUeber#iiNliing ded thalinudischen 
Standpunktes urtheilen möge, das kann man nicht verkennen, dass 
er allein jene unerschütterliche Treue, jene in solcher Ausdehnung 
beispiellose Hingebung, jene Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Ausdauer gegen Qualen und Anfechtungen und reizende Lockungen, 
mit einem Worte jene Charakterfestigkeit, welche die jüdische Ge* 
schichte auszefthnet, erzeugt hat und deren sich die abgefallenen 
Sekten nicht rühmen können. Eben so wenig lässt sich in Abrede 
stellen, dassi jenes riesenhafte Geisteswerk, Weit entfernt, diet)enk- 
tbätigkeft ih fidnde t\x legen, vielmehr fortwährend neu angeregt 
and dadurch d}e scffrftf fsinnigsten Geister und die lebhaftesten Phan- 
tasien beschttflSgt hat, so dass vielleicht kein Werk sonst, die fiibel 
abgerechnet, tn einem begffinzten Kreise so erstaunlich viele 
andere Schösslinge getrieben hat, wie der Thalmud. Viele dersel- 
bett imi als Ausartungen zu verwerfen, aber immer erhoben sich 
ytXk Zelt ttt Zeh gro'^saftlge Kräfte, welche in umfassender Weise 
dai game^ Gebiet Wtederam neu anbaueten und den alten ßau mit 
st&]4f^BotH^eileTi ctfngabed, so dass er als ein iinvertilgbares Denk- 
BDKf dilstdit, und mit allen Irrfingen und Verirrungen, die sdner 
AbArsfSung^eis^e, äl^ Satnmlung ättes dessen, was von mehrern 
Taasend f^rsönen d^r tei'schiedensten Bildungsstufen über. die in 
demsefben beitihrteü niännrgfachen Fragen und Stoffe in den Schu- 
len geäussert oder ind Leben dargelegt worden, die Aufmerksamkeit 
sowohl des Geschichtsforschers, als des Denkers, welchem dieEnt- 
wldcelung des menschUchen Geistes nahe liegt, in hohem Grade 
verdient Sein Einfluss auf die Gesinnung der Juden aller Welt, 
ja sogar auf ihre Lebensweise, Bestrebungen und ihr sittliches Ver- 
halten, war so durchgreifend und mächtig, dass er nur erst in der 
nenem Zeit, und z'^ar durch eine gänzliche Umgestaltung der 
geseiligen und staafttchen Verhältnisse, durch die jüngeren euro- 
päischen Gesetzgebungen und durch die Fortschritte der Wissen- 
schiLften geischwäcfat werden konnte. Aber auch unter dieser 
Bewegung, welche ihm einen Theil seiner Macht entzieht, hat er 
andererseits an Theiinahme gewonnen, so dass von ihm aus 
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unendlich viele Dunkelheiten der Sprache, der Geschichte und der 
Alterthumskunde aufgehellt werden können, und er selbst eine 
reiche Fundgrube für die Wissenschaft darbietet. 
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MlirucL 



Während die Ermittelung des Gesetzes und dessen Entwicke- 
lung bis in die denkbarsten Ausläufe als die wesentlichste Religions- 
pflicht anerkannt wurde, welche bei denen, die solcher Beschäfti- 
gung fern standen oder die sich auf fremde Fähigkeiten verlassen 
mussten, durch die gewissenhafte Ausübung der Gesetze i) ihre 
Erledigung fand, war natürlich die damit verbundene Heiligkeit des 
Lebenswandels eine unbestrittene Voraussetzung, über deren Einzel- 
heit es lange nicht nöthig erschien, besondere Lehren zu geben. 
Die allen Religionsschriften lassen sich allerdings hie und da über 
sittliche Pflichten mit scharfem Ernst vernehmen, aber eigentlich 
nur, um das Volk oder dessen Lehrer zu strafen, wenn man glaubte, 
bei grober Unsittlichkeit durch heilige Verrichtungen dem göttlichen 
Willen zu genügen, oder umgekehrt, diese nur mit Widerstreben 
übte, weU die Erfolge nicht eintraten, die man von der Hingebung 
erwartete. Eigentliche Sittenlehren traten nur entweder als Er- 
fahrungssprüche, oder als Beispiel in der Geschichte, oder in der 
Form der Dichtung auf, welche meist das Gewand der Geschichte 
trägt. Diese Belehrungsweise machte das wahre Lebenselement der 
sittlichen Entwickelung aus und ward nach dem Abschluss des soge- 
nannten Kanons immer lebhafter durchgebildet, — sie wird mit dem 
Namen Midrasch bezeichnet, welches Wort ursprünglich Forschung 
bedeutet. Seit dem Aufblühen der Schulen, nach dem Befreiungs- 
kriege, unterschied man als Lehrstoff derselben, neben der Ha- 
lacka, der Ermittelung der Gesetzübung, Mikra, Midrasch, Agada, 
das Lesen der heiligen Schrift und die Erklärung des Sinnes, dann 

*) Oeflers hielt man eine Uebung für genfigende Vertretung der Religions- 
pflIchteD. 
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die freie Auslegung, welche die Schnftsteller zu sittlichen Betrach* 
tungen benutzten, und als Drittes die freie Rede oder Unterhaltung. 
Alles zusammen wird ebenfalls durch Midrasch ausgedrückt. 

Es leidet keinen Zweifel, dass der Umgang mit Griechen und 
die Bekanntschaft mit den Gnomen, welche unter den Grieohen 
sehr verbreitet waren, anregend einwirkte, ahnliche Lehrsätze au« 
der heiligen Schrift zu entwickeln, um gegen die verhasste, zur Ab- 
IrOnnigkeit verleitende, daher auch von den Rabbinen mit Fluch 
belegte griechische Weisheit ein Gegengewicht zu haben. Dies 
Streben der Gelehrten erfreuete sich eines zunehmenden Beifalls, 
weil sich in demselben Scharfsinn und Witz frei bewegen konnten, 
und weil man fUMte, dass dadurch der sittliche Gehalt der heiligen 
Schriften dem Yolksbewusstsein nahe gelegt wurde. Wie die Ha- 
laeha das eigentliche Leben der i?e%ton war, so wurde der Midrasch 
das Element der ungebundensten Geistesthätigkeit, oder des Den- 
kens und Meinens. Alles, was nicht zum Gesetz gehörte, zog er 
in seinen Bereich: die Begriffe von Gott und von Engeln imd Gei- 
stern, die Vorstellungen von dem Wesen und der Bestimmung des 
Menschen, von diesseitiger und jenseitiger Vergeltung, die Sitten* 
lehre nach allen ihren Verzweigungen, die Betrachtung der israeli- 
tisch-geschichtlichen Thatsachen, die möglichen Andeutungen in 
jedem Ausdruck der heiligen Schriften, die Lösung scheinbarer 
Widersprüche, Bemerkungen über biblische Charaktere, Volkssagen 
und Sprüche, Volksglauben und Aberglauben, ja auch die einzelnen 
Gesetzübungen selbst, insofern sie mit solchen Betrachtungen in 
Beziehung zu bringen waren, kurz eine unendliche Welt des vrirk- 
lichen Lebens und der stets schaffenden Phantasie erschloss äich 
in der A^ada oder dem Midrasch. Die Halacha^ obwohl in sich 
selbst unersehöpflieh in Betreff möglicher AnwendungsflLlle, war 
ein abgeschlossenes Gebiet, ein genau begrttnzter Kreis: man konnte 
neue Verordnungen versuchen, aber niemals neue Gesetze; man 
konnte über den Urspnmg der Gesetze allerlei, selbst ketzerische 
Meinungen hegen, ohne abtrünnig zu sein, aber man durfte kein 
Gesetz willkürlich hindern oder leugnen; die A^ada dagegen be- 
wegte sich unter stets wechselnden Bildern und Anschauungen; sie 
stellte Gott dar, handelnd und redend, wie es ihr gerade zweck« 
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massig erscheint; sie lässt die frommen Männer und Frauen der 
Vorzeit vor den Augen der Zuhörer auftreten und mit Gott oder 
mit Geistern sprechen; sie lässt die Gottheit und die Engel sich 
einmischen in die Uaterbaltungeu oder Streitigkeilen der Menschen, 
ja öfters gar auf deren Wunsch handeln; sie verleiht den Frommen 
Wunderkrifte d«r meiiwUniigsten Art. Sie heilen nicht nurKranke, 
an denen die Kunst verjiweifelt, sie schaffen sich sogar Tbiere, wenn 
es an Speise mangelt 0; sie tödten mit einem Blicke >) oder durch 
ein blosses Wort 3); ein grosser Rabbi befiehlt, dass einem Andern 
die Augen ausfallen und setzt sie nacher durch sein Gebet wieder 
ein; einer sohlachtet sogar einen andern Rabbinen und stellt ihn 
am folgenden Tage wieder her. Die ganse Natur steht ihnen zu 
Befiehl, und Einzelne gebieten dem Regen, die schmachtende Erde 
zu befruchten, und dem Ubermüssigen Regen, inne zu halten; auch 
Über die bösen Geister tlben sie unwiderstehliche Gewalt^). Es 
wandeln in der Agada die Gestalten wie in Traumbildern, eben 
so unbestimmt und eben so unbegreiflich. Die Phantuie schweift 
umher und scheuet nicht die seltsamsten Vereinbarungen in Vergan« 
genheit,Gegenwaj*t und Zukunft. Sie nimmt nirgends einen bestimm- 
ten Charakter an, ihr Wesen ist die fesselloseste Bewegung der 
Gedanken. $iebem)lchtigt sich aller, auch nicht jüdischer Ansichten 
und Aeusserungen, um sie nach ihrer Weise zu verarbeiten: sie 
nimmt pythagorMjsche und platonische, Alezandrinische und schär- 
fer ausgedruckte gnostische, persische und andere morgenlKndiaehe 
Vorstellungen auf und schafft sie in jüdische um; daher der unge- 
meine Reiz der Mannigfaltigkeit und die Lust der spätem Juden« 
sich in diesem Irrgarten zu ergehen; dsher aber auch die wohl an- 
erkannte Vergeblichkeit jedes Versuches, in das Ganze Einheit zu 
bringen^), oder auch nur die Quellen aller Einzelheiten wieder 

>) Sanh. 67a, St 05». Schabb. 19. 

') Jkm Simon ^. Joehai and seinem Anhioger Jookmnan weiden selche 
Tk^teq zi^efichrieben, — tmd das mit einer naiven Offenheit, aU ob Tödten 
mit einem Blick keine Mordthat wäre ! S. oben S. 149. 

^ Kahana, aus Babylonien kommend, richtet ganze Verheerungen in Pa- 
ISstina an. — *) S. Gholin 105». 

*) Hh«ehfeld adbst, wekher sieb diese Aufgabe stellt, beweist die Wahr- 
heit unterer Anschauung; doch ist sein Werk: Ha^adiache Exe^me sehr wichtig. 
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hertossuflnden, nachdem ihr Gewässer in den flutfaendeu Strom 
sich ergossen, und so mindestens eu ermitteln, wohef den Juden 
dieser Reichthum Yon GeisteserKeugnissen, die auf bibliscliem Boden 
nidit heimisch sind, gewollten. Es ist kUr, dass die Rabbinen und ihre 
Durchbildung nicht bloss ein Ergebniss innerer Entwiclielung sind, 
sondern daneben von aussen her eine geistige Umgestaltung er- 
fahren haben. Ja man kann sagen, dass sie, je mehr sich ihr Be> 
wusstsein gegen die fremden Einwirkungen strlfubte, je mehr sie 
sogar gegen die angreifenden Geister kämpften, um so stärker von 
denselben berührt und durchdrungen wurden. Wir haben Nach- 
richten, dass einzelne Rabbinen sieh mit Büchern anderer Bekennt- 
nisse heimlich beschäftigten und mit Personen andern Glaubens 
gelegentlich, oft freundschaftlich verkehrten. Sie begaben sich mit 
dem vollen Bewusstsein ihrer eigenen Festigkeit in solche, im All- 
gemeinen nicht gebilligte, Gefahr drohende Lagen, aus welchen sie 
bt^TB siegend hervorgingen. Allein während sie manchen Feind 
durch Wit2 und kluge Wendung entkräfteten, waren sie doch ge- 
zwungen, mehr und minder auf dessen Gebiet zu treten und sich 
umzusehen. Die gewonnenen Erfahrungen waren Saatkörner, wo- 
mit sie den eigenen Boden bestellten, und nach und nach erwuchsen 
ihnen neue Fruchtarten, die entweder aus gänzlicher Verpflanzung 
oder durch Propfreiser entstanden waren. Dieses Veitättniss setzte 
sich Jahrhunderte hindurch fort, bis die neue Schöpfung üppig 
strotzte, ohne dass man wusste, wieso die Anpflanzung zu dieser 
FOlle gediehen war. 

Der Hidrasch der Juden tmd der MIdraseh der Kirchenväter 
gleichen sich sowohl in der Form, wie im Wesen, nur mit dem 
Unterschiede, dass in jenem die Gesetzlehre und die treue Uebung 
der Gesetze, In diesem die Glaubenslehre und deren angemessener 
Ausdruck den Kern bildet, und dass im Christenthum die Schriften 
des neuen Bundes aus denen des alten üu*e tiefere Begrtuidung 
snehten. Der rabbinische Midrasch gruppirt sich überall um das 
Gesetz. Dieses ist ftlr sich allein verdienstlich und bedingt das 
jüdische Leben, aber weil es nur U&bun^ ist, erscheint es kalt und 
befriedigt den lebhaften Geist nicht, schon deshalb nicht, weil die 
Ausübung oft durch Hindemisse ei'schwert oder gehemmt ist, und 
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weil es unbedingten Gehorsam fordert, ohne Rücksicht auf innere 
Gründe. Die heilige Schrift selbst aber umgiebt das Gesetz mit 
einer Unendlichkeit von geschichtlichen, prophetischen, dichteri- 
schen und sinnlichen Anschauungen, durch welche der Israelit 
mächtig angeregt wird und in seinem Gesetz sich zur Nähe Gottes 
emporgehoben Hihlt* Je mehr nun durch die Erweiterung der Ge- 
setze der Geist au Gegenständen des Denkens gewann, und je mehr 
er Gelegenheit fand, nicht mehr bloss gegen das absterbende Hei- 
denthum zu Felde zu ziehen, sondern auch gegen das aus seinem 
eigenen Gebiete hervorgegangene Christen thum zu kämpfen, desto 
lebendiger fUhlte er sich angespornt, auch die begleitenden An- 
schauungen zu vervielfältigen und denselben alle nur denkbaren Un- 
terstützungen zur Befestigung der Gesetzestreue und zur muthigen 
Hingebung abzugewinnen. So ging Gesetzlehre , jetzt schon durch 
schulmässige Stufenfolge in Mikra, Text der heiligen Schrift, Misch- 
nah, erweitertes Gesetz, zur Ermittelung der Halacha oder des ge- 
setzlichen Gebrauchs, undThalmud, Erörterung der überlieferten 
Satzungen und deren Begründung, getheilt, mit demMidrasch Hand 
in Hand, und dieser ist mit jenen Schulverhandlungen so innigst 
verschlungen, dass er untrennbar sich mit dem Studium vereinigt. 
Dieselben Lehrer, welche dem Gesetz ihre Sorgfalt widmen und in 
Schulen dahin streben, dessen Ausübung nach allen Richtungen hin 
zu befestigen, treten in ihren Schulen und in den Volksversamm- 
lungen auf, um an einzelne Stellen der heiligen Schrift Gedanken 
anzuknüpfen, welche ihnen fruchtbar erscheinen. Dazu genügt 
ihnen, wenn nicht die Fülle des Ausdrucks selbst einen Reichthum 
darbietet, oft eine blosse Andeutung oder eine Aehnlichkeit mit an- 
dern Stellen, oder eine Seltsamkeit des Ausdrucks, oder eine schein- 
bar unnöthige Wiederholung, oder eine verilnderte Lesart, oder eine 
Wortähnlichkeit, öfters gar eine Aeusserlichkeit in der Schreibung, 
ein bedeutungsvoller Eigenname und was sonst die Auftanerksamkeit 
anziehen kann. Sie schmücken ihre Vorträge, die nach morgen- 
ländischem Geiste durch kurze, schlagende Sprüche sich Eingang 
verschaffen, mit Gleichnissen und kleinen Erzählungen, mit Volks- 
weisheit und mit Hinweisung auf Naturerscheinungen, wie auf den 
phantasiereichen Glauben an Engel und Geister aller Art, und fes- 
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sein dadurch die Zuhörer an die heilige Schrift, in welcher sie aich 
gewöhnten, alles, was des denkenden Menschen Theilnahme er« 
weckt, vorzufinden. 

Der Midrasch ist im Tbalmud oftmals gelegentlich benutzt, 
theils um die Schulansichten zu belegen und zu vermannigfachen, 
tbeils zur geistigen Unterhaltung ^J. Die spätem Sammler des Thal- 
muds fanden sich öfters he wogen, verwandte Aeusserungen des 
Midrasch einzurücken , um dem Leser Abwechselung darzubieten. 
Andererseits dachte man schon frühzeitig daran, den Midrasch für 
sich allein als Glosse zur heiligen Schrift zu ordnen, wodurch die 
verschiedenen grossem und kleinenn Sammlungen entstanden, die 
wir jetzt besitzen, und die zum Theil schon aus dem dritten und 
vierten Jahriiundert') herrühren, obwohl sie weitere l^uslttze ent- 

*) Cassd meint, dieGeschichtsanschauungder altern Juden (40) beschränke 
sich auf bUiIische Ereignisse, Orte und Erwartungen, wie man aus Redensarten 
ersehe. Das ist nur einseitig geurtheiit Die Misdinah enthält schon eine 
Menge nicht biblischer Anschauungen, ganz abgesehen von geschichUichen 
Aaspiehmgen. Des Midrasch aber bietet eine unendliche Mannigfaltigkeit 
fremdartiger Begriffe dar. 

^ Wir möchten behaupten, dass die Aufschreibong des Midrasch viel 
Mher begonnen habe, als die der Halaehii, Schon die Dichtoagen der Apo^ 
kryphen haben, soweit sie biblische Erzählungen ausbeuten, ihren Ursprung im 
Mi^hasch, sie verloren aber alle Theilnahme bei den Juden, weil sie nur 
griechisch verlmtet waren, selbst das Buch der "Weisheit und Sirach, welche, 
jenes aramäiscb, dieses hebräisch, woMnoch theilweise vorhanden sein mochten, 
bliebeD ohne Bedeutung, weil sie als selbstständige Böcher auftraten, anstatt 
sich lebendig an die heilige Schrill anzuschlicssen und diese gleichscm fortza- 
' bilden. Der mfindliche Vortrag und die Berechtigung, ptets neue Deutungen 
einzutragen, bildeten das Wesen des Midrasch. Aus diesem Grunde blieben viele 
andere Volksbacher unbeachtet, aus denen Josephus allerlei Sagen geschöpft 
bat, und namentlich auch die uogenannte kleine Geneeuy auch das Bwk der Ju- 
hUäen genannt, welches die Urgeschichte ganz im Geiste des Midraech aus- 
bootet (vergL die sehr gründliche Untersocbung von Treuenfels im Or. 184i6, 
L.B.S. 7,28, 59, 65,81). Man hatdieses Buch als oo9vAm««idt bezeichnet (JeUinek, 
Beul harn. III, 1, EinL); wir möchten das hohe Alter bezweifeln, indem ein dei^ 
artiges hebräisches Buch, zur Zelt der grossen Schulen entstanden, nicht so aus 
dem Gedächtnisse versdiwunden wäre, dass keine Erinnerung daran auftaucht; 
«Mb die Erwähnung der drei HaaptsOnden ist gewiss naehhodrittmeoh; aber 
seiae Eotstefaoag im -zweiten oder drittea Jahrhundert ist höchst wahrschein- 
lich. — Dass das Buch bei den Rabbinen keinen Beifall gefunden hat, liegt 
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halten. 8]e bildeten vonugsweise VolicsMldier, die mit mauag»- 
setxtem Wohlgefallen gelesen irurden und in unzähligen Abadirilten 
sich verbreitet haben, ja seit Erfindung der Buchdmekerei TieUU- 
tig aufgelegt worden sind. Der Binfluss, den sie auf das Volk Übten, 
ist nnberedienbar. So wie der Midrasch schon in den Ilteslen 
Zeiten, nodi bevor er seibstständig auftrat, in die Ud>ertragungeii 
und Umschreibttflgen der heiligen Btteher eindrang und sehr oft 
die Wahl des Ausdrucks bestimmte, so madite er sidi auch im 
Gebete, in Gebriluchen und in Sitten geltend und beherredile seaiit 
das gaase jtldische Leben. Die Wiikung davon seigte ein sehr be* 
deutend venchiedeaes Ergebniss in der Entwickelung des Ghristen- 
Ihuros von dem des Judenthums. In jenem blieben alle dieWeike 
der Kirchenvltter und die Schttlstreiti(^eiten im Besits der gelehrt 
teren Geistlichkeit, ohne dass das Volk daran Theil nahm, welches 
vielmehr in staatlichen und weltlichen Geschäften gans andere 
Bildungsmittel erhielt nnd an den kirchlichen Gedanken seilen 



woU haniPtsäcMich in teinen Aeosserangen aber das Ksicnderwesen (bekannt- 
lich im driUen Jahrhunderte Gegenstand Tieler StieiUgkdten). Dia Aoaidit, 
dass es von Buämm bertafare, ISsst sich demnach durchaos akht begritaiden. 
Weit eher dSrile R Beer's Vennotiiang (das B. d. Jub. 1856), dais es von 
ginslich anürabbinitchem StaDdponkle aas (gleichviel, von sansritaaiscbeis 
oder sonst) geschrieben sei, sich rechtfertigen lassen. — Wenn spitcre lOdn- 
schim aus dem längst vergessenen Boche neue L tsesM I di e rasammensteUtCD, 
so beweist dies, dass man darin Manches aaslebead fand. -^ Nur diese Astaage 
oder Nachahnrangea haben daher fSr die spätere Bildmi^i s geschichte einigen 
Werth. Das alte Bach erhielt sidi nnr noch in grieckisehcr Uebertrsgang bei 
dea Christen. — 

Ein noch abentenerlicherer Aoswucbs ist das Buch JJan^eA, wddies sich 
auf dem Gebiete der Geheimlehre bewegt und die Geschichte Israels 
dem Hanoch in merkwCkrdigen Gesichten vorführt (deutsch von 
dem Aetiiiopischen). Indessen ist dasselbe demiassen mit chrisOlchsn Vor t d- 
hmgen durchtrlnfct, dsss es gar nteht als ein JSdisches Enengniss gelten kann, 
wenngleich die JSdisehe Geheimlehre den Stoff desselben bildet Wss im 
jfidischen Schriftthamron einem J^dtt^Buch vorkommt (wie denn einBoeh gkl- 
chts Namens mit dem HonMA^Buch in Yeibindong steht), bietet gtt kefaien HaH- 
panktdar, «nd zeigt nnr, dass such bei den Juden schon Mhieitig Sagen ton Noah 
rnid Sem in Umlaafs waten, wonus ehifsincbs SehrifMeUer geschöpft hsbsft. 

Jedenfüte sind alle diese KrBCheunmgea i^me Bedeataag für die jadisehe 
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Cefallen fand, zufirieden, den Anforderungen der obem Leitung zu 
genOgen, oder sich gegen dieselben auflehnend, wenn sie das Maass 
Überschritten. Die Juden dagegen fühlten in ttu'er Abgesdiieden- • 
heil sich auf ihre trostreichen Beiehrungsquellen hingedrängt und 
eifüllten ihren Geist mit deren Inhalt, dessen Säfte ihnen Kraft ga- 
ben, des Schicksals Widerwärtigkeiten mit Ergebung zu tragen und 
sich über die Leiden zu ertieben. Ihre ganze Bildung ward dufch 
diese Werke bestimmt Das Wohlgefallen am Midraseh liegt aber 
nicht bloss in der ungemeinen Abwediselung der Ideen und dem 
bunten Gewebe der Deutungen, sondern in dem sittlichen Ergebniss; 
denn der ganze Bereich des Sittengesetzes findet sieh im Midrasoh 
vertreten, imd kaum dürfte eine Lebenserfahrung oder ein Satz der 
Lebensweisheit aufgefunden werden, der nicht in den BUdraseh* 
Sammlungen ausgedrückt wäre. 



XXUL 

Rückblick nnd ScllInM. 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts war das Judenfbum 
und die Synagoge in Persien durch grausame Wilikürherrschafl und 
im byzantinischen Reiche durch die aufblühende Gewalt der Kirche 
uttd von dieser ausgehende kaiserliche Gesetze hart bedrängt Dem 
gämltehen Verfall war indessen bereits vorgebeugt durch das Thal- 
uiudwerk und seine ausgebreitete Umgebung, welche alle fisindliehe 
Angrife nicht erreidieh konnten, weil selbst eine äusserliche Ver- 
oiehiung der Schriften sie nicht dem Gedächtniss so vieler Tau* 
s^ide entreissen, also auch nicht deren Erneuerung zu verhindern 
Tenttoebten. Dieses grosse Werk hatte eine fost tausendjährige Ent- 
wiekelung durchlaufen, bis es den damaligen Umfkng und die eigen- 
thOmliche Gestalt erlangt hatte. In der Kindheit ward die U^btr^ 
lieferung von den Sophrim, anfangs in der Bedeutung Abschreiber 
und Erklärer des Gesetzes, dann Schriftgelehrte (Grammateis) über- 
haupt, gepflegt In der Jugendzeit, als der kleine Staat einige 
Selbstständigkeit gewann, war sie in den Händen der Zekenim (AN 
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ten, presbyteroi) , welche überall Recht sprachen; dann mit der 
Entstehung der Schulen und Synedrien heissen ihre Inhaber Hacha- 
mhn (Weise), welche als Volkslehrer Rabbanim genannt wurden. 
Nach der Zerstörung des Tempels war sie bei den Thanaim^ Wie- 
derholem und Fortführem der Ueberlieferung, neben .welchen der 
Name Rabbanim immer bestand, sofern alle JQnger der Schulen 
zugleich Lehrer waren. Nach Abschluss der Mischnah hatten sich 
im dritten christlichen Jahrhundert zwei gesonderte Massen gebil- 
det, wo die Ueberlieferung in Schulen erläutert und erweitert ward. 
Die Lehrer derselben beanspruchten nicht eine eigentliche Vermeh- 
rung der ursprünglichen Gesetze, sondern nur die genauere ErklS- 
rung und Anwendung des bereits geschlossenen Gesetzbuches der 
Mischnah und mehrerer Anhänge. Diese Lehrer nennt man ge- 
schichtlich Amoratm, vom frühern Amora, welches den Dolimetsdier 
desThana bezeichnete. Ihre Erläuterungen werden Gemara (Schluss 
der Verhandlungen) sowie ihre oft streitigen Erörterungen Thalmud 
genannt, der in zwei verschiedenen Gestalten, nach einem Zwischen- 
raum von etwa hundeii Jahren, zuerst nach palästinischer Lehr- 
weise, dann nach babylonischer einen gewissen Abschluss erhielt. 
Manche Ergänzungen wurden noch eingetragen von Gelehrten^ 
welche das Werk zu vervollständigen suchten und die man Sebti- 
raim nennt, d. h. Männer der Meinung, ohne entscheidendet Gewicht 0* 

Der Sitz des Judenthums war in der Zeit nach der Zerstörung, 
ungeachtet der weiten Verbreitung der Gemeinden, zuerst etwa 
160 Jahre in Palästina, dann etwa weitere 150 Jahre in Palästina 
und Babylon zugleich, dann etwas über 100 Jahre vorzugsweise in 
Babylonien, bis gemeinschaftliche Leiden ihm fast den irdischen 
Boden raubten und als Eigenthum nur den Thalmud Hessen. Fort- 
an war dies die einzige anerkannte Quelle des Judenthums, wo- 
nach alle rabbinischen Gemeinden ohne eigentliche leitende Behörde 
ihre Religionslehre und Synagoge ordneten. Keine Zeit war geeig- 
neter zur Beendigung jener Sammlung, um die bcdrohete Ein- 
heit zu retten. 

Denn auf die bereits eingetretenen Widerwärtigkeiten folgten 



*) Köre hadd., Anfang. 



im Laufe des sechsten Jafirbunderts Sehläg auf Sebtag Drangsale 
aller Art, welche zwar die Ausübung der Religion nicht stOrten, aber 
gewichtigen Tbätigkeiten und Lebensfiusserungen nicht Raum Hessen. 
Wir baben aus einem Zeitraum von fast 100 Jahren nur eine Reibe 
von Namen, derer, welche die Lehre fortpflanzten, aber weiter 
auch nichts. Kobad war ein bitterer Feind der Juden. Unter sei- 
ner Regierung wurden mehrere Rabbinen, auch ein Resch-Glutha, 
Mar Zutra, aufgeknüpft, dessen nachgeborener Sohn in Tiberia zum 
Schulhaupt ernannt ward ^). Die babylonischen Schulen mussten 
ihre AVirksamkeit einstellen und blieben ein hall>es Jahrhundert un- 
terbrochen. Erst unter Nuschiryan (Mitte des sechsten Jahrhunderts 
und weiter) atbmeten die persischen Juden, welche im Kriege gegen 
die Römer den Persem Vorschub leisteten und auch ihre palSstini- 
sehen Brüder aufstachelten, etwas freier, während Belisar die unter 
römischer Herrschaft stehenden Juden im Zaume hielt. Wir ver- 
muthen, dass ihr Verhalten in der. Kriegszeit die Verordnung 
Justinians gegen den Thalroud (552) hervorrief. Die Thatsacheu 
gehören nicht hierher. Auf jeden Fall brachte die Zähigkeit der Ju^ 
den im Ausharren unter den Bedrängnissen die persischen Schulen 



*) Das geschah im J. 522 nach Sed. Ol. Zut, Ende. Wir sind noch der 
Ansicht, dass man damals Tiberm wieder am erheben suchte, wenn auch unsere 
Yermutlinng, Gesch. d. Isr. V, Anh., S. 341, nicht Stich hält Die Stelle Sed. 
OL Zutta ist übrigens höchst dunkel. — Mit unbegreiflicher Leichtfertigkeit 
schreibt der Verf. des Artikels Jüd. Literatur im 27. B. derEncyklopädie, S.36d, 
uns etwas zu, das wir gar nicht gesagt haben. Es heisst da: „Nachdem während 
der röm. pers. Kriege die Schule zu Tiberia wieder aufgeblüht , das Amt des 
R.-GL, wie erwähnt, herabgesunken, sogar ein Versuch zur Restauration Jeru- 
aalems (610) gemacht worden war (bei uns V, 203^-4 ganz ausser Zusammen« 
hang mit jener Schule!) und die geistige und geisüiche Uebermacht wieder von 
Palauina zu wandern drahete (dazu unser W. V, 229 Und Anh. 341 citirt, wo 
kein Wort davon steht!), erhob sich Babylon von neuem u. s. w." Wer vermag 
dies zu entziffern? — Auch steht daselbst K. Gh. V, 233 statt VI, 283. -- Bei- 
läufig sei auch Cauefi Tadelsucht gedacht, welcher in demselben Bande, S.51, 
bemerkt: „Jost (V, 206) findet in diesem Faktum die Juden im römischen Reiche 
nun letzten Male erwähnt.** Statt dieses uns aufgebürdeten haaren Unsinnes 
steht a. a. 0.: „Wir finden die Juden in der rOmisehen Oeäehichte der nOehtten 
ZeU nur noch einmal erwähnt** — Und solche Anmerkungen werden durch die 
Encyklopädie der Nachwelt überliefert! 



wieder sa neuer BItttbe. Sura imd Puiii*Baditba wurden von neuem 
besucht und die Lebrer geneesen de» frühem Aneebene, ja vieisa- 
tiger UnterslUUung« Dedi trat eine geregelle Wirksamkeit erst 
nach Nuflchirvan» Tode ein (68dX &i^ Hanon von Asekia (?) Ober* 
baftpt der Schule von Pun^Badiüm ward, mit welchem diegeacbicht* 
liebe Bezeichnung der Beach*Melhibtb»-Wttrde mit dem Beiwort 
Quam (g. w. 8.) beginnt; eine Beteiebnüng, die^ wie uns scheint« 
zuerst in schrifUichen Anfragen angewendet ward, und zwar so* 
nKchst in jedem Orte« w^ Scbulhäiipter wkkten , als Nakmrdm, Ft- 
ruz-SeÄahur^ nachmato in Sura, welches diesen Titel flVr sieh allein 
beanspruchte n bis es ihn mit Pum^BadiiAa gleicbin&ssig erhielt 
Diesen SchuIcA stand die Wahl des RHch-CHuiha, oder das Be<^t 
zu« auf seine Anstellung bei der Regierung anzutragen, und diese 
zog von ihm, oder von den Gemeinden durch ihn« anaehnüehe S«un- 
men, •• dasa auch die spätere mesleroieche Regierung das Vnr- 
hältniss nicht änderte. Alle frtthere Einriehtange« wurden glmh- 
sam von selbst wieder hergesteHt Die Schulhäupter empfinian 
von allen Seiten Geschenke, um davon die Jünger zu nnterhahan; 
und sie selbst zogen bedeutende Einkünfte fUr Erledigung eingehen- 
der Gewissens- oder Rechtsfragen. Die Gemeinden wurden nciit 
Lehrern und Richtern von den Schulen aus durch Bestallung von 
Seiten der Reseh-G4ulha beaatzL Man war wieder im allen Geleine. 
Dia Religionsangelegenheiten efireueten ^ch einen rahdgisn 
Ganges; nrtebt eine nemrenswerthe Schrift zeugt ton tdiendiger 

ThätigkeitO. 

Unterdessen erlitt die asiatische Welt eine gänsliche Umge- 
staltung durch die ttberrascbend schnelle Ausbreitung den Islams» 
wekbia uam^lettNir auch auf die Geistesbildung der Joden nnd de- 
ren ReHgiensterMrktfissre einen ent^cMedenefa Efnflfoss ttbte. 



<> Goaforte in Köre hadd. gpridiC von eincf 8ehfUV tna Jener tfW. »mto 
nof^f einer Sannalttng tob Geseteen aber Geto ft tefte. 
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FÜNFTES BUCH. 



GescMcbte des Jadentboms von der Eotstebang des Islams 
an bis znm Tode Maimoin's (620 bis 1204l>). 



EBSLErrUNG. 



IsUa iid JiieithiB. 

Die neue und glänzende Erscheinung des arabischen Propheten, 
dessen Wort zum flammenden Schwert wurde, der kUhn und siegreich 
vordrang, grosse Reiche zertrümmerte, und die klüftigsten Geister in 
seinen Dienst rief, um neue Throne zu gründen und neue Tempel 
zu erbauen, nahm die Aufmerksamkeit mit so entschiedener Gewalt 
in Anspruch, dass ihr Ursprung bald aus dem Gedächtnisse schwand. 
In weniger als einem Menschenaiter hatte sich die Macht desKoran's 
entwickelt, und von dem sandigen und menschenarmen Arabien aus 
über ungeheuere Länderstrecken verbreitet und deren Völker ge- 
wonnen oder unterworfen. Die Thatsache war entschieden, ehe die 
erschlafften Griechen und Perser zur Besinnung kamen. Kirchen 
und Feuertempel stürzten vor dem alleinigen Gott und seinem Ge- 
sandten nieder, die Ereignisse folgten einander mit überraschender 
Eile, die Araber selbst waren von den grossartigen Fortschritten 
ihrer ungeahneten Kraft trunken, — alles was dem Auftreten des 
Propheten vorangegangen war, erlosch aus der Geschichte und 
^ch der vorweltlichen Finstemiss; was noch in dem Andenken aus 
frühem Ueberlieferungen auftauchte, ward nur im Lichte der neuen 
Erkenntniss angeschaut, und erhielt so eine eigenthUmliche sagen- 
hafte Färbung. Der Islam betrachtet die lange Urgeschichte bis zum 
Auftreten seines Propheten als die Zeit der Unwissenheit, in welcher 
alles, was geschah, nur die Vorbereitung war zu seiner Erschei- 
nang; daher alle seine Erzählungen von fHihern Begebenheiten nur 

/Ott, Gescbicbte d. ludemh. u* lelner Sekten. U. 1& , 
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nftchtlicheuTriluinen glieben. Die Geschichtsforschung eiteiint aber 
nach besonnener Beobachtung die Doppelwurzel des Islams im Ju- 
den- und im Christenthum. Beide nährten mit ihrer Milch den Säug- 
ling, welcher bald männlich herangereift sie verleugnete und mit 
aller Macht anfeindete. Das Judeuthum, äusserlich schwach und 
leicht überwunden, bot nur zu kurzen Kämpfen Gelegenheit, 
und ergab sich in sein Schicksal; grössere Lorbeeren wurden im 
Streite gegen die mächti^ep Ct^rist^p^ und bald auch gegen die 
Magier erworben. 

Wenn aber die Juden auch in den Ereignissen selbst keine 
bedeutsame Rolle spielen, so sind sie doch ein wesentlich mitwir- 
kendes Element zur Entwickelung des Islams, dessen innere Säfte 
zunächst aus dem Judenthume quollen. Um so mehr haben wir 
deren Geschichte^ ßp weit sie efmittelt wertj^p kann, zu belei)ebten. 
Die Juden waren Top j[eh^r, lyio au^ dler hejl. §c))rift. ttl^er^U U^c^or- 
geht, mit Arabien in Verkehr; es l^jclßt t^^iue^ %y(reifel, 4>&s 
Juden sich auch in Arabien frUh^eiti^j ni^^erUessen ^) , W{|l^rsch^- 
lieh jedoch anf9n{[s nur in den ii^rdUph^i) Ge^f^n^^ni später auch 
in den Küstenstädten des arabischeq Meerbusen^. £p{[erQ ^e^eltllln• 
gen zu den näheren Ai^^^^n^ fioi^^a siQ^ ^choa zui* Z^^ des Pom- 
pejus ^) und desRerodes; auch kei^i^t die MisQbn^b Juden uiid sogar 
Stammbäupter in Arabien 3), nt\i Uberb(^upt afal^isehe Verhältnisse *). 

Dergleichen Niederlassungen geachabec^ nur j^llmählich, und 
was von massenhaften Einw^nderupgei^ berichtet wirdn gehört in den 
Bereich unerwiesener Vermuthuf^^n, um sa mehr, als 4i^ Babbi* 
nen, deren mehrere ^aph Arabien ^- wir ^i^sen freiUch nicht wie 
weit — reisten^ gar nichts Bemerkenswertbes Vber 4ie 4ortigen G^ 
roeinden berichten. Ebe^ so bedeckt ein updurdtLäringU^^s Dmi- 
kel ihre Reli^ions-Ansictiten und Bräuche. Man Qpri(;ht auch sogar 
von jüdischeu Königen in Jemen, deren letzter vQppt christlichen 
Negus von Abyssinien besiegt worden sei und sich inji Meer g^ 
stürzt habe. D^s sind Sagen, zumTheil ausgeschipUckt durch blutige 
Verfol^ngep. oder harte Be^rttct^ungen, welche sich der jtt4iscbe 

Ih Sacy in Mon. de TAc des tn^cr. XLVUI. 

a) Eckbel PocM:. ^mv^f V. 97B, «od Josej^u^ ^^ Sch^bb. 6&i|. 

') Ghelim 24, 1; 26, 4i 29, 1. Vergl. Abod. S. IIa; Jer. Si^ewülh Hb. 
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Hivracber gegen Cbristea erlaubt babe. Wir sind nicbt im Stande, 
diese ThatatcbeD aufruhellen. Wir entDehmeii nur aus alien Be- 
Hebten die eine minder zweifelbafte Naebricbt, dass Jrnnm scbon 
trtthzeitig« und zwar in den ersten chnatlicben Jabrbunderten, einen 
m^ abgerundeten Staat bildete, der unter einem Oberbaupte stände 
w«bl eine Art Bundesstaat, der yiele Stämme zu gemeinsamem 
SdHitie, wie zu grossartigen Anlagen und Bauten vereinigte; schwer- 
lieb ein Königreich mit Verfassung und Gesetz. Arabien war ein 
freies Land 9 in dessen überaus grosser Ausdehnung Raum war fUr 
imendUcb viele Stämme, die einander nicht hinderten, auch, so viel 
wir wissen, sich gegenseitig anerkannten und nur wenn eine Be- 
leidigung tor Rache aufforderte einander bekriegten. Selbst in 
den nach und imeh ,des aufbltibenden Handels wegen enstandenen 
Städten wohnten die Glieder der verschiedensten Stämme friedlich 
beisammen. Viele Stämme schlössen Bündnisse unter einander 
ftur gemeinsamen Wehr. Sie verschwägerten sich auch, ohne dass 
die Männer ihren Stamm^Namen veränderten. Die jüdischen Nie» 
deriasaungen badeten sidi, wie wir aus dem Verfolg sehen, deb. 
nnbiaeben Lebensweise an, von ihren angestammten BHluchen so 
vid behaltend, dass sie hinlänglich gesondert blieben. Kriegerischer 
Sinn beseelte sie niebt, aberbewaffiiet waren sie, wie alle arabischen 
StäjBttne, gegen etwaige UeberfäUe und zur Vertbeidigung ihrer 
BuAdesgenossen. Die zerstreuten Judeostämme umscbloss ein 
Mtürlieher Bund« Es ist*daher sehr denkbar, dass ein Staatenbund 
arabiseher Sttmme, die nach vorgefollenen Stammfehden einander 
■tt Kifersttoht misstraueten, bei obwaltender Gefahr, insbesondere 
als das Ghristenthum von Aeibiopien her Fortschritte machte, sich 
einem jüdischen Oberhaupte in die Arme warf ^), welcher nicht nur 
fu^^urteüsdi regierte, sond^n auch weit und breit Bundesgenossen 

^ Die arab. Geschichtssdireiber rücken das regierende Judenthum {n das 
nreite Jahrhandert mt Chr. hinaiif , und nennen einen Abu Garb Asstad als 
den «vim König aus jadisehea Stamme, und den asweiunddreisaigsteB in Jemen, 
welchem bis za Dhu Navoi , der zu Anfang des sechsten Jahrhunderts umkam, 
noch H^ folgten. Das allein beweist die Ungenanigkeit der Berichte. Was von 
Aittadunackung der Kaaka dorcb jadische Könige erzihlt wird, ist unserer An- 
sidit nach le«re Fabel, denn die Kaaha erhielt erst spat einige Bedeutung und 
stand nie unter Juden« 
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besass. Dass der Herrscher aber alle EiDgeborenen oder ünttr- 
tbanen zum Judenthum bekehrt habe, ist nicht ansunebmen. Fest 
steht nur die Thatsache, dass jüdische StSoiine, and zum Theil sehr 
zahlreich, zur Zeit des arabischen Propheten im nördlichen Ar«- 
bien vorhanden waren, und dass sie bereits seit Jahrhunderten 
hier Landesstrecken und wohlvertheidigte Burgen besassen, sowie 
dass sie in freundlichen Beziehungen mit Arabern lebten, mit wel- 
chen sie nicht bloss Handel trieben, sondern auch in Diehignpidm 
wetteiferten, wa9 auf eine gänzliche Aneignung der Sprache und 
des Geistes hindeutet. In ^en Städten finden wir die Juden zur 
Zeit des Propheten nicht angesiedelt, mindestens wird keine Syna^ 
goge erwähnt, trotz mannigfacher Veranlassungen. Wir glauben 
daher, dass sie nur zeitweilig zur Betreibung des Handels oder ge- 
wisser Gewerbe (Goldschmiede kommen vor) in Städten sich aufhiei* 
ten, ihre AndachtsQbungen aber in ihren Festungen hatten. Ohnehin 
wird nur von Juden in Jatrih (Medina) berichtet, aber keinesweges 
von ganzen Stämmen, die dort gewohnt hätten 0, sondern nur von An- 
siedelungen aus vier verschiedenen Judenstämmen, deren Sitze in 
der Gegend von Medina waren, und von einer Berechtigung in Me- 
dina zu wohnen, welche auch andere arabische Sttmine besassen, 
aber von einem jüdischen Oberhaupte hatten erkaufen müssen. Die 
Jüdischen hiessen Nadir, HadU, Koraidha und Kainokaa, deren 
jeder seine besondere Burg, zum Theil mehrere Tagereisen entfernt, 
besass, die andern Chazradg und Aws, §us der Gegend von Saba. 
Diese geriethen bald nach ihrer Einwanderung in der Jugendzeit 
Muhammeds mit einigen jüdischen Stämmen in Streitigkeiten und 
es gab blutige Auftritte, welche späterhin zur Folge hatten, dass 
beide arabische Stämme sich dem Propheten leiditer anschlössen 
und vielleicht ihn zu Feindseligkeiten gegen die Juden, die ihn ohne- 
hin durch Spottgedichte reizten, noch stärker hetzten. Die klein- 
lichen Fehden, welche die Juden auch in anderen Gegenden mit 
arabischen Stämmen ausfochten, sind zu unbedeutend, um gesehicht- 



1) Wie Or. 1840, S. 198, meint Mekka war bis zum Aufbaue der Moschee 
um die Kaaba noch unbedeutender als Medina , und die herrschenden KormaA 
selbst wohnten rund umher auf dem Lande. Juden konnten, wenn flberhaupt, 
nur wenige dort sein. 
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liehen Wertfa zu haben <), aber sie nMhrten eine feindliche Stimmung« 
die es dem Propheten leicht machte, die jQdiechen Stämme zu ttber- 
winden und gewiasennassen zu vernichten, denn was man später 
noch in Chaibar Yon Juden fand und findet, ist schwerlich Ueber- 
bleilisel aus jener Zeit 

Das tiefe Stillschweigen der syrischen Rabbinen ttber die 
Fortschritte des Islams und ttber das Unheil, das er ihren arabischen 
Genossen bereitete, berechtigt zu der Vermuthung, dass ungeachtet 
der Unterstützung, welche benachbarte arabische Juden ihren ent- 
fernteren Stammgenossen- gewährten, eine engere Beziehung zu den- 
selben nidit mehr bestand, und dass man auf Seiten der Rabbinen 
im Allgemeinen die arabischen Juden als Nicht-Juden betrachtete, 
oder als keiner Beachtung werth ansah. Jn der That erscheinen 
sie auch in den arabischen Berichten nur als Anhänger derThaurah, 
des mosaischen Gesetzes, ohne irgend eine Andeutung von rabbi- 
ntschen Gebräuchen. Auch die Gelehrsamkeit, welche Einigen nach- 
gerühmt wird, besteht nur in einer sehr beschränkten Kunde vom 
Gesetz und in verschiedenen, ohne Zweifel bloss mündlich fortge- 
pflanzten Sagen über das Leben der Erzväter und diethaten Moses. 
Von einer Kenntniss der Propheten keine Spur; von der israeliti- 
schen Geschichte nur wenige dunkele Erinnerungen. 

Inzwischen unterliegt es keinem Zweifel, dass die arabischen 
Juden ihre TAara besessen und aus der Schrift ihre Lehre zogen >). 
Sie aber desshalb etwa, weil von rabbinischen Gesetzen sich nichts 
finde, für Earaiten^ zu halten, ist kein Grund. Vielmehr schei- 
nen sie die andern Bücher der heiligen Schrift, wenn sie Abschriften 
davon hatten, dem Gesetz untergeordnet zu haben. Ihre Religion 
bestand offenbar nur in Uebungen und Gebräuchen. Sie feierten 
den Sahbaih und vermuthlich auch die Feste; miFa$Uaff, wohl der 



<) Ihii findet die EnShlungen bei V. Hammer und bei Weil „im Leben 
Mnhsmmed'B." 

*) Im Sonn wird die Thora erwähnt nnd die Juden heissen Sur. m Ahl- 
aOüüUiab, das Volk der Schrift. 

*) Hammer wfll sogar den Namen Koraitha so eridSren. Die Wortform 
qvichl dagegen, auch wäre es dann nur tin Stamm. Die Sßtaim sind Jeden- 
falls janger, als der Koran. S. w. n. 
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Yersöhnungstag, wird aosdrttcklich erwXhnt. Sie hatten aber daneiieii 
höhere Bildung als die gemeinlen Araber, denn sie waren deaSdirai- 
bens kundig. Sie müssen eine eigenthümliche AnadniGkaweise 
gehabt haben, daMuhammed, welcher mit Juden Öfters Briefe wec^ 
sehe, einem seiner Schreiber auftrug, sich des jttdiseben Styls m 
bemeistem, um mit ihnen nach ihrer Art rertaandeln zu können. 
Ob sie hebräisch oder aramftisch oder, was wahrscheinlicher ist, 
arabisch schrieben, Itlsst sich nicht bestimmen. Viele Juden aber 
pflegten sogar die arabische Dichtkunst, und zwar ganz und gar im 
arabischen Geist, wie man aus dem Liede Samuel b. Adqa's (des treuen 
Bewahrers der Waffen, welche Amrul Keis ihm anrertraut hatte) 
weiss*). Unter ihnen glXnzt zur 2^it des Propheten namentlich 
Lebidf welcher diesen fUnfieig Jahre Überlebte und ein Alter von 
144 — 145 erreichte, aber in Folge der zweiten Sure, die er Uta* 
das grösste Meisterstück dichterischer Begeisterung erkürte, be» 
reits im Greisenalter stehend der Dichtkunst entsagte und zum 
Islam tibertrat ^). Auch eine Dichterin, Asma, ward uasteiiiilidi, 
und zwar durch ihren Tod. Sie hatte nämlich, die Geneigtheit 
ihres Stammes, Beni ChaienU, sieh dem Propheten anzuschliessea, 
wahrnehmend, bittere Satyren gegen diesen geschrieben und ver* 
breitet Muhammed ward dartiber so entrüstet, dass er Susserte, 
es wttre verdienstlich, sie zu tOdten. Ein Blinder, der ihm anhing, 
vollzog diese That. Muhammed erftihr es am andern Morgen von 
dem Mörder selbst, der ihn fragte, ob er wohl deswegen nicht ins 
Paradies käme, und zur Antwort erhielt: „Es stossen sich nicht zwei 
Ziegen darum !^ Der lebhafte, darüber empörte Omar hingegeD 
schmähete den Bünden y worauf der Prophet sprach: „Nenne ihn 
nicht blind, sondern heilseAend. Daraus ergiebtsich, wiesehr er die 
Verse der Asma geflirchtet hatte. Wirklich ging jetzt der ganse 
Stamm zum Propheten über. Noch gefährlicher erschien ihm der 
jüdische Dichter Raab b. Eschraf , welcher in Reden und Schriften 
gegen den Propheten auftrat, auch die bei Bedr gefallenen KormseA 
in Trauerliedem besang. Auch er fiel durch Meuchelmord. Man 
schreibt dem Propheten ausserdem Ermordung begüterter Juden zu. 



») Vcrgl. Or. 1846, L. Bl 690 ff. ») Nawtfl ». v. 
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deheti Vei'bl'ec^hen Hut* ihr R^föhthum gewesen sei. Wi^ bezWeifUlti 
dU^en B^^eggrund b^i Einern Manne, welcher äin Muster dar Cnt- 
bältBaitokeit Utfd Einfachheit darbot, und ^dlfchem die Fehden Beute 
gehüg für Stine Kanij)fgetlossen verschafften^). Der arabische 
Pfbpböt War kein Abenteaer^r, dem es tknt eitaä flachti^e, abei* 
glXhzehde Wirkung zu thun war, noch ein vei*^chuiitzter BetrUger, 
w^teber die Unwissenheit für eigensüchtige ZWecke benutzte , nödb 
ein betbbKer Schwärmet*, der von einem festen IrrWahne ergriffen 
sith fbHbewegte und einei* Unzahl von Zeitgenossen und Nach- 
kommen l^einen Schwindel mitthellte: alle solche Grundlagen warfen 
kein Boden gewesen, auf welchem der Islam mit so bewunderungs- 
würdigem Erfolge aufblühen, selnäKr&ite in so kurzer 26it entfalten 
und ^u solcher Grösse ei*starken konnte, um rohe Krieger einerseits 
und stnibrUtende Gelehrte andeferseits z\\ beseelen. Muhammfed 
war kein Bluthund und kein gemeiner Verbrecher; Wenn ei' blutige 
Befehle erliess und grausame Thaten sein Leben beflecken, so ge- 
hören diese mehr seinerzeit und der in ihm lodernden Leidenschaft, 
als seinem Willen an. Derselbe Mann, der kaltblütig Menschen 
hinopfiferte, war die Güte und Liebe selbst, wenn er wohlthun konnte, 
und scheuete sich, eine Katze, welche auf seinem Mantel schlief, 
'aufstehend zu wecken. Solche Gharaktere haben ihren eigenep 
Massstab. In Muhammed tobte eine Gluth, eben so seine Sinnliöh- 
keit entzündend, wie seine geistigen Triebe. Bis in die Zeit der 
Manneskraft war dies Seelenfeuer verschlossen und zeigte sich nur 
in unbestimmtem Brüten. Endlich kam es zum Durchbruch. Ein 
begelMemder Gedanke trat in erkennbarer Form hervor, ihm selbst 
unbegreiflich Schnell in seiner, ganzen Bedeutung entwickelt; er 
ward ein von oben herab erleuchteter Prophet. Alle seine Reden 
und thaten galten jetit dem einzigen, alle Welt überraschenden 
Gedanken: Es ist nur ein Gott, und Muhammed ist sein Gesandter. 
Hinfort widmete er sein Leben der Feststellung dieser Erkenntniss 
und aller ihrer ifölgerungen, und schritt mit starker Gewalt Über 



1) Dm beben M/s isl Tan WeU bei weileoi scharfer aafgefassi} als von 
J. V. Hammer, aber die eigeDÜiche Auamaloog des Charakters ist aach dort 
nicht oatnrgetreu. Sein Werk ist sonst sehr verdienstlich und der animericsame 
Leser gleicht die Widerspräche bald aus. 
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alle Hindernisse hinweg, nicht achtend, oh dahei Mensehrnileben 
zertreten und manches unvermeidliche Unheil Über alle seine Geg- 
ner und sogar über seine Freunde sich ergoss. Er war weder sitt- 
lich gebildet, noch wissenschaftlich unterrichtet, noch weltklog, 
das bezeugen die unendlichen Launen in seinem FamilienlebeB, die 
Fehler und Missgriffe in seinen Aeussemngen und wechselnden 
Gesetzen und die unüberlegten Schritte zur Bekehrung fremder 
Machthaber; überall leitete ihn die unwiderstehliche Gewalt eines 
glühenden Naturtriebes. Aber er fühlte in sich den Höhepunkt 
einer Erkenntniss, welche, sein VoUc durchdringend, es zur Bewun- 
derung der Welt emportreiben müsste. 

Den Juden ward seine Erscheinung verderblich. Sie veiioren 
zum Theil ihre Wohnsitze und ihr Eigenthum gänzlich und mussten 
nach Syrien auswandern, zum Theil büssten sie ihre Freiheit ein 
und wurden einer Kopfsteuer unterworfen. 

Gerade der Umstand, dass das Judenthum dem Islam seinen 
wesentlichsten Nahrungsstoff zugeführt hatte, machte den Propheten 
zum bittem Feinde der Juden. Das Christenthum enthielt nur Leh- 
ren der Sittlichkeit, die jeder verständige Araber anerkennen musste, 
aber es fehlte ihm das Sinnlich -Anregende, dessen der lebhafte 
Araber bedarf, um begeistert zu werden; nur stiess ihn die Mensch- 
werdung Gottes und der Begriff der Dreieinigkeit vollständig ab. 
Das Judenthum hatte eine mit Wundem erfüllte Geschichte; die 
Juden selbst waren ein Zeugniss des uralten Segens und Fluches; 
sie waren zugleich die Urenkel Abrahams, den die Araber auch als 
Ahn verehren. Es war also leicht zu der Ueberzeugung zu ge- 
langen, dass eine Wiederherstellung der alten Religion Abrahams 
die grosse Nachkommenschaft desselben vereinigen und zu einer 
gewaltigen Nation erheben könne, gerade jetzt, da sich im Christen- 
und Judenthum keine Gesammtkraft wahrnehmen liess. Der Glaube 
an die Einheit Gottes wurzelte ohnehin in Arabien und hatte ein 
äusserliches Heiligthum seit alter Zeit, es war dies ein unschein- 
barer Bau bei Mekka (erst sehr spät umgaben ihn die Strassen der 
Stadt), aus vier Mauern bestehend, mit einem Steine inwendig, der 
die Einheit versinnlichte; aber dies hochverehrte Heiligthum war 
mit der Zeit ein Sammelplatz unendlich vieler Götzenbilder gewor- 
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den, welehe die arabischen Heiden dorthin verpflanzten, um durch 
ihre Wall&hrten zum Gott Abrahams sich 'nicht der Treulosigkeit 
gegen ihre heimathlichen Götzen schuldig zu machen. Die rieh« 
tiger denkenden Araber beseufzten diese Verderbniss und sehnten 
»eh nach einem Propheten , ivelcher ihr ein Ziel setzte. Zur Ab« 
hülfe fühlte sich indessen keiner berufen , so lange der Eigennutz 
Ton der Anwesenheit der Götter Vortheil zog, deren Vernichtung 
Mekka's Wohlstand bedrohete. Daher die Nachrichten von der all- 
gemeinen Erwartung eines Propheten, daher die Begeisterung eines 
wohlunterrichteten Waraka^^ und mehrerer Verwandten des Pro- 
pheten , als er wie vom Himmel gesendet plötzlich die ihm gewor- 
dene Offenbarung aussprach. Sie war nichts weiter als der Keim^ 
der schon Jahrhunderte in Arabien geschlummert hatte und der 
endlich, unter dem Schatten desJudenthums und des Ghristenthums, 
hervorbrach, um beide bald zu überwuchern. Der Prophet fühlt 
sehr wohl, das dasErstere die Entfaltung des Islams mehr förderte, 
als das Christenthum, die Nahrungsquellen desselben sind auch die 
seinen, aber er weist jeden Einfluss des Judenthums zurück, das 
er als eine Entartung des ursprünglichen Gottesbewusstseins be- 
trachtet Aus den Quellen der jüdischen Schrift und noch mehr 
der Sage schöpft er die Mittel, das Judenthum^ erst für sich zu 
gewinnen, dann zu bekämpfen. Natüriich merkten die Juden sehr 
bald, dass der lelam für sie nichts Neues und Beachtenswerthes 
enthalte, und mochten auch wohl dessen Wirkung auf die Araber 
sehr bezweifeln. Nur wenige Juden schlössen sich ihm an, die 
Uebrigen mussten, je weiter der Islam um sich griff, desto schroffer 
ihm gegenüberstehen. Die Feindschaft ward ein Kampf auf Tod 
und Leben. Die Juden erlagen der Uebermacht, aber sie fanden 
darin nichts weiter, als die Fortsetzung ihres bisherigen Schicksals. 
Urnen war der Messias nicht gekommen. Sie duldeten wie bisher. 
Sie mussten es kurz nach dem Auftreten des Propheten erleben, 
dass ^uchJerusalem in die Gewalt des Islams kam, der an der Stätte 
des ehemaligen Tempels seine Moschee errichtete und den Juden 

*) Nawavi 8. v. 

*) Vieles hat Qeiper in seiner Preisschiift nachgevnesen, aber die Sache ist 
^rt nicht erschöpft; auch wird nur das Aeusseriiche bdiandelt 
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verbot, die heilige StAdt t\x betraten. Ornat- hat däftä diä AUeift- 
h^mehafl d^s hlaMs mit Met Stt^ngfe darcbg^MhM üttd ttit Jahr- 
hülidene festgeseUt. — Der Lehrbegfiff de^ lüämn ^tltid S^it j^ttt 
Mi dem Judehthütne fern. Üiea^s tog ^ich äUf stih eigöites Ge- 
blüt zurück, Während der telam erob^rfid voA Lahd zu UAd vofftchritt 

Daft Vörhaltni^s des Jud^uthums zum Ulam mirde dur^h Omar 
enttidhl^den , wetio aü<;h dessen G^^etz nicht Immer befolgt Wurd^ 
und hat demnach keine Geaöhicbte. Jenea blieb diesem Udt6r- 
Wörlbn und zinapflichtig, nur hie und da in dem i^itih immer WMtdr 
zerklflftend6n Ithallfat mit gr8ss6rer oder geringerer WillkOr be- 
hatiddH. Waa wir Geschichte tiriter d^llerr^^^hall döa I&lamft nen- 
nen, ist nur di6 innere EntWickelung dea ludemhuma in den 
Jahrhunderten des Khallflita, nicht Von diesem beeinflüsst, auster 
insöKreit die Weltstellung immer weiter fortrtt6kte, und der ganze 
Tön den Arabern herbeigeführte Bildungsgang und die aus ihren 
Unternehmungen entsprungenen grossen Kämpfe kuth die stillem 
Gemeinden berührten und umwandelten. Wir werden indess sehen, 
dass dieser Einfluss Wirklich von grosser Bedeutung war und das 
Judenthum sichtliche Umwandlungen erfuhr. Denn zunächst ent- 
ftltet es in den niöht- moslemischen Ländern Europa's, welche 
noch Jahrhunderte hindurch mit der Bildung neuer Reiche beschlf- 
tigt waren und in denen die christliche Kirche ihre Macht auszu- 
dehnen strebte, nur sehr schwache Lebenszeichen, während es 
unmittelbar unter dem Islam immer mehr zu kräftigem Bewusstsein 
emporblttht; dann' aber sucht es auch dort sich selbstständig zu 
erheben und aus seinen eigenen Hülfsquellen schöpfend zu erstar» 
ken, während das Judenthum im Islam der Bildungsmittel seiner 
Unterdrücker sich bemächtigt, um der fortschreitenden Welt ge- 
mäss einen geistigen Höhepunkt zu erreichen und den Feinden 
selbst Achtung einzuflOssen. Gegenüber diesen auseinandergehen- 
den Bestrebungen zeigt sich eine von beiden Seiten abweichende 
Religions-Bichtung, welche, einen theü der eigenen Grundlagen 
zerstörend, den ursprünglichen Boden desJudenthums fest behaup- 
tet und auf demselben die arabische Bildung anzubahnen versucht 

Diese drei Elemente laufen zwar neben einander, aber sie grei- 
fen mehr und minder in einander, und der geschiditliche Fortgang 
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kettet sich nicht sowohl an eine Folge von Persönlichkeiten und 
Zeitläuften, als vielmehr geistiger , von diesen minder abhängiger 
Zustande und Wirksamkeiten , deren Ursprung sich oft dem Auge 
des Beobachters entzieht Dies macht es uns zur Pflicht, einen an- 
dern Leitfaden zu suchen , bis wir wieder in das Gebiet der offen- 
kundigen Geschichte einlenken können. Wir richten daher unsem 
Biiek raerst auf die Thitigkeiten des Judenthums in der Zeit der 
Entstehung des Islams und den ersten Jahrhnndertea desselben; be- 
gleiten dieselben unter der Herrschaft des Islams bis zum Untere 
gange der morgenländischen Schulen, beschreiben* dann die in- 
zwischen eingetretene Spaltung durch die dem Judenthume nach 
einer Seite gänzlich entsagenden Richtung der Karaim , und kom- 
men dann auf die immer mehr sieh wieder annähernden Lebens- 
Sttsserungen zurOck, welche das Judenthum von neuem in die Welt- 
geacfaiebte einfiUuren. Diese bildet drei Abschnitte, nicht sowohl in 
der ZeitfolgOi als vielmehr nach f escbichtlichen Momenten attlii;efasst. 
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ERSTER ABSCHNITT. . , 

ALLGEMEINE THÄTIGKEIT DES JUDENTHUHS IN BABYLONIEN BIS 
ZUM UNTERGANGE DER GROSSEN SCHULEN (620—1040). 



l 
lilicfea, kfßUy MuMn. 

Durch die verschiedenen Verfolgungen in Babylonien von Sei» 
ten der letzten persischen, und in Palästina von Seiten der letzten 
romischen Herrscher, und zugleich durch die Kriegesereignisse bis 
zum Erscheinen des arabischen Propheten und noch mehr nadi dem 
Beginn der moslemischen Eroberungszüge, waren die Schulen 
aberall fast gänzlich gestört, und wenn auch im Einzelnen noch 
thätig, doch in ihrer grossem Wirksamkeit gelähmt. Die Geschichte 
ruht in einem undurchdringlichen Dunkel. ' In der Erinnerung lebt 
zwar eine Reihe von Namen gelehrter Männer aus Babylonien, welche 
noch den Schatten früherer Gesammtleitung blicken lassen, aber 
nichts von ihren Leistungen bis zur Wiederherstellung einer ge- 
wissen herkömmlichen Ordnung mit dem Beginn der Rhalifenherr- 
schaft; von den Palästinern weiss die Geschichte kaum einige Na- 
men anzuführen, die letzten Beziehungen zwischen Babylonien und 
Palästina im sechsten Jahrhundert an Fabeln anknüpfend, deren 
Enträthselung vergebens ihren Oedip erwartet^). Wir erfahren 
nur, dass im Jahre 520 in Tiberia noch eine Schule war, die nach- 
mals noch mehrere Leiter hatte. 

Bei der Treue, womit dieUeberlieferung, wenn auch nur münd- 
lich fortgesetzt, die Thaten der Väter den Enkeln stets namenäicA 
mittheilt, ist diese Stille in einem Zeitraum von einem Jahrhundert 

<) Yergl. Kore hadd., Anf., und Seder Olani Zota, Ende. Was Zunz, G. V. 
186 — 8, darflber bemeikt, ist nur Beschreibuog der Beschaffenheit des Boches, 
woraus höchstens einzehie Angaben sich auf Thatsachen stütsen. 
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and dardber, betreffend Babylonient und einem noch längern betreu 
fettd Pallstinaf insbesondere dt sehen mit dem aditen Jahrhundert ein 
lebhaftes Sehriftthum beginnt, nnr dadurdi erklXflich, dass alle Thli- 
tigkeit der Gelehrten sieh auf die Yorbandenen Lehrmittel besehrlnkte, 
diese das EreAte sammelten, abschrieben, ordneten, yermehrten, 
ohne ein Verdienst anzusprechen und ihre Leistungen mit ihrem 
Namen zu bezeichnen. ^ 

Dass sie aber nicht feierten, ersehen irir aus den Sdiriften und 
den Ergebnissen grossartiger Vorarbeiten, welche jener Zeit ihre 
Entstehung verdanken, wenn auch spätere HXnde sie weiter verroll- 
stindtgt haben mögen. Wir erkennen in denselben drei Richtungen. 
Das Bestreben, die Oeseizeskunde^ im Thalmud, wie er mit den 
lltem Ergänzungen und manchen Zusätzen bereits bekannt war, 
immer noch Ittckenhaft, durch Sammlungen zu bereichem, erzeugte 
eine Anzahl in ähnlicher Form wie die Mischnah oder Thosiphta 
«ngel^ter Traktate, welche meist nachmals den Thalmudausgaben 
einverleibt wurden, aber zum Theil nicht mehr voriianden sind. Sie 
enthalten, ausser sehr bedeutenden Erweiterungen der Sprüche der 
Väter, nach einem berühmten Thana, mit dem Namen Nathan be- 
seiehnet^), wie es scheint aus Vorträgen über jene zusammen ge- 
stdit, noch sechs mehr und minder umfängliche Stücke: Regein 
Ober Schreibung der Gesetzrollen *) und einige Synagogengebrttuehe, 
auch über manche Lese- und Schreibearten verschiedener Text- 
Btellenj Regeln über Leichenbestattung und dabei zu beachtende Ge* 
brauche*); auch über Verhalten in der Trauer; über ehelichen 
Umgang und Keuschheit überhaupt*); Regeln über gesellige Pflichten 
bei versdiiedenen Gelegenheiten , Rücksicht auf Verwandtsdiafts- 
grade und andere Punkte in geschlechtlicher Beziehung, Geradheit 
und Ehrlichkeit, Anstand und gute Sitte ^); besondere Vorschriften 
• Ittr Gelehrte zu besserm Verhalten 0; eine Abhandlung über Fried« 



|.-u 'm mait* 

*) e*nfiw '00* Der Anfang des Abschnittes 2 scheint da(ttr zu sprechen, 
dssB es in Babylonien verfasst sei. Vergl. 13, 10, wo von Unterschieden der 
Oilr und Westgemeinden die Rede ist 

*) rmom oder >nan hzn (Semachoib zu lesen, nicht Simeboth). 

*) .iVs» — •) ynit im. •) HDT? fw T»% 
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lirtiik^tO AU« di«M «immtliobaA Atugstai da» Thtbwid 
klfingtea Sttteke mi in roineni Auidrock verüMst ttmi MthiU^a 
k«f9e Mon«atet wilote mS tpile Z«it bind«iita», vietoMbr heiU lit 
ihr UitMlt aiift fifBielnai AttWiirtt€heB frUiertr, aus dan Tbateud 
aobon bakanntan IMiiner, varoiabrl mitSiUan ahae Namen. Andere 
kursa, nach gananar in Misehnah^Farin baarbeitala Traktate, daran 
einige schon länger bekannt waren ,, erhielten aieh m aiaaelnaa Ab- 
aabriAan und wurden apKterhin zum Tbeil doreb den Druck ^er- 
breitet; van aieban derselben baaitaan wb jeut eine gute Auagabe'). 
Keine dieser Scbriftea tHigl ein Merkmal ihrer Ablkasun^vaeit an 
sich. De sie aber aueb keiner heetimmten Schule sugewieaen 
worden, auch keinerlei Anaehen in dem BHdungskrais der Rabbiner- 
iUnger gewonnen haben, an ist dwraus su acblieaaen, daas sie ledig- 
lieb für den EinseUOebraueb« als kleine HandbOcher, gan« anspnicha- 
los verhsat worden und nur dureh ihren Inhelt sieb Kingang 
verschafften. Das konnte am Ehesten in jener Zeit gesc h e h en, als 
die mit hiiherm Ansehen bekleideten Schulen noch nieht wieder in 
Tbfitigkeit waren; denn mit dieser erwachte wmderum die Beaeicli- 
nung gesetzlicher Sammlungen nach dem Namen ihrer VerCiasser« 

Eine weit umfassendere und anhaltandere Fruchtbatkeit entr 
faltete die Liebe zum Midrasch, der tiberreichen Quelle religidaer 
Volkabelehrung. Der Brauch, an die öffentliche Vorleanng der 
heiligen Schrift in der Synagoge Auslegungen, Betrachtungen , Ver* 
gleichungen verschiedener Stellen, schlagende Bemerkungen und 
Ermahnungen, ohne eigentliche Ausarbeitungen, sondern wie sie 
sich eben darboten, aniuknQpfen, audi wohl an bereita bekannte 
frühere Aussprüche anauseblieasen, hatte schon seit Jahrhunderten 
einzelne Gelehrte veranlasst, soldie Midrasebsltteke Iheils selbal- 
stftndig aufzuschreiben, theiis die eigenen BibeBiandsefariflen mit 
dergleichen Randglossen zu versehen^). Ana solchen meisl ga- 

*) Von Kirehheim 1851 mit Erl&oterangea heraoggegaben nuop 'oo pav 
twohmw nach daer HaadBchrifl bei Gamoly. Sie eatMten nrnn *im, rvmh, |^ 
ana , nrx, onapi D«ni3. Ea fehlen nur aeeh mehrete in der Berberei veifauidene 
Traktate. 

•) Ueber des dies berichiel ndt oavergleidilidier SorgMt Anm, Gottead. 
Vortr., S. 173 ff. 
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h^m gelialten^a S^mmluog^o giQgtn jeUt« n«qMem «imnil <U^ 
TINffiM^Q Yoitand^n W9req, grQiaor« und umbaseiuier« Mi^rasch^ 
h^nQTn 4mp ?w^k augeoschcuBlicb war, 4aa Volk beim l^eiQP 
4^ b«i|j(«p Scbrjfi mit vielen AusaprUcheo d«r frUbern Wmün und 
m^QQlieii sitUicb^n zog^n aua ibr^m Leben bekannt «u mACbem 
damit 4i<^ Le^er darin ein« würdige r^ügittae Erbauung fanden- In 
Q^tr^ der Zeitfolge «racb^inen n^cb M^sagabe ibrea Inbaltea« denn 
die z^it der Ab&saung ist nirgends angegebw« und die Sag« rUckt 
ai« nm Jabrbundert« trtiber binanf: i) Qor gi^MM Tbeil de« Mi- 
dm^h I\ebb«h zn^ ^fMu 9uebQ dea Penti^tencbR (Qe/eaabitb bis 
auf die lataten fUnf Qiipitei) ; g) d^r Midraaeb zu den Klageliedern 
(El^a Rebb^tbi« eneb Megiiiath Ecba), jedenfalla in aeinar g#gen^ 
w&rtigen Geßteltv erat aua der Zeit des lalamaO und mebr ein Ana- 

zog aus jenen und andern tthnlichen Schriften zum erbaulicben 
Gebraucbci am Festtage der Zerstörung Jerusalems; 3) der Midrascb 
svm dritte mP^ei&K^ben Bnehe mit ausgedehnterem Gebrauche frühe- 
re Semndung^n; 4) der noch apätere zum filnften^uebe« daon 4um 
sifQiten und endU^b «um vierten, deren Abfaaaung in aebr spHte 
%tit berebreicbt; ^) die Peaikibe; 6) derMidraach aum Uoheniiede, 
<u£?4ier, RuUi undKoboletb; 7)deraudenPftalmeni danSpriteben, 
zu 3emu^l und einige nurBmcbstncke enthaltende^). ^ Alle diese 
W^rke aind Quellen groaaartiger Sammlungen und erweiterter Stu- 
dio geworden und hatten einen sichtbaren Einfluss auf den Geist 

d?« Jludnntbuma. 

Kinci dritte Richtung wendete sieh dem TesU tkr MUs^m 
Sk^ifitn itt, und ibra Leistungen sind um so bewunderungswür- 
diger, als von dem Beginne und dem Fortschreiten der einsehlMgigen 
Avkeitan so wenig wie von den Personen sich eine sichere Kunde 
effaalten bat DasErgebntss steht aber da und setzt uns durch sei- 
nen Dmfting, wie durch die tiefe Gründlichkeit seines mannigfach ver- 
s<ditUDgenen Inbalta in Erstaunen. Wir meinen die ifoMara, welcbe 



^) ^Smiis, S. 180, hat dies schoq als fraglich bemerkt Wir ipw^i» ^ ^ 
unbedenklich richtig. 

*) lieber die Beschaffenheit dcrsell^en i^t iuivK aach^vs^en. Var|;i. auch 
BirMch/eldj Gdst der Hag. Exe^e^e. 



selbst ihren Namen unserm Verständniss nicht nahe legt^). Sie 
ist eine höchst sorgfältige Ausstattung des Textes der heiligen 
Schrift mit Lesezeichen, namentlich zur genauem Unterscheidung 
der Stimmlaute, welche die hebräische Schrift, sowie dieTerwandten 
Schriften der Mundarten ursprünglich nicht bezeichnete, femer 
mit Ton- und Betonungszeichen zum Lesen nach dem Sinne, und 
ausserdem eine mühsame Bemerkung aller Torkommenden Aehn- 
lichkeiten und Unterschiede im Ausdmck, aller scheinbaren und 
wirklichen Wiederholungen, aller Tcrschiedenen Lesarten, sowie 
wahrscheinlich auch eine genauere Bestimmung der Absdmitte, 
Unterabtheilungen, Verse und Verstheile, — alles bis auf die klein* 
liebsten Einzelheiten , — ein wahres Riesenwerk, augenscheinlich 
nur nach und nach fortschreitend aus kleinen Anf&ngen empor- 
gewachsen. 

Wer hat den ersten Gedanken dazu gefasst? Wer den Grand- 
stein gelegt? Wer daran fortgebaut? Wer das Ganze vollendet? 
Wann erscheint es zuerst im Werden? Wann in seinem Abschluss? 
Die Geschichte schweigt. Aber zur Zeit des beginnenden Islam 
steht es vollendet da, ohne dass jemand dasselbe als neu bezeidi- 
»et, vielmehr anerkannt als ein Denkmal des Alterthums, fast eben 
so unbestritten, wie der Text selbst^. — Das Rttthsel ist nur lös- 
bar durch die Annahme einer allmählichen Fortbildung in geräusch- 
loser Stille, wie der Gegenstand selbst sie zulässt Seit der Rüddcehr 
aus Babylonien schrieb man die Bücher der heiligen Schrift immer 
häufiger ab, doch gab es wohl bis zur Errichtung der Schulen in 
Jemsalem keinen entschieden festgestellten Text, so dass selbst in 



') tnsü and mco# auch Mebrb. nmoe, wird bald von noa Aberiiefem, bald 
von n9«K binden, einschliessen (den Text umgeben) abgeleitet Eliah Levita in 
's. Mas. harn, hat letztere Ableitung unterstfltzt, und seine geschichtliche An- 
sicht, welcher schon Aben Esra und Kimchi beizustimmen scheinen, ist niigend 
mit Glflck bekämpft worden. Äzar. de Rossi triomphirt ohne Grand. — Rbrachf. 
i 164 viel za flüchtig. 

*) Es ist höchst merkwürdig, dass die Karaim , deren Auftreten im achten 
Jahihunderte erweisbar ist, und die Alles aufboten, um ihre Gegner der WiHkAr 
in Behandlung der heil. Schrift zu zeihen , die ganze MoMtora bereits kennen 
und annehmen, ja de zur Grundlage ihrer Exegese machen! Sie kann daher 
picht erst das Werk späterer Gelehrten aus Hberia sein. 
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den iDOflaischen Büchern, aufweiche die grösste Sorgfalt verwendet 
wurde, einzelne Verschiedenheiten der Lesarten sich vorfenden 
Die alten Uebeilragungen lassen vermuthen, dass auch sonst noch. 
Abweichungen vorkamen. Die Schulen oder die angestellten Text- 
Berichtiger, welche die TempelbU(;^er durchsehen mussten, wagten 
nicht mehr unter den vorhandenen Lesarten zu wählen oder gar 
eine bestehende urozufindem^); sie bezeichneten nur alles, was 
einmal durch AUerthnm feststand, mit Punkten auf Woltern und 
Buchstaben, oder am Rande, so dass dadurch die uralte Ueberliefe* 
Hing gewahrt, aber auch etwaige MissverstSndnisse beseitigt wur- 
den, und überhaupt dem Scharfsinn freigestellt blieb, nach eigenem 
Ermessen zu urtheilen. Die alten Lehrer noch aus dem dritten 
und vierten christlichen Jahrhundert sprechen davon, dass die Art, 
Wörter mit bestimmten Vokalen zu lesen, und die grammatischen 
Formen der Wortstellung und der Wortschreibung, die beim Lesen 
hinzuzufugenden oder auszulassenden Wörter, sowie die Versabthei- 
lung und einzelne grammatische Wortformen, als vom Sinai her 
überliefert betrachtet werden niüssten^). Daraus geht hervor, dass 
man Vokal- und Accentzeichen entweder noch nicht hatte, oder 
solche da, wo dergleichen hinzugefügt waren, nicht als wesentlich 
ansah, wie denn alle gottesdienstlich gebrauchten Schriftrollen 
bis auf den heutigen Tag keine Lesezeichen enthalten'). Inzwischen 
folgt daraus keinesweges, dass nicht Einzelne für den Gebrauch 
der Unkundigen in ihren Abschriften allerlei Lesezeichen hinzu- 
fügten, welche nach und nach von den Jugend- und Volkslehrem 



<) Wir bekennen uns nicht zo Oeiger^M oeoesten sehr kfihnen Verinathon- 
Seo, wollen aber doch auf sein höchst lehrreiches Werk: üraehrtft und Ueber^ 
utnmgen der Bibel u. s. w , Breslau 1857, biDweiseo. 

^ Nedarim 376. Die Ausdrücke dort anois nnpo, rnisD, D*s;t9 p^co, o*p^cB 
ano« -i*B«7 werden vou den GommeDtatoren, selbst nach den hinzugefügten Bei- 
spielen, verschieden aufgefasst Am klarsten von K, Atcher, In der Hauptsache 
ist der Sinn deutlich. 

') Auch der Traktat Sophrini, welcher nach dem Thalmud gesammelt 
worden, obwohl darin wUlkflrliche Schreibweisen vorkommen, z. B. die Gottes- 
namen in Goldschrifl, I, 9. Die Bezeichnung der Versabtheilungen III, 7, ja 
sogar stehende PunktiAing einzelner Wörter und Buchstaben, VI, 8, und Va- 
rianten, VI und VII, erwähnt nichts von Vocal- und Accent-Zdchen. 
/m^ G«iehiGliM d. iudenth. u. Mioer SekMn. D. 10 
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als nOUlieh und erleichternd aDgenommeD wurden. Audi sehrie- 
ben bedeutende Mttnner an den Rand ihrer Handschriften eigene 
Bemerkungen Behufe freier Auslegung, ebne dass man darin einen 
Verstoss sab ^). So weit der Midrasch sich als uralt erweist und 
ohne Zweifel oft zum besonderen Gebrauch bei Vorträgen selbst 
dem Texte beigefllgt wurde'), so bediente man sich wohl auch schon 
ftllh verschiedener Hülfsseicben zum Lesen und Betonen, ohne dass 
es Aufsehen erregte, eben so wie man den Text in allerlei fremd- 
artigen Buchstabenformen schrieb, von denen jedoch nur die grie- 
chischen als zulässig erklärt wurden. Aber erst nach dem Schlüsse 
des Thalmuds, und yielleicht nicht ohne Einfluss der syrischen 
Spreche und der bald yerbreiteten arabischen, ward die Punktirung 
und Aecentuirung allgemeiner und mit steigender Sorgfalt bis zu 
einer Gleichroässigkeit ausgebildet^ und erhielt jede Zeichenfora 
in den Schulen ihre bestimmten Namen, die übrigens sämmtlich 
ihren fremden Ursprung an der Stirn tragen. In Folge dessen wurde 
dies ganze Beiwerk in Regeln gebracht und zur Verhütung willkür- 
licher Neuerungen alle einzelnen Wahrnehmungen streng beo* 
baohtet und niedergeschrieben, Buchstaben und Verse gezählt, ihre 
Mannigfaltigkeit bemerict, das Gleichartige zusammengestellt und 
die immer mehr sich vervollständigende Arbeit mit dem Namen 
Moiwra belegt, welcher sonst auch, gleich wie Kabbalah, Ueier- 
Ue/trw^^ bezeichnet Wir besitzen nur noch Auszüge aus den 
ersten Versuchen, ohne Zweifel mit manchen Vermehrungen und 
Berichtigungen*). Wenn es zu bedauern ist, dass die Namen der 
Ausarbeiter untergegangen sind, so darf doch nicht vorausgesetzt 
werden, dass wir mit ihnen die £ntstehungszeit aus dem Auge ver- 
lieren, denn sie schrieben nur auf, was seit Jahrhunderten Gemeingut 
der Schulen gewesen war*), wenngleich bestimmte Schulausdrücke 



Ber. Babb. IIa n« statt -im»; 946 um statt ^rf; 106i }a statt «ja; Jer. 
Tbaan. 64a «on statt Kon — alle nur zum Drusch. 

s) Zonz, G. V. 170 ff. 3) MegiUa 104 zwei mal. 

*) EUa Levita nenat eio altas Werk nS^iit rhsm, ohne Zweifei als Ansiiie- 
limg auf «ine biblische Fonn so genannt; wir wissen nicht, welche. 

*) DatOber knn und vortreaUch S.D. Luazatto, Prol^ommU od mma Ormm. 
ragi, d Ungum JEttrvica, Päd. 1886, p. 19, 90. 



348 

erst mit den äusserlicben Zeichen eingeführt wurden, von welchen 
man mindestens beim Abschluss des abendländischen Thalmuds 
noch nidits wusste^. Man schrdbt diese Punktation und Accentua*. 
tion der tiberiensichen Schule zu. Allein die babylonische Sphule 
hatte ihre eigenen Formen, noch ehe man in Tiberia diejenigen 
einführte, welche der nachmals üblichen vorarbeiteten. Wir haben 
noch Bruchstücke der filtern morgenlfindischen Zeichen, welche 
ausser den verschiedenen Fpfmen noch das Eigene hatten, dass 
sämrotliche Vokalzeichen über den Buchstaben standen*). Auch die 
eigenthümliche tiberiensische wird als abweichend von der unsrigen 
bezeichnet, welche mit dem Ausdrucke Punktation des Landes /«- 
rael belegt wird. Die Benennungen der Vokalzeichen stimmen 
weit mehr mit den babylonischen Formen überein, woraus sich 
ergiebt. dass diese die ursprQn^^lichen waren. Aehnliche Ver- 
änderungen erlitten die Accente, deren Namen offenbar zuiifichst 
die Art des, Gesanges und der Lesung ausdrückten (ein Gegenstand 
von religiöser Bedeutung bei den Morgenländern, auch unter den 
Bekennern des Islams), welche aber gegenwärtig nicht mehr durch 
ihre Form zu ermitteln ist 



U. 

Elaian ienelken auf hn JtXkngtht 

Während diese letztere Beschäftigung dem Volke rem stand, 
weil sie genaue Sachkunde erforderte und dadurch der allgemeinen 
Aufmerksamkeit sich entzog, bewegte sich der Geist des Volkes auf 
den beiden anderen Gebieten um so lebhafter und nachhaltiger, so 
dass von hier aus die eigenthümliche Denkrichtung desJudenthums 
bestimmt ward. Zwei an sich verschiedene Elemente wirkten hier 



I) Hier&nymm» kennt sie noch nicht 

^ Proben davon in der hebr. Ztschr. Zion von Greizeftach und Joit 1841, 
S. 153, nad Polak, Oostendie Wandduigea, Ansi. Vm, m S. 26, in Luszalto'i 
tnfllttiber Abhandlang daaeUxt 

16« 
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zusammen, zwar schon seit dem Beginn des neuen Religionslebens 
bemerkbar, aber jetzt zu starken Strömungen angewachsen, die ihre 
Gewässer in einander ergossen, ohne sich gänzlich zu vermischen. 
Wir meinen die Halacha, oder das stehende Gesetz in seiner fort- 
währenden EntWickelung durch Auslegung und Anwendung, und 
die Agada, oder die freie Behandlung aller altem Lehrquellen zur 
Bereicherung der sittlichen Anschauungen. Beides drang nadi 
dem Abschluss der Thalmude, welche sich zu yerbreiten anfingen, 
immer mehr ins Volk. Wer nur mit Fähigkeit begabt war, sog die 
Milch der Religion aus diesen vollen Brüsten , und schon zarte 
Kinder wurden mit dieser Speise aufgenährt, ehe sie dieselbe noch 
recht genossen. 

Das Ausspinnen der Halacha hatte für Jedermann einen unge* 
meinen Reiz. Sie war zwar das stehende Gesetz, und sogar als 
Ueberlieferung abermals in einer Sammlung geschlossen; aber des- 
sen Entwickelung duldete keinen Abschluss. Das Gesetz hat gerade 
durch die grosse Entfaltung immer wieder neue Triebe gebildet, 
welche wiederum BlUtben und Früchte erzeugten, und selbst die 
bereits ausführlich behandelten stiessen in der Anwendung auf' so 
viele Schwierigkeiten und Zweifel, dass schon dies unendlich vielen 
Stoff zum »Nachdenken darbot. Das Gesetz war nicht wie sonst ein 
wissenschaftliches Gebiet für Rechtsgelehrte, es war die Religion 
selbst, der göttliche Wille, dem jeder nachleben sollte. Kein Israelit 
durfte diese Kenntniss mit Gleichgültigkeit betrachten; bei jeder 
Uebung des Gottesdienstes, bei jedem Brauch, bei jedem Schritt 
musste man sich über das eigene Thun und Nichtthun Rechenschaft 
geben, es hing davon die innere Seligkeit ab. Ja sogar die Be- 
schä/tiffung mit dem Gesetze gehörte zu den beständigen Pflichten, 
so dass die Ergründung derjenigen Vorschriften, deren Anwendung 
durch die veränderten Umstände unmöglich geworden waren, eben- 
falls nicht vernachlässigt werden sollte. Hier hatte der Scharfsinn 
einen weiten Tummelplatz, auf welchem die grössten Geister ihre 
Kampfspiele geübt hatten und immer neue Kämpfe die Wissbegier 
anlockten und zur TheUnahme ermunterten. Es gab seit jener 
Zeit für die Juden fast keinen Gedankenkreis, in weichem nicht 
Bibel und rabbinisches Gesetz mitgewirkt öder vielmehr den Mittel- 
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imnkl gebildet hätten 9« Arzeneikunde, Naturwissenschaft, Sprache 
und Dichtkunst, und was sonst den Geist anzog, alles ward von 
denReh'gionsquellen durchtränkt, und was von diesen nicht berührt 
wurde, blieb den Juden fremd. Die Bewegungen der Völker, von 
welchen sie oft schmerzlich betroflCen wurden, betrachteten sie als 
irdische Wechselfälle, nicht des Nachdenkens werth, und die dadurch 
erlittenen UnftUle als göttliche Fügungen zur Stärkung ihrer Ge- 
sinnung. Sie hatten ihre eigene Welt, reich genug, um das ganze 
Leben auszuftlllen. Auch was nicht unmittelbar zur Gesetzübung 
gehörte, höhere sittliche Fragen über Gerechtigkeit der Weltregie- 
rang, über Freiheit des Willens und Zurechnung, über Unsterblich- 
keit und Zukunft überhaupt, über das Wesen der menschlichen 
Seele und das Wesen Gottes, Fragen, weiche denkende Köpfe aller 
Völker beschäftigen, fanden ihre Erledigung innerhalb des jüdischen 
Kreises ohne Zuziehung auswärtiger Philosophie, welche man viel- 
mehr als ein tödtliches Gift scheuete und kaum einmal näher an- 
blickte, um vor ihrer verderblichen Natur zu warnen. 

Eine weitere Folge dieser Beschränktheit der Bildung war die, 
dass die Juden die ganze Denkweise des Tbalmuds sich aneigneten. 
Wie dieser überall von kurzen Sätzen ausgehend fort und fort 
baut, ohne strenge Bindung des Einzelnen, mehr die überraschen- 
den Ergebnisse herausstellend, als^den Zusammenhang der Mittel- 
glieder, so eilen die Juden in allen ihren Betrachtungen von Schluss 
zu Schluss fort, oft in den gewagtesten Sprüngen, mehr dem Witz 
Tcrtrauend, als dem besonnenen Verstand. Daher die grosse Sorg-' 
loslgkeit selbst der gelehrtesten Juden in allen Erfahnmgskennt- 
nissen, die durch ruhige Anschauung und mühsame Untersuchung 
gewonnen werden, und daher so manche Schlüsse, die keinen 
Boden haben, und, wie sie selbst mitunter es aussprechen, „Bergen 
gleichen, die an einem Haare hängen.^ Diese Abschliessung von 



Wie tief dieser Gnindzug wurzelte, beweist ausser dem unabsehbaren 
Schriftthum auch das Schreiben des Arztes Abraham v. Portaleone zu Mantua 
1612 an seine Söhne , worin er bei voller Geisteskraft sich selbst wegen Ver- 
nachlässigung der jüdischen Studien zu Gunsten der Philosophie und Medicin 
bittere Vorwürfe macht und im Zustande der Lähmung noch dem Judenthum 
ein Denkmal hintarlassen will. 
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der Iu88eren Weh hat sich der Juden aller folgenden Jthrliiinderte 
ao aebr bemflchtigt, dasa aich nach und nach bei ihnen ein MaM 
9cA3iSehr\fiXhum bildete, welcbea die edelsten GeisteakrSfteanapradi 
und aiifaebrte, und daaa nur aehr selten grosse Flhigkeiten sidi 
darüber hinauawagten. Die vielen Verfolgungen trüget dazu bei. 
der innem Welt desto mehr Kraft zu yerleiben, ao dass Tiele Jalnp> 
hunderte darflber. Ycrgingen, ehe dasBewusatsein erwachte« um sieh 
in der grossen Welt unizusehen, wie es unserer Zeit vorbehalten wir. 

Aber die Wirkung jener Selbstständigkeit war um so bewunde* 
rungswürdiger. Sie begründete jene unerschütterliche Festigkeit des 
gesetzlichen Lebens mitten unter den Wechselftllen der Zeiten und 
Länder, jene Ausdauer im Religionsgesetz trotz mannigfacher Lockun- 
gen oder Gewaltthaten von Aussen, ja trotz innerer LeidenschafI und 
verkehrter Neigungen. Qer Jude fifoh die vergäagticben Freuden 
und fand für sie Ersatz in der Seligkeit, womit aeine Feslesfeier 
und sein Gottesdienst das Herz erfüllte; und achtete nkht der furcht^ 
barsten Drangsale, zufrieden, für Beobachtung der Religi«n sie zu 
erdulden , um geläutert aus den Prüfungen hervorzugehen« Sogar 
die, welche von dem guten Wege abgegangen waren, oder sich mit 
Verbrechen befleckten, fühlten im Augenblicke der Besonnenheit 
sich durch ihr Gesetz bekehrt und gezähmt Die heftigsten Leiden* 
Schäften, in wilde Streitsucht ausartend, vrurden durch plOlzlidie 
Erinnerungen an die Forderungen dea jüdischen Gesetzes beschwich« 
tigt. Man hat diese Ausdauer bald als Eigensinn, bald als Zähigkeit, 
bald als Stumpfheit bezeichnet, aber mit so klarem Bewusstsein 
und mit so frommer Hingebung geübt, verdient sie den Namen 
der Tugrmd. 

Diese ward noch mehr belebt und angeregt durch die Hßgadt^ 
oder den Midtasck. Nicht bloss den Gelehrten diente die freie Ausle* 
gung der heiligen Schriften zur Unterhaltung und zu feinen Suiii* 
spielen, wie wir solche in den oben genannten Schriften lesen, 
sondern si« drang auch ins Volk ein, welches mit deren Inhalte 
durch die Vorträge in den Synagogen immer vertrauter ward, noch 
ehe es die Schriften besass. Die kuhnheit des Aufschwunges, den 
der Midrasch nahm, um die Phantasie zu erwecken und mit Bildern 
der seltsamsten Art zu erfüllen, dieses Gemenge von alten Sprftchea, 
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FriMln vttd Gleicbaisseo, von VerBinnliehnngen alles Göttlieheni 
▼M Geeehiehten und Dichtungen, reizte mit zauberhafter Gewalt 
^jenigen, welche Erbauung suchten. Wer sich von dem Ein* 
druck des Midrasch auf das Volk einen Begriff machen will, darf 
nur die erstaunlichen VerviellKltigungen, welche die oben ange- 
ittbrten Weiice erfahren haben, in Betracht ziehen. Wir zweifein, 
dass irgend ein Sohriftthuro TOn so bedeutendem Umfange jemals 
ticb so bis in die untersten Volksschichten Bahn gebrochen habe« 
Was wir davon liesltzen, mag oft Umarbeitung Slterer Midraschim 
darbieien, aber der Inhalt knüpft sich ttberall an Altere Sagen und 
▼olkstbflmliche Darstellungen, besonders gemischt mit Begriffen 
aus der GekmmlBkre^ immer ausführlicher behandelt 0* Diese 
Volkssduiften wurden fortwährend im Laufe ^tr ersten drei Jahr* 
bonderte des Islams, öfters mit moslemischer Färbung, vermehrt 
und, wie es scheint, mit Vergnfigen gelesen, zumal die, welche g^ 
aehichtlicbe Stoffe zum Vorwurf hatten. 

Viele Sagenkreise wurden in jener Zeit besonders bearbeitet^; 
der Inhalt betrifft theils biblische Stoffe, theils nachbiblische, bereits 
ui die Legende übergegangene Charaktere berühmter Persönlich* 
kelten, theils eigenthUmliche Auffassungen des hohem Geister-^ 
reidies im Geschmacke der Zeit, hie und da mit Islamscher Zuthat, 
HittuAter schon ursprünglich arabisch verfasst und erst ins He* 
brüsdie übertragen. Dahin gehören die Dichtungen zur Geschichte 
AlM*ahams^) und Nimrods; eine ausführliche Umschreibung der 
Lebensgesehichte Moseh's bis zum Auszuge, mit einem kurzen An- 
hange von seinem übrigen Leben*); femer die Dichtungen über 
die Opferung Isaaks, einer wesentlichen Erianemng Israels in allen 



Ausser den allbekannten grossen Sammlimgen verweisen wir hier noch- 
mals auf Jellinek's schöne Ausgabe vieler einzelnen Midraschim , sn-rcn rra« 
4 Binde. 8. 

>) Sämmüich bei Zwhm, G. V. 14D ff. und nach ihm her SimiueknMer, Jfld. 
Lit in Erseb. Enc. JelUnek^t ninn n«3 eathttC vide treffliche fit bist 
Bemeikongen. 

^ Jell. 1, 2&— ^, gaiM klar ans arabischer Quelle, wie anaser den S. XVI 
angeführten Formehi tech 8. 90 aes new fna und ans dem Stflan S. 84 ersicht- 
lich. Yergl II, 118-119. — ') Das. II, 1 --- 11, acM der EhdeitiiBf dazu. 
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gottesdienstlichen Gebeten, und ttber Mosehin AegypIenalsErliute» 
rung des Liedes am Meere, mit einerScbilderung des darin angedeute» 
ten Messiasreicbes in dem Midrasch VajoscbaO* In einem höbern 
Schwünge gedichtet ist die Schilderung der letzten Lebensstunden 
Moseh's ^) ; eine dramatische Darstellung der Gerechtigkeit Gottes, mit 
vielfältiger Einwebung der Engellehre, höchst wahrscheinlidi eine 
Umarbeitung alter essäischer Anschauungen. In tthnlicher Weise ward 
auch Ahron's Tod, doch bei weitem nicht mit so lebhafter Phantasie, 
geschildert^). — Minder ansprechend in Inhalt und Ausdniek ist 
eine Sage von den HeldenzUgen der Söhne Jakob*s^), als Midrasch 
zu Vajiss&u (i. M. 35. 5.) nach jedenfalls längst verbreiteteq alten 
Dichtungen, womit die Geschichte der Urväter ausgeschmückt 
wurde ^). Aus dergleichen Volkserzählungen floss das umfassende 
Buch Hajaschar, welches den Schein annimmt, das in der heiligen 
Schrift genannte zu sein und die Geschichte der Erzväter anf die 
abenteuerlichste Weise darstellt Ein Buch dieses Namens war 
bereits dem letzten Gaon Haj zu Anfange des elften Jahrhunderts 
bekannt^), welches dem geschichtlichen vielleicht zum Grunde ge- 
legen. Auch sonstige Stoffe aus der Geschichte wurden theils zur 
Erbauung, theils zur Unterhaltung im beliebten Styl des Mi- 
drasch ausgearbeitet; so Salomo^s Thaten und die Beschreibung 
seines wundersamen Thrones, welcher auch dem Islam zu Dich- 
tungen Anlass gab; ausltlhrlicher und mehrseitig die Geschichte 
Esther's; man schrieb über Zerubabel mit Beziehung auf das Mes- 
siasreich; man verfasste Geschichten von Antiochus und den Ha&- 
monäem, von Judith; man schilderte die Märtyrer aus der Hadriani- 
schenZeit; man führte thalmudische Sagen weiter aus. Ganzbesonders 
aber beschäftigte die Phantasie alles, was den Weltbau angeht, die 
Schöpfung, das Reich der Geister; dann der Mensch und seine Be- 



«) Das. 1,4. »)Da8. 1,10,8. 115— 28. ») Das. 91— 9öi 

^) Das. III, 1 (nicht, wie Andere schreiben: Yajis'n). 

*) YergK Jell. in der Einleitung. Doch erscheint es uns sehr gewagt, die 
„Kleine Genesis** in den Beginn des Ghrlstenthums oder gar noch firfiher lü 
setaen. Die genauere Untersuchung ist unserem Zwecke fremd. 

") oupt oyD 1854, S. 56. Dort nennt Hi|j. noch eiA Werk nvfii nain / doch 
'scheinen beide mehr mystischen Inhalts. 
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tiehungen zur obern Welt, sein Tod und seine Schicksale nach 
dem Tode; endlich die Hoflhungen Israels und die Messiaszeiten. 
In allen den von dem umfänglichen Schriflthum, welches auf diesem 
Gebiete im Laufe mehrerer Jahrhunderte geschaffen ward, uns noch 
zugänglichen Resten weht ein einheiUicher Geist und eine Aehn* 
lidikeit der Darstellungsform , so dass sie allesammt ein Ganzes 
bilden, wie sehr auch die einzelnen Werke von einander unabhängig 
erseheinen. 

Dieses grossartige Schriftthum, auf dessen geschichtliche Zer- 
gliederung in unsem Tagen ein bewundernswürdiger Fleiss ver- 
wendet worden^), hat auf die sittliche Erbauung der Juden einen 
entschiedenen Eiufluss geübt Der Kreis desselben ist- in sich ab» 
geschlossen. Die heilige Schrift und die Geschichte der Juden bis 
ungefähr in die Mitte der thalmudischen Zeit wird darin auf unend- 
lich njannigfache Weise mit phantasiereichen Nebenvorstellungen 
durchweht, der Art, dass jeder Leser sich bewusst wird, wie hier 
die Unterlage nicht nach ihrem wesentlichen Inhalte aufgefasst ist, 
sondern nur als Hebel zu neuen Schöpfungen dienen soll. Man 
will hier nicht wissenschaftlich prüfen oder sich beiehren, sondern 
den Geist umherschweifen lassen, um eine Unzahl wechselnder 
Gestalten, welche nach allen Richtungen auf sittliche Anregungen 
hindeuten, wie in einem erquickenden Traume zu verfolgen! Der 
Midrasch fesselt die Leser, welche eben nicht der ernstem Wissen- 
schaft sich zuwenden, mit unwiderstehlicher Gewalt, und er zog 
die Juden ganz und gar ab von den Leiden und Sorgen des Lebens. 
Er wurde die Quelle labenden Trostes und frommer Befriedigung. 
Ja selbst bei denen, welche durch das Licht der Erkenntniss, durch 
genauere Kunde von der Natur, der Geschichte des Menschen und 
dem Erdboden, sich den Träumereien und Fabelgebilden des Mi- 
drasch völlig entzogen haben, verliert er seinen Zauber nicht, so 
oft sie zu ihm zurückkehren, und von dieser Seite betrachtet ver- 
dient er vollkommen die ihm gewidmete Aufmerksamkeit 

Je später indess in der Zeit, desto mehr zeigt sich der Ge- 

') Obenan steht Zwu, dessen Ermittelungen neben Bapcpori^» nicht 
minder geistreichen Untersuchungen gefordert wurden durch Duket, Steitir 
ichneiäer, Fürst, Geiffer, Ctutel und Andere. 
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schmack im Verfall. So haben wir ein Werk aus dem Sehluss der 
dunkeln Zeit, die wir hier als Ganzes betrachten, toI) der wlrmatan 
Empfehlungen des frommen Wandels und des sittlichen Verhaltens, 
aber ein Bild trauriger Ausartung <)• Noch geringem Werth hat 
eine angebliche Bearbeitung der Sprüche Siraeh"^^, wefehe jedodi 
nichts yon dem alten Buche darbietet, sondern nur einige SprQetae, 
einige Hsopische Fabeln und thalmudisehe Sagen enthält, mit hinzu- 
gefügten Albernheiten des elendesten Geschmacks, gUnziich unwertii 
der Beachtung. Eben so unbedeutend ist eine gewOhfilidi damit 
verbundene Sammlung von Sprüchen, welche meist aus dem Thal- 
roud entlehnt sind*). — Eine in jener Zeit in Europa (Sttdfrankreidi 
oder Italien) verfasste Nachahmung des Josephus, gemeinhin unter 
dem Namen Jossen bekannt, liegt unserm Zwecke fem. 

Die einseitige Beschttfiigung des Volkes mit dem ^adiseken, 
stets wachsenden Schriftthum hatte auch nachtheiligen Eittfli»s. 
Die vielen Wundersagen und traumartigen Bilder nahmen die Phan- 
tasie auch der Frauen, welche sich daran eri>aueten, so sehr in 
Anspruch, dass für die Wirklichkeit aller Sinn verschlossen b\Ub. 
Der Inhalt dieser Bücher begleitete den Juden In die Synagoge und 
in seine Hausandacht, denn die Verfasser neuer Festgesinge nali- 
men auf sie besondere Rücksicht; alle Festreden und Trauerfeier- 
iichkeiten enthielten dieselben Elemente, auch die gewöhnliehe 
Unterhaltung besprach oft freie Textauslegungen. Bei deV Unge- 
bundenheit phantastischer Malereien scheuete man nicht zurück vor 
den abenteuerlichsten Bildern, welche zuletzt der Sinnlichkeit der 
Begriffe ein verderbliches Uebergewicht einrliumten^), gegen welche 



<) Es führt den Titel tfi*f7K «^n Mn and ist leider sehr entstellt. Vergi. Zmiis, 
G. V., S. 112. Nach ihm ist es 974, nach Rap. 968 verfasst, weil es aogiebt, 
dass seit der Zerstörung 900 Jahre verstrichen sind. Einer andern Angabe zu- 
folge rechnet es aber 90 Jubfläen seit Ersebafibng der Welt and 34 Jahre 
darOber. Das wire 814, was wahrscheinlicher ist. 

^ Mi«D p. Mamoni erkUIrt sich gegen ein Werk dieses Namens, wekbes 
andern Inhalts gewesen zu sein scheint ') m^r^ nerpe. 

4) Um einem Begriff zu geben von der Kühnheit der Bilder, erwähnen wir 
efai übrigens wohlgdungenes LobHed aus einer Gebetsammhmg, Maehsor, vom 
J. 129Ö (uns durch die Güte des scharfsinnigen Kritikers Herrn 8, Baer^ Ter- 
fassers der Accentuation der drei Bücher n'n'n, mitgetbeitt), aber ohne Zweifel 
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dit Einreden der Weisen nichts nebr ausrichteten. Wir werden 
auf den Einflusa, den der Midraaeb auf den Of entliehen Gottesdienat 
flble, noeb lurttekkommen. 

Das Vaterland der Ma^ada ist seit uralter Zeit Judla und die 
Umgegend , wie denn ttbeiiiaupt in dieaen von den Babyloniem als 
abentUan^HtcAe bezeicbneten Gemeinden immer auf Uebersetzung und 
Auslegung der heiligen Scbrifl, vielleicht auch auf öffentliche Vor- 
Irttge mehr Aufmerksamkeit verwendet wurde, als in Babylunien, 
wo die Gesetz-Erörterungen vorzüglich die Gelehrten beschäftigten« 
Daher finden wir auch in den spätem üebertragungen, Thargumim, 
der heiligen Schrift, insbesondere dem sogenannten Jeruschalroi 
(womit man seinen palästinischen Ursprung bezeichnete), sehr viele 
bagadiache Elemente aus dem Thalmud. Die meisten derselben 
eotfkltet daa Tbargum der lUnf an Festtagen in Synagogen vorge* 
leaenen Hegiliotb (Hohelied, Ruth, Koheleth, Klagelieder, Esther), 
in weJcben der Erklärer Anspielungen auf die israelitische Geschichte 
findet, aber auch zugleich die Begriffe der rabbinischen Engellebre 
und die Vorstellungen von gutem und bösem Triebe, von Lohn und 
Strafe, von Hölle und ewigem Leben mit einflicht. Während diese 
Darstellungen und zugleich die vielen Fremdwörter deutlich auf 
späte Abfassung hinweisen, ja sogar die Erwähnung der Herrschaft 
Edoms und Ismaels (Araber) sie in die Zeit des Islams berabrücken, 
darf nicht unbemerkt bleiben, dass Anspielungen auf jüngere Er- 



vid liier, in araniiischer Sprache geschrieben. Es schildert die Urzeit anf f<^ 
geade Weise. Adam und Eva sind geachaffea , alle Engel lassen ihren Gesang 
erschallen , die BSume Edens machen Musik dazu. Beide schmOckt die Krone 
der Anmuth, und Schönheit umgiebt ihre Leiber. Alle Sterne und Planeten 
leuchten mit ihren Fackeln vor ihnen her, Engel bringen dem Brautpaare Myrthe 
and Weihrauch, Krokus und Balsam zur Yermählungsfeier. Michael setzt sich 
rechte, QakrM links. IHe Berge strömen Honig heiab and von ihren AbUngen 
triefen sOsse Getränke, die Wolken giesaea ihren Thsu herunter. Freude und 
Last herrscht beim Mahle. Michael öffnet seinen Mund zum Gesang und Gabriel 
föhrt den Reigen an. Alle Monate des Jahres und d(e Sonnenwenden sind beim 
Feate anwesend, um loanhören, wie der Herr seine Hand ausstreckend und den 
Kelch erhebend beide segnet und auaruft: Lebet und mehret euch, wie der 
Sand am Meere und die Sterne des Himmels. (Der Grundbegriff su dieser Schil> 
dttOBg findet sich schon im j&mn, Sure IS «ad öfkia.) 
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eignisse seit Zerstörung des Tempels darin nidit vorkommen, wo^ 
fem nicht einige unvermerkt sich eingescblicheo haben i). 

Nach diesen allgemeinen Beobachtungen über den Geist einer 
langen Zeit, welche nicht mehr die einzelnen Elemente in ihrer 
Verkettung wahrnehmen Usst, kehren wir zur Geschichte zurOck. 



III. 
Die fieMtsgebang 4er babj^olsches Sehaien. fietaim. 

Die roorgenländische Geduld und Ausdauer im Festhalten am 
Herkommen ermüdete alle Verfolgungen und vereitelte deren Ab- 
sichten. Die jüdischen Schulen in Babylonien waren ganze Hen- 
schenalter hindurch unterbrochen , aber im Geheimen wirkten die 
Lehrer fort, und die feindlichen Eingriffe Hessen nach. Die lange 
gelähmte Tb8tigk«it entwickelte sich wieder mit grösserer Kraft 
Dies geschah indess so allmählich, dass die Geschichte den eigent- 
lichen Zeitpunkt der Wiederherstellung der altem Verfassung nicht 
anzugeben weiss >). Selbst die Reihenfolge der Lehrer und ihre 
genauem Namen sind nicht sorgfältig erhalten, und aus den ersten 
zwei Jahrhunderten ist kaum eine Thatsache erwähnt, die sich an 
einen Namen knüpft Wir sind nur auf Vermuthungen angewiesen. 

Die herkömmliche Schulordnung, mit einer gewissen richter- 
liehen Macht verbunden, scheint zunächst in Pum-Baditha gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts (589) mit Hanau von Asikia 
wieder begonnen zu haben, und hier kam dann auch der Beiname 
Oaon auf, welcher um ein Jahrhundert später (689) vorzugsweise 
denen in Sura beigelegt wird, als diese Stadt wieder der dauernde 
Sitz einer Hauptschule wurde, während diese bis dahin noch biswei- 
len in Firuz-Schabur ihren Sitz batte. Das Wort (?aon ist nichts an- 



>) Z. B. Esther 8, 16 scheint hadriaoische Zeit im Auge zu haben. 

>) Nach Ahr. b. Dand beginnt die Folge der Geonim erst 689. Dagegen 
rückt Scherira diese Benennung hundert Jähre früher hinauf. Dem erstem folgt 
mit genauem Angaben Saa4jah ibn Denan in nmj rrmni Königsb. 1866. Die 
beiden Hauptquellen unterscheiden sich auch in der Angabe der OertUchkeiten. 



268 

do^s, als die Uebersetzung des römischen Excellentia, als Ehren- 
beiwo|t der Gelehrten in Palästina schon längere Zeit üblich ^). Die 
Yerfallende persische Regierung raffte damals unter Gosru II. noch- 
mals ihre Kräfte zusammen und war einige Zeit glQcklich, was den 
Jaden wahrscheinlich etwas Freiheit verschaflfte, oder sie der Auf- 
merksamkeit des siegreichen Königs entzog. Der damals gewählte 
Beiname sollte ohne Zweifel der Würde des BescA^MeiAibiAa, Schul- 
hauptes, unter der Oberleitung des Resch-Glutha, welches Amt der 
Einkünfte wegen gewiss nicht abgeschafft worden war, einiges An- 
sehen geben; das Oberhaupt von Sura, dem grössere Rechte elnge- 
räamt wurden, nahm späterhin diese Bezeichnung für sich besonders 
in Anspruch. Die ganze Folge der Gelehrten in Pum-Badilha von 
589 —1038 und in Sura von 689 — 1034 wird daher geschichtlich 
die Zeit der Geonim genannt Ihre Wirksamkeit konnte nicht leicht 
zu allgemeiner Anerkennung gelangen, bevor das Khalifat unter 
den Ommiaden nach den e^rsten vier Basckidm (gerechten Nach- 
folgern des Propheten, Abu Bekr, Omar, Othman, 'Ali) einen ge- 
wissen Bestand in jenen Läiidem gewonnen hatte. Aber diese Wirk- 
samkeit errang mit den Fortschritten des Islams in Eroberungen eine 
Bedeutung und Ausdehnung, welche einerseits den grossen innem 
Zusammenhang des zerstreuten Judenthums darthut, andererseits 
▼on dessen völliger Abgeschiedenheit Zeugniss giebt, welche erst 
nach mehreren Jahrhunderten der arabischen Bildung den ZugaAg 
Öffnete. Denn die Geonim erlangten durch ihre eigenthümliche 
Stellung ein so bedeutendes Uebergewicht, dass im Laufe von 350 
Jahren die meisten Juden der Welt, mindestens des ausgebreiteten 
moslemischen Reiches, in allen gesetzlichen Fragen deren Ent- 
scheidung einholten und dafür reiche Geschenke einsandten, aus- 
reichend, eine grosse Jüngerzahl zu verpflegen. Ihre Selbstständig- 
keit war aber so fest und ihr Bereich so abgesondert, dass sie von 
aOen grossen Weltbegebenheiten Jahrhunderte hindurch (bis gegen 

Sdierira Id Ghof. Matm. 88. Das Wort ]iiu steht in Sch.'s Bericht stets 
hkutr dem Namen und niemals mit dem Artikel ]iMjn, dessen sich zuerst Hij 
Ton s. Vater bedient Später kommt diese Bezeichnung als eine ge»chiehtlieh€ 
▼or, so oft auf einen Bestimmten zurdckge wiesen wird. Doch wird das Ab- 
stractum nuiiu daraus gebUdet 
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900) gar k£ine Runde haben, dass in allen ihren Schrillen kein 
Name eines moslemischen Herrschers und kein gleichzeitiges Er* 
eigniss erwähnt wird, als ob um sie her keinerlei Bewegung wahr* 
genommen würde. 

Selbst ein Paar Geschicbtskömchen, welche der Erinnerung 
geblieben sind, haben keine Frucht getragen, so sehr sie geeignet 
wären, genauere Umstände ins Gedächtniss zurückzurufen. Von 
Muhammed heisst es bloss, damals kam Verrücktheit über die Welt; 
seiner Kriege mit den jüdischen arabischen Stämmen gedenkt nie- 
mand. Von Omar 6. Chattah*8 glücklichem Zuge gegen Persien 
weiss die jüdische Geschichte nur, dass er dem Resch-Glutha Bo^ 
atani^) eine Tochter des letzten persischen Königs Co«rti (oder viel- 
mehr Jesdigird IIL) als Sklavin geschenkt habe, eine TImtsache, 
welche nur durch das Bedenken über die Echtheit der von dieser 
Sklavin erzeugten Kinder und Nachkommen bestätigt wird« Wo 
und weswegen der feindselige und fllr den Islam eifernde Omur so 
sehr seine Gesinnung verleugnet habe, wird nicht hinsugefttgl. So 
erzählt man auch, dass'^A' wäht*end seiner Kämpfe in den Gegenden 
des Euphrat (wie es scheint noch vor seinem Khaiifat) Ffrw^-^Sthabur, 
wo 90,000^) Juden wohnten, bedroht, aber dem ihm entgegen 
eilenden Schulhaupt laaak sich huldvoll erwiesen habe, was sehr 
wohl sich denken lässt. Allein so wichtige Momente, um über die 
Verhältnisse der Juden unter jenen Khalifen Aufschluss zu geben, 
sind nicht weiter nachgewiesen worden. Der Grund davon ist 
lediglich, weil gar keine Beziehungen zwischen den Eroberem und 
der Masse der Juden der babylonischen Länder obwalteten. Selbst 
Omar'» strenges Gesetz zur Niederdrückung des Juden- und Chri- 
stenthums hat auf die Juden keinen Eindruck gemacht Er hatte 
darin allen Nicht-Moslemen ein- für allemal verboten: neue Gottes- 
häuser zu errichten oder verfallende wieder herzustellen , richter- 
liche Amtshandlungen zu üben, ihre heiligen Bücher öillNitlich zu 
tragen, Gebete, insbesondere bei Leichenbegängnissen, laut zu 
sprechen; Siegelringe mit NamenszUgen zu halten; mit Wein zu 
handeln; sich gegen Moslemen unehrerbietig zu benehmen. Diese 

>) BGA. pix «nyv 1, 1, 17. Rap. Ray, Anm. 1. 
^ Scherira, in Ghof. Matm. S.a9. 
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UDd Xhnliche Verordnungen, nachmals oft erneut, wurden als 
Grundgesetze betracbtet, wenn auch selten mit Strenge innege- 
halten. Die Juden fi^nden darin keine eigentliche Verfolgung, sie 
erkannten die Gewaltan, welche dem Islam zustand, sie waren 
es gewohnt, unter dem Drucke zu leben. Die inneren Verhältnisse 
der Gemeinden änderten sich dadurch nicht. Sie bildeten gleich- 
sam einen Staat im Staate, hatten ihre geregelte Unterordnung, 
ihre Obrigkeit mit unbestrittener Gewalt, in welche die Regierung, 
in der ganzen Zeit — mit Ausnahme eines noch zu erwähnenden 
Falles — niemals angerufen, sieb nicht einmischte. Sie besessen 
Grundeigenthum und Sklaven, sie trieben Handel und Gewerbe, 
und (Ibten alle darauf bezügliche Gerichtsbarkeit 0- 

An der Spitze der babylonischen Gemeinden, welche Jahr« 
hunderte hindurch den Rem. der Judeoheit bildeten, stand ein von 
der Regierung gegen ansehnliche Zahlung, vielleicht auf den Vor- 
schlag der Schulhäupter und sonst einOussreicher Männer, ernannter 
Reteh-Olutha. Dieser besetzte die beiden Hauptschulen zu Pwn^ 
Badiiha und Sura mit Oberhäuptern, Re$eh^Methihtha, oder, wie 
man jetzt sagte: Oeanim; er ertheilte auch an alle, welche Befähi- 
gung zum Lehr- oder Richteramte bewiesen hatten, Ztdassyngs- 
2)i>^m'),. mittelst deren sie in den Gemeinden Anstellung fanden. 
Es gab deren drei Grade; wer nur die drei ins Leben eingreifenden 
Tbalmud-Abschnitte: Fest-, Frauen-* und Rechts- Gesetze erlernt 
hatte, hiess Hacham; wer damit die Runde der HeiUgthümer ver- 
band,* Baby und wer alle sechs Abschnitte wusste, war ^oon-föhigS), 
und nur wer diese umfassende Renntniss besass, konnte zum Gaon 
vorgeschlagen werden. Bisweilen ernannte ein sterbender Oaon 
seinen Nachfolger. Die beiden grossen Schulen bildeten eine Art 
SyMdnon von siebzig Personen, welche alle besoldet wurden. 
Dieses war eingetheilt in sieben mal zehn, an der Spitze von je 
zehn stand einer als Rewk-Kallah^ welcher die halbjährlichen 



') S. die ansef&hrten RGA., bes. BL 36, betreffend Kairvan. 

*) mvn Sv m-!jiK oder aramäisch nuHm «pna, nach der Erklärung Sar 
Schaloms, BBtte des'neimten Jahrh. io Sura anter Berniung auf /mmA*« ältere 
Eikttrang (um 660). Vergl. Or. 1846, L. Bl. 676. 

*) Mein zu Abotii, f. 17. 
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grossen Versainmlungen leitete, und jedes Mitglied fllhrte den Na- 
men Atuf, — Sura erlangte und besass lange Zeit gi*osse Vorzöge 
vor Pum^BadMa , nicht nur indem sie zwei Drittel der Einkünfte 
erbielt, sondern auch indem sie den Titel Gaon und einige Ebren- 
reebte der andern Schule nicht zugestand; erst später, und zwar 
zur Zeit Cohen Zedek's, wurde eine gewisse Gleichheit in Betreff 
der Einkünfte hergestellt i). 

Dass in solcher Selbstleitung manche Streitigkeit vorfiel, in- 
dem Bevorzugungen eintraten und gegenseitige Eiifersucht die Ge- 
mttther entflammte, liegt in der Natur der Sache. Geschichtlichen 
Werth haben diese Einzelheiten um so weniger, als dieBeweggrQnde 
nicht angeführt werden. Die Zahl der Geonim war in der ganzen 
Zeit in Pum-Baditha etwa fünfzig, in Sura etwa vierzig; genau sind 
sie nicht angegeben; Namen und Verwaltungsjahre der meisten sind 
bei den Berichterstattern streitig, besondere Leistungen werden nur 
einzelnen Geonim zugeschrieben, wie wir erwähnen werden. Ein 
blosses Namen- Verzeichniss halten wir für überflüssig^. 

Diese Schulen nun übten die Gesetzgebung in grösserm Mass» 
Stabe, als jemals vom ehemaligen Synednon berichtet worden. Ob- 
gleich nicht mit vollziehender Gewalt bekleidet, genügte doch das 
ihnen allgemein zugewendete Vertrauen, um ihren Entschliessun- 
gen Eingang zu verschaffen, um so mehr, als sie, wie uns scheint, 
niemals ohne Veranlassung Verordnungen erliessen, vielmehr ent- 
weder durch vorkommende GerichtsfUlle oder besondere Anfragen 
darauf geHlbrt wurden, die Lücken des thalmudischen Bechts aus- 
zufüllen, die Mängel in Beligiunsgebräuchen zu ergänzen und vielen 
Missverständnissen zu begegnen. Wir dürfen hierbei annehmen, 
dass die meisten Anfragen, sofern sie bereits aus den altern Quellen 
erledigt werden konnten, von den Lehrern, an welche sie gerichtet 
waren, beantwortet, und nur etwa verwickeitere Fälle der grossem 
Versammlung vorgelegt wurden. Um ihren Beschlüssen Wider- 
strebenden gegenüber Nachdruck zu geben, bedienten sie sich nur 
stark einwirkender ReUgionimiiul, Zu diesen gehörte der her- 

<) NatiiaD*8 Erzählung bei Juch. VergL Cr. 1850, L. Bl. S. 46. 
') VergL unsere Gesch. d. Isr., Bd. 6, Auhang 1 und <üe hier angegebenen 
neuem Quetlen. 
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kOminlicbe ^ani» in^bstufungen. Man begann damit, denStörrigen 
durcb den milden Bann auf dreissig Tage vom Gottesdienst und 
Umgang auszuschliessen und solches in den betreffenden Synagogen 
▼erkQnden zu lassen. Bei weiterer Unbiegsamkeit traf den Schul- 
digen der scÄär/ere Bann, indem derselbe nicht bloss an seinem 
Orte ausgerufen ward, sondern man auch durch Rundschreiben die 
•uswärli^'en (wahrscheinlich nur die babylonischen) Gemeinden auf- 
forderte, den Verurtheilten überall als Gebannten zu behandeln, 
Yon ihm weder Brot, noch Wein, noch Frucht zu kaufen; ihm alle 
Gastfreundschaft zu versagen; seine Bücher i) wie ZauberbUcher 
SQ meiden; mit ihm nicht gemeinschaftlich zu beten; seine Rinder 
nicht zu unterrichten; seinen Sohn nicht zu beschneiden; seine Ver- 
wandten nicht zu bestatten; ihn in keinen Verein, sei es zu Reli- 
gionszwecken oder sonst zu gemeinsamem Wirken, zuzulassen, — 
ttbeiiiaupt ihm in jeder Beziehung Verachtung zu zeigen^. — Diese 
furchtbare Ausdehnung des Bannes ist offenbar ein Werk der spä- 
tem Zeit, denn in allen frühem Fällen finden wir ihn nicht so strenge. 
Dem Richter diente der Bann ganz besonders dazu, seinem 
Sprach Nachdruck zu geben. So z. B. ist ein richterliches Verfahren 
gegen solche, die eine erwiesene Schuld nicht eingestehen und ab- 
tragen wollten, dieser Zeit eigenthümlich und offenbar gesucht, um 
andern Massregeln vorzubeugen. In vielen Fällen, welche sonst 
einen Eid begründeten, war man längst dahin gelangt, den Eid so weit 
als möglich zu beschränken, ja die Anwendung der Thorah gänzlich 
zu meiden. In der Zeit der Geonim nahm man bisweilen gegen die 
Regel, dass der Kläger zu schwören habe, bisweilen dem stark 
verdächtigen Schuldner einen Reinigungseid ab, indem man ihn 
nach der Synagoge beschied und dort unter Posaunenschall und 
erschütternden Ermahnungen aufforderte, die Wahrheit zu gestehen, 
ihn mit Fluch bedrohend, wenn er beim Leugnen beharrte*). Ja in 
einzelnen Fällen verschärfte man dies Verfahren. Es. war nämlich 
von Seiten der Behörden allen öeschäflsleuten zur Pflicht gemacht 



*) Wahncheinlich Geschäftsbücher, b. w. n. 
*) Schaare Zedek, f. 75 a. 

>) RGA. d. Geonim, Beilin 1S48 a. 43. Diese Sammlung eathilt indesa 
viele RGA., die nicht von den eigenüichen Geonim herrühren. 
J0ti, Gtiehicbte d. Jodentb. u. seiner Sekteo. II. 17 
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wcMrden, geordnete Bttcher zu flihren. Hatte nun ein Vefklagtar 
seine Bücher beseitigt und wollte die seines Gegners nidit aoer- 
kennen, so war der Argwohn begründet, dass er einer Schuld sich 
•Entziehen wolle. Um ihn nun zu schrecken, beschied man ihn in 
die Synagoge , stellte ihn neben den Vorbeter, welcher itnter der 
heiligen Lade eine Gesetzrolle im Arme trug; man brachte dann 
«ine Todtenhahre mit einem verdeckten Hahn^ darauf, zündete 
die Lichter an, streuete Asche vor seine FUsse, legte aufgeblaseae 
Schläuche hin, Kinder wurden zugelassen, und nun erschollen die 
Blashömer; ditnn sprach der Richter zu ihm: Du siehst hier Deine 
Sinnbilder, Deinen bevorstehenden Jod, Deine Vergänglichkeit gleicht 
der Luft dieser Schläuche u. s. f. Wenn dies Alles nicht wiricte, 
so wurde gerufen: Der N. N. will die Wahrheit nicht eingestehen*)! 
— Man musste wohl von dem Erfolg soldier Vorkehrungen sich 
überzeugt haben. -:— Wenn der also Behandelte nachmals einen 
Theil der Schuld einräumte, stand seinem Gegner der Eid zu, alles 
zu fordern •). 

Körperliche Züchtigungen, früher wie im Morgenlande über- 
haupt sehr häufig, scheint man nicht mehr oft angewendet zu haben. 
Doch finden wir solche bei sittlichen Vergehungen in Gebraudi. 
Wenn Jemand mit seiner Sklavin «sich eingelassen hatte, — einen 
Sklaven nämlich musste Jeder, weim er nicht binnen zwölf Monaten 
sich zum Judenthum bekehrte, verkaufen, eine Sklavin durfte er 
länger behalten, — so wurde er erst einer Geisselung oder Stodt- 
schlägen unterworfen, dann ward ihm das Haupt kahl geschoren, 
und endlich der Bann über ihn ausgesprochen*). 

So verfügten sie auch Geisselung über einen Zeugen, der nach 
abgelegtem Zeugnisse wieder erschien, um eine andere Aussage in 
machen. Der Widerruf ward ftlr ungültig und der Zeuge durch 
öffentlichen Ausruf für unflüiig zum Zeugniss erklärt^). 

Bei der Dürftigkeit der noch erhaltenen Rechtsentscheidangen*) 



*) Nn3J als BUd des Mannes Miäa. ^ Schaare Zedek, f. 7€. 

3) Das. 13. ^) Daselbst über Sklaven 15 if. 

^) RGA. der Geonim 3. 

*) Ihre Anzahl ist noch in Handschriften sehr bedeutend, aber seilen za 
haben und oft incorrekt 
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aus jener Zeit, sind auch die wenigen Nachrichten von Werth. Im 
Allgemeinen hielt man sich genau an den Thalmud, sowohl in Be- 
treff des Rechts, als des richterlichen Verfahrens, und etwaige nen 
elBzvfUhrende GehrKuche wurden wohl erst einer reifera Berathung 
unterworfen. Auch heziehen sich alle Anfragen, so weit sie vor« 
Hegen, auf genauere Anwendung des thalmudischen Rechts, oft 
sogar nnr auf das Verständniss unklarer Ausdrucke des Thalmuds. 

Die Geonim waren durch Unterricht in ihren Schulen und durch 
Erledigung der überaus zahlreichen Anfragen, welche nach der 
Verbreitung des Islams hSufig in arabischer Sprache einliefen und 
eben so beantwortet werden iaussten,^wozu die meisten noch lange 
Zeit der Uebersetzer bedurften, dermassen beschäftigt, dass sie zu 
BChriftfiehen Gesetz werken keine Müsse hatten. Sie mieden es aber 
auch aus Grundsatz, ihre gesetzlichen Erörterungen aufzuschreiben, 
weil sie allen geregelten Unterricht im Gesetz nur mündlicA ertheilten, 
was zugleich ihre Schule in Ansehen erhielt i). Diese Vorsicht mag 
audi dazu beigetragen haben, dass die Abschriften des Thalmud 
nicht durch nachträgliche Entwickelungen des Gesetzes, das man 
für geschlossen hielt, erweitert wurden, während die Schüler der 
Geonimschulen allerlei neue Bemerkungen, Erzählungen, Gedächt- 
nisszeichen und sonstige Kleinigkeiten dem Texte ihres Thalmuds 
einTttgten, bald um den babylonischen nach dem Muster des dies- 
seits g&nzlich vernachlässigten palästinischen zu ergänzen'), theils 
um überhaupt manches der Vergessenheit zu entreissen. Auf sorg- 
(IHige Behandlung der Thalmud-Abschriften, wie man erwarten 
sollte, ward gar nicht gesehen, weil man kein Buch in den Schulen 
vor sich hatte, und dadurch haben sich mit solchen Nachträgen Ent- 
stellungen und unwürdige Sagen eingeschlichen. 

Wir besitzen daher aus den ersten zwei Jahrhunderten der 
Geoniai keine erwähnenswerthe Werke von allgemeinem Einfluss. 
Indess erwuchsen aus jenen Schulen in der Mitte des achten Jahr- 
hunderts einige Schriften, welche selbst in dem sehr unvollkom- 
menen Zustande, in welchem sie erhalten sind, einen geschichtlichen 
Werth haben. Das vermulhlich der Zeitfolge nach erste Werk ist 

•) Mein, f. 17. 

*) S. darüber Rapop. im K. Ghem. VI, Ende, und Nlssim, Anm. 16, 17. 

17* 
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eine Sammlung von Gesetzfragen, die sieh an die Wochenabschnitte 
anlehnen 0« Geschrieben in aramäischer Mundart, entfaltet das 
Werk, wovon wir übrigens nur einen Auszug haben, einen, eigen- 
thümlichen Charakter der Lehrweise; die darin ausgeführten Satzun- 
gen haben Anerkennung geAmden. Der Verfasser derselben, Aehai 
oder Acha (hl. um 740 — 60)', hatte in Pum-BrndUha sich um die 
erledigte Würde ties Resch-Methibtha (um 748) beworben, man 
hatte aber einen seiner Jünger Nitronal vorgezogen. Aus Verdruss 
darüber begab er sich nach Palästina und fand dort ehrenvolle Auf- 
nahrrie. Auch in seiner Heimath blieb ihm ein achtungsvolles An- 
denken' Von dem Grundsatze, nichts Gesetzliches au&uschreiben, 
wich er nur zu Gunsten seines Sohnes ab, der den reichem Quellen 
keine Aufmerksamkeit zuwendete, und den er durch ein Handbuch 
fesseln wollte *). Dieses aber wurde bald in weitem Kreisen be- 
kannt und benutzt — Das Bedürfniss nach kurzen Handbüchern 
muss damals fühlbar geworden sein, denn gleichzeitig (nämlich 741) 
schrieb ein Simon Kairi oder J3<ibli (von Kahira, welches auch Kiein- 
Babelhiess) eine Gesetzsammlung nach der Zahl der 613, unter 
dem Titel Grosse Oesstzsammlung^); und bald nachher wurde aus 
den Vorträgen des blinden Jehudai Oaon, welcher von 760 an in 
Sura Oberhaupt war, eine Sammlung von Gesetz-Beschlüssen zu- 
sammengetragen^), welche nachmals dem vorigen Werke einver- 
leibt wurde, so dass beides ein Ganzes bildet<0* Bei der weitem 
Verbreitung dieser Schriften sind noch bedeutende Veränderungen 
daran vorgenommen worden, so dass die Untersuchung desSchrifl- 
thumes darin eine schwere Aufgabe vorfindet, deren Lösung nicht 
hierher gehört 7). 

Die schriftstellerische Thätigkeit jener Zeit steht vielleicht in 
Verbindung mit der aultauchenden Geneigtheit, alle rabbinischen 

*) *MnN *vt nvi^MV 8. über ihn Rap. in Nathan, Anm.4 u.24 und Zusitzel. 

') Die Zeitrechnung ist nach der Verwirrung in den QueUen reUungalot 
vernichtet Glücklicherweise hat sie keinen wesentlichen Einfluss. 

3) Mein das. 

*) niVn:i nu^rr in Mischnahsprache. Rap. meint, er könne schon Achaf$ 
Werk vor sich gehabt haben. ») mpioa m3^.n in aram, Mundart. 

•) Vergl. Rap. un Ker. Chem. VI, S. 236—7. 

'') Luzzatto "vswn n^a^ f. 53 und 54. 
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Gesetze zu verwerfen, welche bald zur Bildung einer abtrünnigen 
Sekte führte, wie wir nachher sehen werden. 

Die Gesetzgebung der Geonim als anerkannte Vertreter des 
gesammten Judenthums beschränkte sich hauptsächlich, wie gesagt, 
auf gelegentliche Beantwortung eingegangener Anfragen, die sich 
zum Tbeii erhalten haben, und aus denen sich ein ausgedehntes 
Gesetzbuch zusammenstellen Hesse ^). 

Erst in den letzten Zeiten der Geonim finden wir selbststän- 
dige Abhandlungen über einzelne Zweige der Gesetzgebung, von 
Saadja^ (um 900) undvonHaj') (um 1000), doch wird behauptet, 
dass solche auch nur für besondere Personen verfasst worden, und 
oieht (ttr die Oeffentlichkeit bestimmt waren 0* 

Von sonstigem Schriflthum ist uns nur bekannt, dass Zemach 
b. Platoi Gaon (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) in 
Pum-Baditha ein erklärendes Wörterbuch zum Thalmud verfasst 
habe, wovon wir nur Bruchstücke besitzen ^). 



^y Sie sind eine reiche Fundgrube für einzelne Zweige der jüdischen An- 
sichten und Gebräuche, wie wir zum Theil auch noch nachweisen werden. 
AHein sie sind noch lange nicht genügend gesammelt und die vorhandenen oft 
sehr entstellt (lednickt sind fünf Sammlungen: 1) o«j)}Wi |o nipiDO r\)shfj, 
CoAstantinopel 1516; 2) 400 abgekürzte G.A., das. 1575 und öfter; 3) pix »'ijrv/ 
Salon. 1792, äusserst unordentlich; 4) «nanffn «lyv 353 Stücke, Salon. 1802, 
und 5) die Berliner Sammlung o«}i&ip d^jihj niswn 1848, ebenso sorgfältig zu- 
sammengestellt; einige sind abgedruckt in O'^pt oyo, Frf. 1854. Ausserdem 
Uegen viele Sammlungen handschrifUich in öffentlichen und Privatbibliotheken 
serstreot, manche sehon in Büchern abgedruckt; aber die Sammlungen haben 
auch viele Urtbeile späterer Gelehrten, denen sie den Titel Geonim ebenfalls 
beilegen, wie dies auch in den gedruckten der Fall ist. Yergl. hierüber Luzzato 
in d. angef. W., f. 47 ff. Dies nur als Fingerzeig fSr Schriflenforscher, denn 
auf die Geschichte des Judenthumes haben diese Werke keinen weiteren Ein- 
ifaiss geübt, als dass die Gelehrten daraus zum Theil ihre Bildung schöpften. 

^ Ausser den von Rap. im Leben S/s angeführten drei Schriften nennt 
Mein noch ppsn 'd mit der Veranlassung dieser Schrift. 

*) ntyav »DfiV& und andere Abhandlungen arabisch , und dann hebr. über- 
seht, gedr. Yen. 1G02 nebst andern Abhandlungen. 

*) Meiri bezieht dies bestinunt nur auf einige, behauptet es aber von allen. 

*) Rap. Nathan, S. 26. 
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IV. 

9«ites4lensfliche F^nneln nnd F^rmeo. 

Ohne dass uns unmittelbare Vorsehriften der Geonim besOg- 
lieh auf Gebet und Gottesdienst und sonstige Synagogen^Gebrttudie 
gemeldet werden, ist es doch gewiss, dass Erweiterungen and neue 
Bestimmungen in diesen Beziehungen, wo nicht von ihnen geradezu 
ausgingen, doCh, wie wir aus ihrem Gutachten ersehen, unter ihrer 
Billigung eingeführt worden, und zwar theils in der Absieht, manehe 
neue Fassung der Religionsbegriffe dem Volke gelttufig zu machen, 
und es gegen Irrlehren zu schotzen, theihi dasselbe im frommen 
Sinn zu stärken. Mancher Wfllkflr und namentlieh Besorgniss 
erregenden Missbräuchen traten sie entgegen. Von der iltem, 
sehr einfachen, und dann in den Schulen Rab's und Samoel*s erwei* 
terten, immer noch durch Einfachheit ausgezeichneten Gebetordnung 
haben wir bereits gesprochen. Während des Fortgangs der thal» 
mudischen Schulen mögen noch an verschiedenen Orten die Vor- 
beter öfters nach eigenem Gutdünken Stücke zur Verstärkung des 
Inhalts hinzugedichtet haben, manches in alphabetisdier Folge, iitr 
Erleichterung des Gedächtnisses. Was von solchen Einschaltungen 
und Abänderungen Beifall fand, ward dann von andern Voiiietem 
aufgenommen und blieb stehende Formel. Auf diese Weise bil- 
deten sich auf dem alten Grunde in verschiedenen Ländern von 
einander abweichende Gebetsordnungen^), doch griffen die in den 
babylonischen Schulen gebilligten Formen um so eher durch, als 
alle Gemeindelehrer von dort aus ihre Bestätigung erhielten. — 

Die eigentliche Folge der Vermehrungen und Veränderungen 
ist bei den unendlich vielen verschiedenen Berichten nicht mehr 
vollständig zu ermitteln. Nur Einzelnes lässt sich der Zeit seiner 
Entstehung nach erkennen, wie z. B. das Stück: „Gepriesen sei der 

i) Rapop. in Nathan, S. di aua Abodrahm. Zunz, Synag. Poesie, S. 59s» 
sagt: „Beim Beginn des MittetaJI^ hatte man weder Gebetbttcher, noch Gebet- 
ordnungen.'* Welche Zeit hier gemeint sei, ist uns undeutlieh. Der llafanud 
erwähnt bereits nuna «a/ita und sogar ganze Bände dioo. Nach Zunz begann 
die Bereicherung 4^ Gebete um 650. 
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dft spraeh und die Weit wurde O'' oäx der jedesmaliigen Aotwort 
der Gesaeinde: y^Gepriesen sei eri^ nach jedem Satze; ferner das 
seto ansprediende Stttck: ^Der Odem alles Lebendigen^ fQr den 
Saibbath'); die bekannten aramäischen Stücke und die andern he- 
^briischen^) für den Sabbath zur Erflehung des göttlichen Segens 
Ober alle Häupter, Beamten und Gönner der Gelehrsamkeit, und 
ttber die ganze Gemeinde» — femer über Förderer des Gottes- 
dienstes, des Armenwesens und der Gemeindebedürftiisse durch 
Spenden, und über Neugeborene, über Kranke u. s. w. ohne Zweifel 
der Geonimzeit angehören. 

Auch das schöne Stück: „Uns liegt ob, den Herrn des Alis 
zu preisen ** u. s. w., welches täglich dreimal am Schlüsse der Ge^ 
bete gesprochen wird (und das in späterer Zeit so viele gehässige 
Erörterungen hervorrieQ ward in jener Zeit eingeführt und als der 
Inbegriff des ganzen Bekenntnisses betrachtet^). Die Karaim ha- 
ben alle hier erwähnten Stücke nicht, woraus deren Neuheit sieh 
ergiebt Nur die Segnungen, welche über Personen erfleht werden, 
sind auch bei ihnen üblich, aber in anderer Form. 

Einzelne Dichtungen wurden auch schon Ycrsncht, obwohl 
noch olme Reim oder Sylbenmass, mit gutem Styl und voll erha- 
bener Gedanken 6). Die Verfasser solcher Stücke wurden Poetanim 
genannt^), und geschlossene Stücke der Art Poeute, und andere 
Formen Psa'mon. Wie vieles davon im neunten Jahrhundert bereits 
Torhanden war, wissen wir nicht, aber zuverlässig ist, dass man 
sogar in Spanien schon GebeUH^dnuugen hatte, und dass der Gaon 
von Sura, Amram b. Schescfana, ums Jahr 870 eine vollständige 
Gebetordnung nach Spamen sandte, welche indess dort nicht unbe- 
dingt eingeführt ward, weil schon andere, auch im Morgenlande 

') iDHW Tia. *) *•"» ^3 '^OÄJ. ') Ti«3W «0 und ipi» oip«. 

*) Eine Himdschiift im Vatikan, frfihestens aus dem XII. Jahrhrh., mitgeth. 
Gr. 1848 > L. Bl. S. 816, irrthflmlich dem Ha^ beigemessen und in Brieflbrm 
ohne Zweifel an eine westenropitische Gemdnde geschrieben, sagt dies aus- 
draddich. Vergl. Or. 1846, 50. 

^ lieber AUes ansf&hrlich Rs|K>p. im Leben Kalir's und Zuns, G. V. 

*) Rii^. das. Anm. 20. Die jddiscbe Aussprache Pe&taim, Phit, Pismon ist 
blosse Veiderbniss und sollte gar nicht mehr anftoueben. Die Wörter selbst 
sind sfhoft teiuilsialtei aus Poetae, Poema, Psalmus. 
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übliche Formen fest wurzelten. Wie weit nun bereits mit der- 
gleichen Dichtungen vorgeschritten war, Iftsst sich in Ermangelung 
alter Handschriften nicht mehr ermitteln, aber so viel ist gewiss« 
dass eben um die Zeit Amram's der Aufschwung der Dichtkunst be- 
gann, und dessen rasche Entwickelung einen Wendepunkt in der 
Einrichtung des Gottesdienstes bildete. 

Ehe wir aber diesen darstellen, haben wir noch den mannig- 
fachen Neuerungen in Gebräuchen unsere Aufinerksamkeit zuzu* 
wenden. Es war augenscheinlich das Bestreben der Oeonmzeii, 
vielleicht im Gegensatz zu den Karaim, allen Gebräuchen, wie s^ir 
auch schon im Thalmud durch Formen ausgeprägt, immer schärfere 
Sorgfalt zu widmen. Wir rechnen hierher die Feier der BeMehnm- 
düng und die dazu eingesetzten Spruchformeln i), woran spiterbin 
auch noch kabbalistische Mystik sich betheiligte. Das Tisdigebet 
enthält schon gereimte Verse und giebt dadurch seine späte Ab- 
fassung kund. — Aehnliche Neuerungen wurden mit der Audötunff 
des eretgeborenen Sohnes vorgenommen. In alter Zeit begnügte man 
sich bei Aushändigung der flinfSilberlinge an den Priester mit zwei 
SegensprUchen fUr das Gesetz und für das Erlebnisse). Jetzt ver- 
führ man umständlich^ auf eine Weise, welche zum Theil missbilltgt 
wurde, weil man gegen die Ordnung SegensprUche in Anwendung 
brachte. Die dramatische Form hat an sich etwas Fremdartiges. — 
Man sieht, dass die schon uralten Bräuche noch nicht feste Formen 
hatten. Dasselbe ist der Fall mit den Chanuka -Lichtem, einem 
Gebrauche, der längst hätte festgestellt sein müssen. Trotz der 
VolksthUmlichkeit der an die makkabäische Tempelweihe sidi 
knüpfenden Erinnerungen war die Art der Feier sogar schon in der 
alten Schule streitig^). Hillers und Schammai's Anhänger befolgten 
eine verschiedene Ordnung der anzuzündenden Lichter; die eine 
Schule brannte am ersten Abend ein Licht, und dann jeden Abend 



<) Vergl. das von uns 1, 173 irrthfimlich dem Deraosgeber zugeschriebene, 
eigenüich den ForschuDgen Landikuih*8 gehörige Gebetbuch aS \t^iTi, S.206ir., 
mit sehr bedentenden ZusStzen zu den fiteren Formeln, die sich als alt be- 
wfiiren, so weit sie auch von Karaim beü>ehalten sind. Vergl. Schabb. 187 ft; 
Jer. Ber. Ha, *) Pes., Ende. 

^ Rap. Hananel, S. 55| und Ascher zu Kidd. I. ^} Schabb. 21^. 



866 

nm eins steigend, bis zu acbt; die andere zuerst acht, und dann 
abnehmend bis eins. Dies erscheint vielleicht geringfügig, aber in 
Religionssachen bat jede Handlung ihre Bedeutung. Man war auch 
lange nicht einig über die Segemformel dabei i), welche mit Unrecht 
das Anzünden der Lichter als ein göttliches Gesetz bezeichnet, 
während es lange nach dem Abschluss des Gesetzes erst eingeführt 
worden, — obwohl man es dadurch rechtfertigen will, dass alle 
von den Behörden eingeführten bestimmten Gebräuche als göttliche 
Gesetze behandelt werden^. Die genauere Anordnung der gottes- 
dienstlichen Feier dieser acht Hasmonäertage gehört ohne Zweifel 
erst einer jüngeren Zeit an^. Dies erweist sich aus der gänzlichen 
Vemachlttssigung derselben bei den iTaratm^ welche sonst herkömm* 
liehe rabbinische Bräuche beibehielten, aber die Feier dieser Tage 
^bizlich beseitigen, ohne einer Abschaffung derselben zu gedenken. 
Die heutigen Nebenformeln und Verse sind auch viel jünger. — 
Betreffend die an Purim sich anlehnenden Fasten, war schon in 
der Geonimzeit der Brauch der Abendländer (Palästina) abweichend 
von dem der Morgenländer*), ^e denn auch in Entscheidungen 
über viele andere Fragen diese beiden Richtungen in dem Gut- 
achten der Geonim^) als sehr auseinandergehend bezeichnet werden. 
Manche Gebräuche erftihren Neuerungen, welche als seltsam 
und sogar als sehr bedenklich erscheinen müssen, wenn gleich eine 
fromme Absicht darin gelegen haben mag. Wir rechnen hierher 
die noch heutiges Tages übliche BegrUssung des neuen Mondes am 
Sabbath Abend (bis zum Vollmond). Der Ursprung war eine ganz 
unverfängliche Betheiligung des Volkes bei der Heiligung des Mond- 
wechsels, oder vielmehr an deren Stellvertretung in den Gegenden, 
wo diese nicht geübt ward. Gegen das Ende des dritten Jahrhun- 
derts verfasste Jehudah b. Jecheskeel^ eine sehr schöne Gebet- 
formel, auszusprechen im Anfange des Monats, sobald man des 
Mondes ansichtig wird. In der Zeit der Geonim aber erweiterte 
man diese Formel durch höchst abgeschmackte und irreleitende. 



*) Das. 23 a und Jer. Sac. 53 <^. — Vergl. über die Sagen Pes. Ih, 

*) Vergl. Maim. Chanuca. >) Sophrim 20. ^) Das. 21. 

>) Sehr oft in pn« np9, wo sogar abendl. Gutachten angef&hrt werden, 
«''w nutvn« — *) Sanh. 42 a; Malm. Ber. 10^ 16 erkennt nnr diese Fonnd an. 



den Einftuss der Sterne auf die Sdiieksate des Meneehen aner* 
kennende ZusStze ^\ ilber welche man sich wuidem muss, und ea isi 
unbegreiflich , wie die frommen und gdatreichen Schuihiuptar die- 
selbe zulassen konnten, und noch mehr, wie ein so Talisman-artiger^ 
dem gesunden Verstände Hohn sprechender Brauch bis auf unsere 
Zeit sich erhalten hat, ohne dass denkende Rablnnen feierlidi Ver- 
wahrung dagegen einlegen. 

Ein noch anstflssigerer Gehrauch ist ebenfklls in jener Zeil 
angekommen, nämlich das Abschlachten eines Hahns am Vorabend 
des Versöhnungstages, als ein Sündop/er^^ fttr etwaige Schuld; ein 
Brauch, der anfangs nur von Vorbetem geübt, nach und nach in 
alle Familien sich einschlich, mit einer Art ZaubeKormel, weldie 
den Hahn statt des Sttnders dem Tode weiht*). Hiergegen eifwten 
endlich nach Ikngerer Zeit alle stimmfähigen Gelehrten. Sie waren 
nicht im Stande, das Volk von dem götzendienerischen Braudi ab* 
zubringen, bis in unserer Zeit die bessere Bildung ihn so ziemlieh 
vernichtet hat. 

Weit bedenklicher erscheint die Einführung der QMhde^Lönm^ 
beim Beginn des Gottesdienstes am Abend zum Versöhnungstage. 
Wer die Formel dazu, — welche so vielfache Beurthdhmgen er- 
fahren, — zuerst aufj^ebracht, und wo sie zuerst Wurzel gefasst 
habe, ist uns unbekannt Wir wissen nur, dass eine missverstandene 
Stelle desTbalmuds ttber Gelübde die Veranlassung dazu gegeben*). 
Dabei war die Formel an sich zur Zeit der Geonim — welche Obri» 
gens weder in Sura, noch in Pum-Baditha sie duldeten — streitig, 
und man schwankte, ob man alle Gelttbde und eidliche Verspra- 
chungen (gemeint waren nur solche, die eine Selbstentsagung zum 
Gegenstande hatten) vom verflossenen Jahre, oder vom kommenden 
zum Voraus für ungültig erklären solle. Der Zweck war, das Ge- 
wissen von etwa nicht gehörig beobachteten GelObden fW» sn 
machen'^). Die Geonim sprachen sich entschieden gegen die Wir- 
kung solcher Formeln aus, welche, wie man sie audi rechtfertigen 



1) Sophrim 10. Vergl. Tor. 426. 

*) mu. Tut 605 nnd Gomm. Vergl. Mord, zu Joma, Ad£.,723. 

') ms Sd. Tut. 619. *) Nämlich Nedarim 386, oben mn*in u. s. w. 

*) VergL Ascher za Jana, Bude. 
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mOge» dem Volke den Wahn einflttsen dürften , es erhalte dadurch 
efaeli jMou^}. Aber alle Gegenreden der Einsichtigen blieben 
fruchtlos gegen die Macht des heiligen Herkommens. 

Welchen Antheil die Geonim an den Auswüchsen hatten, ist 
sdiwer zu sagen. Im Allgemeinen finden wir in allen den Slteren 
Geonim (bis gegoi 900) Kugeschriebenen gottesdienstlichen Gut* 
achten und Ansichten nur das Streben, alle einschlägigen Hebungen 
gesetzmissig und vom Aberglauben frei festzustellen^. 

Der Kreis der gottesdienstlichen Formeln war übrigens auch 
nodi durch eine andere Rücksicht bestimmt, nämlich durch den 
Zweck, dem Volke die wesentlichen Quellen der Religionslehre, 
BtbeU Misehnah und Thalmud nahe zu legen. Man betrachtete den 
Gottesdienst nicht bloss als den Inbegriff von Gebeten, sondern als 
das Mittel zur BeieArunp , so weit solche in der kurzen Zeit, die 
itam tügüch und fssttäglieh gewidmet wei*den konnte, durch eine 
angemesflene Wahl der Lesesttteke zu erreidien war. 



V. 

UfeUangfii. 

Während nun die genauere Ordnung der als Pflicht betrach- 
teten Formeln Gegenstand häufiger Anfragen und Begutachtungen 

^ Nitronal , Vorgänger Amram's um 860 , schreibt ausdrucklich in einem 
G. A., der Brauch sei den beiden Hauptscbnien und der ganzen Umgegend fremd 
voAtmerhSri, 

*) Man findet im Tor OrachCh^'imerwfthnt: 1) Von Geonim im*AUgemeioen 
S 9, 51, 66, 163, 263. 452, 457, 460, 475, 481, 579, 582, 591, 607; 2) von 
Mosch (um 862) S 268. 481; 3) von Platoi (um 840 in P. B.) 235, 582, 621; 
4) Ton Zemach (um 870 das.) 473, 644; 5) von Cohen Zedek (in Sura um 870) 
474. 481. 484; 6) von Sar Schalom (um 875 in Suni) 287, 292, 481. 566. 582 
7) von RItronai (um 885 das.) 46. 59. 128. 269, 467, 483. 609. 619; 8) von 
Amrsm endlich, dem berühmtesten Verfasser einer Gebetordnung (mit Bemer- 
knngen) 39. 46. 56. 61. 63. 127, 133, 134. 135. 235, 237, 272. 292. 295. 299. 
473. 484. 559. 581. 591. 596. 607. 619. 620. 622. 623. 693. Aus der Menge 
nnd aus den $S selbst ist zu ersehen, wie Vieles aus ihm geschöpft worden 
und bei welchefi Fragen sdne Meimmg von Wichtigkeil war. — Die sp&teren, 
als SaacUab, Scherira, Haj, werden wtt öfters angesogen. 
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war, bildete sich, angeregt durch die Fortschritte der christlich» 
syrischen und der mosleinisch -arabischen Religionsschulen, auch 
unter den Juden der Sinn flir dichterische Formen aas, die bald 
wegen ihrer ergreifenden Wirkung Anklang fanden. Uns scheint 
diese Neigung bei den Juden zunächst ohne Nachahmung firemdcr 
Vorbilder entstanden zu sein , aber spSter auch gute Muster nidit 
verschmSht zu haben. Auf schönen Vortrag und angenehme Stimme 
der Vorbeter nahm man besonders Rücksicht, und das war sdion 
darum nothwendig, weil der Morgenländer alles mehr singend 
als sprechend yorlrfigt, wie denn auch selbst die Vorleson- 
gen aus der heiligen Schrift mit einer eigenthümlichen Chnngt^ 
weise i) verbunden waren, und sicherlich auch alle Psalm- 
verse in den Synagogen gesungen wurden <). Ohnehin waren 
die Juden schon bei den vor*islamischen Dichterkämpfen betheiligt 
gewesen, in denen der Vortrag von hoher Bedeutung war. Um so 
mehr driingte sich den Vorbetem zu einer Zeit, da man allgemein 
auf die Schönheit des Lesens grosses Gewicht legte, — von isla- 
mischen Gelehrten rUhmt man durchweg die Kunst, den Koran auf 
anmuthige Weise zu lesen — ein gleiches Streben aut Da nun 
die gewöhnlichen Pflichtgebete im Ganzen nur wenig Mannigfal- 
tigkeit darbieten, dieselben auch an Festtagen, da man dem Gottes- 
dienst mehr Zeit einräumen konnte, diese nicht ausfüllten, so leg- 
ten die dichterisch befähigten Vorbeter, gewöhnlich auch gelehrte 
Männer, welche an hohen Festen dies Amt übernahmen, gern neue 
Gesangstücke ein, um dem Volke zugleich eine Fülle von Gedanken 
darzubieten, welche die Andacht erhöheten. Der Inhalt war ausser 
Preis- und 'Dankliedem und festlichen Erinnerungen vorzugsweise 
Sündenbekenntniss und Gebete um Vergebung, Betrachtung der 
Nichtigkeit alles Irdischen, und Sehnsucht nach höherer Seligkeit, 
ja auch Gesetzkenntniss und Naturkunde und unendlich viele ver- 
wandte Stoffe, welche im vorgeschriebenen Gebete nicht aus- 
gedrückt sind. 

Aus den ersten zwei Jahrhunderten der Geonim sind uns nur 
wenige ältere Stücke dieser Art verblieben, welche deutlich durch 

o*D];e , lange, bevor man sie durch stehende Zeichen öbcitiefeite. 
>) Yer«^ hierfiber Zans, Synag. Poesie 114. 
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ibre Form die Kindheit dieser Bestrebungen ku erkennen geben; 
welche nachmals ein unabsehbares Schriftthum erzeugten. In den 
ersten Zeilen dieht^e man noch aus unmittelbarer Eingebung ohne 
KOnsteleiy ohne Reim und Versmass, nur diejenigen dichterischen 
Formen annehmend, ^welche die Natur des angeborenen Taktes 
TOn selbst aufdrängt, und die schon aus den Psalmen herrührende 
alphabetische Folge. Solche eingelegte Stücke sind sehr altO* 
Aus einem ^ derselben, welches sich erhalten hat, ersehen wir den 
Geist, der darin waltete. Die Kunst in demselben ist einfach. Das 
Gmize besteht aus einem Alphabet von je neun Sätzen; diese sind 
kurz, meist nur zwei Wörter; jeder vierte und siebente beginnt mit 
dem Schluss werte des vorigen; zu jedem Buchstaben ist ein 
Schlttssvers, der stets wiederkehrt, wahrscheinlich als Chor. Der In- 
halt schildert die Eitelkeit des Lebens, die Unbeständigkeit mensch- 
licher Tugend und die Nothwendigkeit, der Gnade Gottes zu ver- 
trauen'). — Andere ältere Stücke zum Versöhnungstage stellen den 
alten Tempeldienst in Versen dar, was nachmals vielfach veraucht 
ward. — Es leidet wohl keinen Zweifel, dass die Nothwendigkeit, 
nicht nur die zwei grossen Feste, sondern auch die vorangehenden 
und die Zwischen-Busstage und dann immer mehrere Festtage durch 
alefaende Formen beim Gottesdienste würdig zu feiern, bereits im 
Laufe der zwei Jahrhunderte, bis Amram's Geonat unendlich viele 
dichterische Versuche weckte, welche durch die Schüler der grossen 
Schulen verbreitet wurden. Die Vielfältigkeit der die Hauptgebete 
fast in Schatten stellenden Neben-Formeln erzeugte dann endlich 
das Verlangen nach möglicher Uebereinstimmung in den wesent* 
liebsten Stücken, daher mehrere nach einander, Nitronal, Amrara, 
Saadjah und Andere, Gebetordnungen verfassten und versandten, 
etwa erforderliche Stücke hinzufügend^). 

^) Nicht nur bei Saadjah (um 9^) , sondern schon bei Anuram n. s. Vor» 
ginger Nitronal (um 860) als alt angifflhrt Mord, su Joma 727. 

*) Dnkes hat das Verdienst, dies Stflck entdeckt zu haben. Ehrensftulen 
S. 95. Ueber andere vergl. S. D. Luzzatto, Beüiul. S. 10. 

*) LuzzaUo hält schon die Form dieses Stücks, wie anderer, für Nachab- 
mimg des Syrischen, nach dem maroniüschen Gebetbnche (gedr. 1647), in 
welchem die Gestege Mar Jacnb's^gest 710) fthnlich eingerichtet sind. 

^ S. die BmchstOcke in Tnr Onteh Chijun. 



S7a 

lieber eingelegte StüclEe sprechen sich die Schulliftupter nidit 
aus, während sie einEelner gedenken. Daraus ist zu schiiessen, dass 
sie die Freiheit der Zusätze und Einschattungen eher begnnstigten 
als tadelten 0- Wenn die Geschichte uns tlber das, was zu jener 
Zeit bereits vorhanden war, keine nähere Kunde bew^ihrt bat, so 
liegt der Grand theiis darin, dass die eingeführten Gebete und Dich- 
tungen schon als Herkommen sich erhielten, theiis darin, dass nach- 
mals umfassendere Dichtungen auftraten, welche frühere verdrängten. 

Die erstaunliche Thätigkeit^), weiche seitdem auf diesem Ge- 
biete mehrere Jahrhunderte hindurch in weit von einander entfernten 
Ländern sich entfaltete, hat auf die Gestaltung des Judenthams 
einen entschiedenen Einfluss geübt, und ihreEntwickelungsgescbidite 
bedürfte einer besondern Behandlung, welche jedoch der Allgemeinen 
Geschichte des Judentbums zu viel Raum entziehen würde, wäre 
sie auch zugänglicher und in ihren Uebergängen nachweisbarer, als 
es die dunkeln Stellen darin zulassen'). Die jüdischen Synagogen- 
dichter behandelten alle Lehren, Sagen, Geschichten und Schicksale 
des Judenthums wie der in der Synagoge verehrten Männer, die 
Deutung vieler Gesetze und Gebräuche, femer eine Menge sach- 
licher Kenntnisse und hagadischer Phantasiebilder, ja selbst die 
Engellehre und mystische Vorstellungen der Geheimlehre; korx 
alles, was in den Schulen vorkam, üba'gaben sie in Versen dem 
Volke zur Erbauung. Bedeutende Talente -versuchten sich an allen 
einschlägigen Stoffen. Hier aber bemerken wir eine zwiefache Blüthe, 



1) Luzzatto im Or. 1848, L. Bl., S. 225, 326, giebt einen sehr lehrreichen 
Auszug aus Ainram*8 Geb. Ord. Wesentlich ist dort auch die HiazuseUiuig 
aramäischer Formeln zu dea hebräischen. 

3) Luzzalto im Or. 1848, L. BL 31, zählt allein, ohne Vollständigkeit anzu- 
sprechen, 516 Dichter, die er in zelm Ritualen gefunden, in Verbindung mit dea 
von Zunz z. Gesch. und Lit avfgefAhrten provenzalischen Ritualen. 

3) Tiefe, mit ausdauernder Sorgfalt' darcfagefährte Forschungen dartbcr 
giebt Zunz's neuestes Werk: Die Synag. Poesie 1866. Dennoeh ist der eigent- 
liche Fortschritt noch immer schwer zu verfolgen. Wir können dessen Ergeb- 
nisse nicht in der Kfirze darsteUen und verweisen die Wissbegier in Betreff 
dieses sehr verwickelten Zweiges des jfidische& Sdirülthums auf das unver- 
gleichliche Weck selbst, lieber Einsaelaes findet man grfiDdQlche 
iu Landshuih's Amude haaboda 1837, bis jelasi mm Heft 
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A eiA6 auf dem alten Boden des ab^escAiedenen JudmUiumt 
ersprossea, die andere ein Kunateraeugniss arabucAer Mege. Die 
crstere knttpft sich an den berühmten Namen Eleazar^ha-KaUr, 
die andere an den noch berühmteren Gaon Saadjah, jungem Zeit- 
genossen des Vorigen. 

Bei breitem der fracfatbarere ist Eleazar KaUr, dessen überaus 
grosse Zahl ?on Dichtungen in den weitesten Kreisen Aufnahme 
ftuadt), wenn er auch später manchem aus der arabischen Schule 
weichen musste. Wir kennen weder seinen genauen Namen, noch 
seine Herkunft, noch seinen Wohnort, noch seine bestimmtere Le* 
bensdaner, nur dass Saadjah auf ihn verweist, giebt uns einen Wink, 
daas Kalir ihm vorangegangen war^), und wohl auch, dass er im 
Morgenlande gelebt hatte. Obgleich wohl früher schon manche Dich- 
tungen eingeschaltet worden, so wissen wir doch nur von einem Vor^ 
^Bger ^Janaiy den man Kalir a Lehrer nennt, und dessen Name 
ebenlills auf morgenlMndische Abkunft hinweist >). 

KaUr's Dichtungen bieten eine bis dahin nicht oder nur selten 
vorgekommene Form dar, nämlich ausser der alphabetischen Fojge 
auch AenkEewif oft bis zumUebermass anhaltend und gezwungen^) 
aber ohne Versmass; auch ist er der Erste, welcher seinen Namen 



*) Landahnt berichtet über 164 Gesinge von ihm. 

*) Rapoport schrieb im J. 1829 eine sehr gelehrte Abb. ober KaUr, den er 
jedoch ums J. 1030 nach Cagliari versetzt Luzzatlo hat aber, wir glauben 
sehr gründlich bewiesen, dass Kalir ein Babylonierwarund ums J. 900 schrieb, 
Or. 184S, L. Bl. 676) wo auch noch verschiedene, in der deutschen Gel>etord- 
ftung nicht voriLommende Dichtungen Kalir's angegeben werden. 

>) Yergl. übrigens Landakuth a. ▼. Daraus folgt indess noch nicht, daas 
beide im MorgenJande dichteten, indem Viele von dort nach Europa wanderten. 
Die Frage ist noch unentschieden. 

.^) Zun», Synag. P., bemerkt S. 67 : „Die Donnerschlfige der anhaltenden 
Reime kann keine euiopSische Sprache wiedergeben und den Blitz der Kürze 
haben die helfenden HAlfs- und Fürwörter ausgelöscht.** Diesen zwdten Satz, 
ans ginzUch dunkel, laasen wir auf sich beruhen, aber der erste gilt nur inso- 
ten, als Uebersetzungen der morgenlindischen Formen überhaupt eines Bäekert 
bedürfen. — ? Uns erscheint die gesuchte Reimerei Kalir's nur als ein Spiel, 
miler welchem Gedanke und Ausdruck einen unerträglichen Zwang erleiden. 
Man sehe nur die langen Stücke Vd und dvj nnd deren Ungefügigkeit — Die 
Uebertngungen unseres Znnz s»d jedenfalls sdiöner, als die Verse KafiPs. 
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theils genauer, theils durch Andeutungen eingezeichnet hatO- I>« 
er in der Zeit lebte, in weicher morgenländische Gebetstücke nach 
allen Richtungen an die Gemeinden versandt wurden, so erklärt sich 
daraus die überwiegende Verbreitung seiner Dichtungen, welche 
ohnehin durch ihre EigenthUmlichkeit in Inhalt und Ausdruck leb- 
hafte Theilnahme erweckten. Er zieht seine Gedanken aus dem 
unerschöpflichen Quell der allgemein bekannten Religionsschriflen, 
Bibel, Thalmud und Midrasch, manche ihm zugängliche Natur- 
kenntoisse einstreuend oder zusammenstellend. Er entfaltet einen 
besonderen Reichthum von Deutungen und Anspielungen auf alles» 
was den Gelehrten aus der Schule geläufig war. Jedes Wort, jeder 
Satz sprüht solche Funken geistvoller Erinnerungen und Anklänge; 
ja selbst der Sprachzwang, dem er sich nicht entwinden konnte, 
die Kühnheit der Formen, welche er dem hebräischen Ausdrucke*) 
aufdrängt, mögen in einer Zeit, da schon die Kenntniss des He- 
bräischen beim Volke sich verringert hatte, und man an Mischung 
der Sprache und an manche Ausartung gewöhnt war, statt abzu- 
stossen, mehr angezogen haben, denn das Räihselhafte regte zum 
Nachdenken an, und es erfreuete den Leser, den Sinn herauszufinden. 
Der Geschmack gewann dabei keines weges, wie man nachmals 
ziemlich allgemein inne wurde, und zuletzt bedurften seine Dich- 
tungen, die durch die Zähigkeit des Herkommens nicht mehr zu 
verdrängen waren, aber auch nicht mehr verstanden wurden, einer 
ausführlichen Erläuterung. Trotzdem fand seine Weise viele, oft 
sehr ungeschickte Nachahmer, so dass man ihn den Vater einer be- 
sonderen Synagogen-Dichtung nennen kann. Diejenigen, welche 
seinem Muster folgten, schrieben, wie die Gebetsammlungen dar- 
thun, noch dunkler und schwerfälliger. 

>) Was diesen nachmals häufigen Brauch betrifft, so möchten wir veima- 
then, dass er zunächst zum Zweck hatte, des Verfassers EigenUium gegen jede 
Willkür zu schützen. Vielleicht auch sicherte sich dadurch der Verfasser «o 
Einkommen, abseilen derer, welche seine Werke einführten. 

*) Man hat behaupten wollen, es seien die neuen Formen reine Aasflüsse des 
dichterischen Sprachg;efühls. Wir können dies nicht zugeben bei einer todten 
Sprache, am wenigsten (wenn auch hier und da eine neue Fonn dem alten 
Sprachgeiste gemäss gelingt) bei so deuüichem Einfluss des Reimes mad der 
absichtlichen Kürze, welche alle Sprachgesetze verleugnet 
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. Wir finden eine arge Entartung des Geschmackes in allen die- 
sen Dicfatungen; sie wirkten indess nicht sehr verderblich, denn 
bald nach ihrer Einführung wurde man mit dem bessern Geschma^ke 
der frabiscben Schule bekannt, weiche in den krttftigen biblischen ^ 
Styl einlenkte. 

Innerhalb der Zeit nKmlich, die einen Kalir zur Reife brachte, 
war (etwa seit dem Ende des achten Jahrhunderts) mit dem Auf* 
l>lühen Baydada und der grossen arabischen Schulen unter der Re* 
gierung eines Harun, AI Mamun u. A. ein Umschwung in der Bildung 
der bis dabin abgeschieden lebenden Juden eingetreten, welcher 
die innem Zustande stark beriihite. Der überaus lebhafte Verkehr 
Bagdads, wo ein erstaunlicher Zusammeuüuss nicht nur der Handel- 
treibenden, sondern auch der Gelehrten und Dichter eine Bildung 
förderte, welche die gleichzeitige europäische in vielen Einsichten 
Übertraf, musste auch die häufig reisenden und insbesondere die 
in der Umgegnd jener damaligen Weltstadt wohnenden Juden aus 
ihrem Schlummer wecken. Die arabische Sprache war ihnen schon 
als Verkehrsmittel geläufig. Ganze Gemeinden hatten bereits bei 
Entstehung Bagdadt, wie wir sehen werden, durch die ersten Blitze 
des arabischen Geistes welche in ihre Dunkelheit drangen geleitet, 
sich von ihren Brüdern fos^^esagt, und der Religion, mittels der 
arabischen Sprache die heilige Schritt erläuternd, eine Richtung 
gegeben, weiche den Rabbinen nicht gleichgültig bleiben konnte. 
Die gelehrteren Juden konnten nicht. umhin, von den Leistungen 
der Araber Kenntniss zu nehmen. 

Wie weit sie auch davon entfernt waren, dem Ftkh (der Ge- 
setzlehre des Korans) ihre Aufmerkäanikeit zuzuwenden, so fanden 
sie doch Wohlgefallen an den scharfsinnigen Sprachforschungen 
der Araber, welche zugleich mit der Erklärung ihrer Dichter und 
mit der Uebung der Beredtsamkeit auch die griechische Philosophie 
nach ihrer Weise anbaueten. Sie besuchten gewiss nicht moslemische 
Sehulen, ' aber die gründliche Kenntniss der arabischen Sprache, 
die schon zur Muttersprache ward, lag ihnen sehr am Herzen. Die 
Lehrweise der sogenannten MutekaUamim (von Kelam, Sprach- 
Philosophie) reizte Jhren Scharfsinn, um so mehr, als sie durch die 
Grammatik der Araber ihre hebräische Sprache ebenfalls besser 

/»fli G«iGiiicliii (L Jud«DUL u. MiiMr SekML IL iS 
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behandeln lernttn, denn was auch die MaMreten gdlefttat bttten, 
die Kunde des hebrUiBcliefi SpradAaves lag Boch im Afigea. Me 
seitherigen Lelirer del* beiden Hechsehiden befolgten, wie üire Gut- 
achten seigen, weder Spracfagesetze, noch hatten sie den richtigen 
hebräischen Ausdruck in ihrer Gewalt; auch von Kenntniss der 
arabischen Wissensdiaften ist bei ihnen keine Spur, Ehrend die 
Karaim denselben schon mit Eifer oblagen. 

Die bedeutenden Fortschritte dieser Sekte und der Mangel «a 
Weltbildung im Mittelpunkt der jttdisdien Gelehrsamkeit nachten 
endlich den Oberhäuptern der Gesammtheit, welche den Khalifen 
nahe standen und sicherlich die arabischen Kenntnisse gern ad<^ 
in den grossen Schulen v^treten sahen, sich immer fühlbarer; 
doch mochte im Morgcnlande das Festhalten am Thalmod allern 
lange Zeit känen geistvollen Jünger zur Ausfüllung des Lehrer- 
Sitzes in der gewünschten Beziehung durchgebildet haben, bis ein 
tüchtiger Gelehrter in Aegypten die Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Dies war Saadjah b, Jostph aus Fajum^\ ein Mann von ausgezeich- 
netem Wissen sowohl im Rabbinischen, als in den höheren arabi- 
sehen Schulkenntnissen. Geboren um 892^, begann er frohzeitig 
den Kampf gegen die ohne Zweifel schon in Aegypten eingedrun- 
genen iTaratVn, von denen wir nachher berichten, mit der ihm eigenen 
Schärfe und Kraft, und erwarb sich dadurch einen anerkannten 
Namen. Der Resch-Glutha DmM h. Zacchai berief ihn im Jahre 
^28 nach Sura , wo aus Mangel geeigneter Männer ein gelehrte 
Weber den Lehrstuhl einige Zeit inne hatte. In Pum^Baditka lehrten 
damals nach einander Cohm Zedek, Z^mach b. Cafhai und JETo- 

r 

tmnjah, Vater des berühmten Sekermt. — 

Die Veiiiältnisse, welche diese Berufung eines Ausländers ver^ 
anlassten, liegen im Dunkel. Man berichtet: Der Vorgänger 2>(ivtir«^ 
Okba^ hätte seine Stelle missbraucbt, und namentlich die Einkünfte 
der Schule Pum-Baditha's aus Chorassan an sich gezogen. Er wnr 
deshalb vom Khalifen abgesetzt worden und verbannt. Alle seine 
Versuche, die Stelle wieder zu erlangen, — man sagt, er habe den 

*) HebrSisirt öw'b, daher «bv^'bM m-T?e. 

*) Nach der hetkönmilleben Angabe, die Jedodi grossem Bedeakfen 
mittriiest. 



876 

an seinem VerbaDOuiigsorte oft Terweile&deo Kbalifen mit imeBd- 
iicli Tielffli Lobgediehten bestürmt, welche sein grosses Talent be^ 
kandeteni — blieben erfolglos gegenttbejr den Partien Cohm 
Zedik's, welche den schon zur Gnade geneigten Khalifen um- 
stimmten, der ihn gänzlich aus dem Lande yerwies. David, äßr 
Verwandter von ihm , trat etwa tier bis fünf Jahre spttter in die 
Würde des Resch-Glutha, getragen toH der Zustimnumg Sura's, 
trotz des Widerspruches von Pum-BadMa, welches ihn als OÜa'i 
Verwandten nicht anerkennen wollte. Nachmals aber versöhnte» 
sich auch diese Gegner mit ihm. Sura gerieth nach mehreren Jah^ 
ren unter Jakob b. Nüronai in Verfall. Es fehlte an tüchtigen 
muinem, David setzte einen Weber Jörn Tob als Lehrer an,^ weldier 
nach vier Jahren verstarb. Die Schule war so sehr herabgekom-^ 
men , dass man schon daran dachte , sie aufzulösen. Aber Danid 

• 

verhinderte dies durch Berufung Saadjah'a^ obgleich Freunde ihn 
wegen der Unbiegsamkeit seines Charakters davon abgerathen 
hatten. Wirklich entstand bald (930) zwischen beiden ein bitterer 
Zwiespalt, indem Soßdjtth einen Erbschaftsstreit gegen Davicts 
Urtheil entschied, welcher weder durch gute Worte, nodi diirdi 
Drohungen dessen Sinn zu ändern vermochte. Der ParteUiader 
brach von neuem aus, und die Klagen kamen vor das Kbalifat 
Sawi/aA drang auf Absetzung David^s zu Gunsten eines Bruders 
desselben. Der Streit wurde vom Kbalifen Mokiadir BiUah dem 
Diwan überwiesen. Eine Versammlung von V^nn und Eadi unter 
dem Vorsitze des Grossvesirs AU b, Jaa sollte entscheiden. David 
trug den Sieg davon, Saa<i/aA entfloh, und für ihn ward ein JosepA 
b. Jakob bar Saiia, ein junger Mann, eingesetzt Inzwischen ge- 
lang es nach sieben Jahren den beiderseitigen Freunden, David mit 
Saadjah zu versöhnen, letzterer trat 937 wiedei* in seine Stelle ein, 
während man seinen Nachfolger mit vollem Gehalt entfernte, bis er 
nach Saktffah's Tode (942) sein Lehramt abermals übernahm ^>. 

Saa^ah handhabte mit gleicher Gewandtheit die hebräische 
und die arabische Sprache und war mrt den Sprachgesetzen beider 

<) VcrgL Sckerira'8 Bnef, Ende, und NaUian's Bericht, und Muak, Notice 
fßM Saa4}s, p. 6. Dia ZaitieGhoiuig ist schwer anazugleiGheo* Wir geben ih» 
das ThutiSchhche. 
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grQndlich bekannt, die dichterischen Ud>ungen der Araber — « bst 
jeder gebildete Araber schrieb Verse — weckten ihn zu hd>rttischen 
Nachahmungen, und es fehlte ihm nicht der Stoff, fttr den Gottes- 
dienst in künstlicher und gebundener Rede ebenso geistvoll zn 
schreiben, wie in ungebundener 0* Jedoch seine Kunst unter- 
schied sich auffallend von der Kalirschen Weise.- Auch er strebt 
sichtlich darnach, durch dichterische Eigenthttmlichkeit, durch 
Falle und KUrze des Ausdrucks, durch Gedrungenheit der Sitze 
des Lesers Aufmerksamkeit zu wecken, durch einen Schatz von 
Anspielungen und Erinnerungen dem Kundigen eine firomme Et^ 
gOtzung zu bereiten und zugleicb zu belehren und zu ^auen; 
auch er liebt den Reim und Sylbenspiele aller Art, — aber er 
durchwirkt seine Verse mit so mannigfachen Blttthen des alten 
Sprachschatzes und umgiebt sie mit glänzenden Gewändern der 
Art, dass sie einen ganz besonderen Reiz entfalten; verständlich 
allerdings nur fdr Kenner. Arabische Manfer mag man wohl in der 
6ftem Verschrobenheit des Ausdrucks wahrnehmen'). 

Wir haben mehrere Stücke von verschiedenem Kunstbau vor 
uns,.und beklagen es nur, dass die Folge ihrer Abfassung nicht an- 
gegeben ist. Eine Ordnung des Priesterdlensfes mit vorangehender 
Urgeschichte 3) bildet 21 Strophen, jede zu acht Zeilen, und jede 
anfangend mit einem Buchstaben des Alphabets nach vorgesetztem 
Beth. Der zweite Vers mit demselben Buchstaben beginnend und 
so stets wechselnd. Er schildert die Schöpfujig, den Garten Eden 
und den Sündenfall, Noah und dieFluth, Abraham undlsaak, Jakoh 
und die zwölf Söhne, Aegyplens Druck und Strafe, die WUste und 
das Zelt uiid die Weihe Ahron's; die Priesterlosuog und Ordnung, 
die Vorbereitung des Hohenpriesters zum Dienst am Versöhnungs- 
tage, und darauf die Verrichtungen desselben an dem grossen Tage; 
das Ganze schliesst mit einem Gebete. — Wir besitzen eine Dich- 
tung über denselben Stoff von einem Jose ben Jose^), dessen Zeit 

>) Zwei heiriiche Gebete mit geschickter Einflechtang von Bibelvefscs 
steht in c':iO"»p b»jwj »t» »»yo pip. Berlin 1856, S. 78 ff. 

*) Dies hat schon Sachs, Poesie d. J. in Spanien, bemerkt Indess würde- 
tmr ein sehr geübter Leser arabischer Dichtungen es nachzuweisen vermdgen. 

») yaip, S. 10— 17. — -*) Das. 1— 9. 
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Qiehl genau bekannt ist Sein Werk« aus 21 Strophen rait je zehn 
Versen, aHe mit demselben Buchstaben beginnend (nur die letzte 
hat achtzehn Verse), ist in weit leichterem Styl geschrieben und 
will uns als eine gemeinverstündlichere Nachahmung erscheinen, 
ffo dass SäadjaA'9 Ge^hmack auch auf andere Dichter Einfluss 
übte. Wir finden eine ähnliche, etwas jüngere Dichtung von einem 
Josiph, dessen Name in der Einleitung und am Schluss eingeflochten 
ist, ganz und gar im Geschmacke SaadjahU^ auch in Strophen von 
acht Versen mit gleichem Anfang, doch jede Strophe mit dem Schluss* 
wort der vorhergehenden beginnend, abermals in noch leichterm, 
fast rein, biblischem Ausdruck. Man halt dies Stück für ein Werk 
des aus Spanien nach dem Morgenlande entflohenen Joseph h, Ahi^ 
thur, von dem wir noch sprechen 0* — Eine ähnliche alte Dichtung, 
deren Verfasser un gewiss ist') und vor Saadjah gesetzt wird, Ist 
unserm Spraehgefllhl zufolge abermals ein Fortschritt des geläu- 
terten Geschmackes, folglich jedenfalls jünger. Sie hält sich, was 
die äussere Kunstform betriflt, an die des Saadjah, theilt aber die 
Strophen nur in vier Verse mit gleichem Anfangsbuchstaben, zwei 
Alphabete füllend. — 

Hiemach vermuthen wir, dass die ungemeine Schwierigkeit 
Saadfah's der grossem Verbreitung seiner Gedichte im Wege stand, 
80 dass Immer neue Dichter auftraten, um denselben Inhalt für das 
Volk zu bearbeiten. 

Eine künstliche Form wählte Saadjah für die Darstellung der 
613 Gesetze*) und die Umschreibung des Dekalogs. Erstere schil- 
dert er in alphabetischeil Doppelversen , das Alphabet dreimal vor- 
und rückwärts durchlaufend^). Er theilt die Vorschriften nach 
Massen in penrönliche Pflichten, in Heiligkeit und Reinheit be- 
treffende Satzungen, in Verbote für Jedermann, in Gebote flir be- 
stimmte Zeiten, in Gesetze über Opfer, in Gesetze für Priester, in 



Das. IS— 25. Die Anm. S. 119 fiber die Zeit Joseph's Ist zu berichtigeii. 

*) Nach ihrem Anfange nuo nnn genannt Bas. S. 111. 

Dergleichen giebt-es mehrere unter depi Namen nnmH« Yergl. darüber 
Or. 1848, L. BL S. 181. 

. *) Bas. 90—88. Bie Zahlen stimmen nicht; es muss wohl ui der SchriÜ 
etwas versehen sein« 
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116« in Vor8cbriften für das Beäig- 



tbom. Es ist klar, daaa 4&p Dichter darnach strebt, eine 
des Ganzen eu eHeicbtem, nnd dabei die Gesetse nach seiner eige- 
nen Ansicht gnippirt, ohne auf die Lehren der Schulen zu achtMi. 
"Weit künstlicher verfährt er im Glossiren^er zehn Gebote <), ge- 
theilt in Einleitung und Text , jede Strophe besteht aus vier Zeilen, 
iii alphabetischer Folge, die Endstrophe mitDoppeWersen, weil die 
Zahl der Buchstaben nur 22 ist; das zweite Alphabet besteht ans 
Doppelgliedem , ohne dass dazu ein Grund ersichtlich ist Jeder 
Strophe ist ein Wort des PsalmstUckes 68, 8—20 TorausgeseUt 
und an den Text geheftet, jedem dritten Vers dasAnf^n^wort eines 
Verses aus dem Hoheniiede, bis die beiden letzten Strophen die 
letzten vier Versanfllnge tragen, weil die Psalmworte früher su 
Ende gehen , als die des Hohenliedes. Das Ganze knttpft die 613 
Gesetze an die zehn Gebote. — Der Styl ist rein, aber absiditlidi 
gekünstelt, wie die ganze Anlage. ~ 

• Wir glauben nicht, dass Saadjah Jkitrm einen Nachfolger fand. 
Aus allen Gebetstücken von ihm ergiebt sich ein Streben, einen 
reinem Geschmack einzuführen, und aus allen seinen Dichtungen 
die Absicht, der alten hebräischen Sprache wieder die vollste An- 
erkennung zu verschaffen und dieEinmischung von Fremdwörtern, 
ja selbst von hagadischen Begriffen zu verbannen. Doch liess er 
sich durch die Gewandtheit der Araber im Schaffen neuer Foraen 
verleiten, auch die hebrttische Sprache wie eine lebende fort- 
zubilden, was nur höchst selten gelingen kann. Jedenfalls ward 
er dadurch zum Vater einer klassichen Synagogen^Diebtung, wie 
wir nachher sehen werden. 



n I n f>i» ^f 1' 



VI. 

So streng auch Saadjah der Uebertiefeningslehre anhing^, so 
gemüthlich er dem innig frommen Sinn einerseits und so geistreich 

') B«8. 28 -^ «ad d9-5i. «) Geb. 8920), g«rt.W2. 

>) Er erklärt sogar die sa^ze heil. Schrill für das \Vart Q9U«a« m ffH^ 
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er der jttdiftdieB Wtaseaschaft imdrerseits in dichterischer Form 
den Ausdruclc lieh« so war seine Ocnliweise doch gani und gar tod 
der arabischen Schule durchdrungen. £r war eine Frucht des jüdi- 
schen Bodens, omgescbaffen durch Propfreiser aus dem arabischen 
Garten* Nicht eine oberflächliche Zeitbildung verleitete ihn etwa, 
das Judenlhan mit einem ttusserlich gefülligen Gewände zu um« 
geben« sondern die grtlndliebe Durchforschung des Denkgebietes 
der Araber heflLhigte ihn, das Judenthum aus seiner Abgeschieden- 
keit hervorzuziehen und mittelst des Lichtes der Zeit so zu be» 
kocbten.t dass es mit Selbstbewusstsein vor die OeiTentiichkeit 
treten konnte, um auch bei Gegnern Achtung zu erwerben. Er re» 
Ibrmine nicht die Religion, aber ihre Erscheinung, und ward dadurch 
ein bedeutender Wend^unkt der ReUgt^idehre. Während die 
beiden Hochschulen bis dahin keine weitere Grundlage des Juden* 
tlroms kannten, als das Gesetz und dieUeherlieferung mit den oben 
besdiriebenen Nebenzweigen des Midrasch, schuf er, nach dem 
VerbUde der Moslemen, einen Boden für Denkgläubige, gestützt auf 
Naturkunde und reine Verstandesprttfüog. Er sehrieb in «rabischer 
S{»radie sein berühmtes Werk: DU R$Ugum^ und die L$hmM^ 
ntm^m^). Von ihm erliihren wir, dass der Glaube unter den gebil* 
deten Zeitgenossen bereits erschüttert war, und mancheriei Schriften 
des strengere Judenthum angriffen. Viele Juden, sagt er, sind gläu- 
big, wissen aber nicht, was sie glauben; Andere leugnen und rühmen 
eich ihres Irrthams; Viele sind im Meere des Zweifels untergegangen 
und kein Taucher kann sie herausziehen. Er führt auch Schriften 
nn, welche gegen die Göttlichkeit des Gesetzes, gegen die Aufer« 



Form§n nur die Regehing des Lebenswandels ond der Gesmnnng bezweckend. 
Geiger, Moses b..Mafanon, 8. 89, Anm. 9. 

1) ntr^mrosoMifit arabisch: rmiHpirfHhin nnwnvhn ^wo, gescfar. im J.9i88, 
wie schon Bsp. bewiesen hat, Bic. halt 1829, im Leb. 8.'s Anm. 2 (Ewsld^s und 
Dnktf' Beitr. II 16 seilen unrichtig 893). Von dem Werke hat man zwei 
hebrSische Uebersetzungen ; Eine von Beracl\j ah haNakdan (Proben in Zion 1, 79 ; 
Or. 1848, 553—4, ist nach Dnkes ein blosser Auszug. Die von Juda b. TIbbon 
ist oft gedmeki Auch deutsch von J. fSrsk 1845. — Zu beridiligen Ist aadh 
)5wald und Dukes Q, 10, dass S. der erste gewesen, -der arabiscb sdtfieb. Obige 
Erz. V. Okba und die BGA. beweisen das Gef^entheU« 
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stehung zur Zeit des Messias gerichtet sindi oder Ober Seelenwan-i 
derung u. s. w. lehren. 

Er setzt sich daher vor, alle rein jüdischen Lebren klar zu 
entwickeln und nach seiner Art zu beweisen, nicht sowohl, um die 
Religion aus der Vernunft herzuleiten, sondern um zu zeigen, dass 
die durchs Gesetz auch dem nicht denkenden Theile des Volkes 
gleichsam unmittelbar eingepflanzte Religion mit der Wakr-^ 
htii übereinstimme. Er entwickelt folgende Punkte: 1. dass die 
Welt erschaffen sei; 2. dass sie einen SchOpfer habe; 3. dass der 
Schöpfer Jieinen Stoff vorgefunden habe; 4. dass alle entgegen- 
stehenden Ansichten unhaltbar seien; 5. dass die Einwendungen 
des niedem Verstandes, namentlich in Hinsicht der Begriffe von 
Raum und Zeit^» keinen Grund haben; Q. dass der Schöpfer nur 
Einer sei, lebend, allweise, allmächtig, nach der Lehre der heiligen 
Schrift; 7. auch nach Vemunftgründen; 8. dass eine ZweikeU un- 
denkbar sei; 9. dass die verschiedenen EigeMehti^tm keine Mehr* 
heit der Person bedingen; 10. dassdaher auch &\tl>reiemigkeitw3l 
nicht rechtfertigen lasse; 11. auch nicht durch die gesuchten Er* 
läuterungen; 12. dass der Gottheit gar keine Gestalt beigelegt werden 
dürfe; 13. dass hiernach alle biblischen Ausdrücke, die von Bild 
oder Gestalt sprechen, nur im figürlichen Sinne aufzufassen, so 
auch alle Ausdrücke von Ort und Zeit in Beziehung auf Gott; 14. dass 
sein Wesen unfassbar, aber doch erkennbar sei; 1^. dass diese 
Erkenntniss um so sicherer in der Seele des Menschen vrurzele. — 

Nunmehr erklärt er, wie es vernunftgemäss ist, dass Gott Ge- 
bote erlasse, denen sich der Mensch unterwerfen müsse. Viele 
dieser Gebote sind einfach durch den Vei^stand gerechtfertigti doch 
war es nöthig. Vieles durch Gesandte (Propheten) genauer zu be- 
stimmen, und zwar mussten di.es Menschen sein, gleich Andern, 
um Vertrauen zu gewinnen, indem sie sich als Gottbegeisterte 
durch Wunder bewährten, nicht wie die ägyptischen Zauberer ans 
eigener Kraft, in der Absicht zu täuschen, nur durch Schein Wun- 
der verrichteten. Zur Vollendung des Werkes ist die Lehre auch 
niedergeschrieben worden. Die Schrift enthält erstens das Gesetz, 

<) Hierbei findet sich der schon berfihrte Fehler, die Welt habe bis 
4688 (=;878 n. Chr.) bestanden, statt 4693=938. 
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rmeiteDs die Folge des Geborsams und des Widerstrebens und 
drittens gescbicbtlicbe Belege. Das Gesetz giebt sich selbst als 
unwandelbar kund; alle Versuche, welche gemacht werden, die Ewig« 
keit des Gesetzes zu erschflttem, — die, welche hier angeführt 
^siod, widerlegen sich allerdings leicht, — erreichen ihren Zweck 
nicht. Eben so wenig können die UnvoUständigkeit in Beschrei* 
bung der Gebote oder vorkommende Widersprüche in Geschichten 
und Zahlen, oder die Seltsamkeit, dass die Asche der rolhen Kuh 
Sie Reinen verunreinige und die Unreinen reinige, oder die Aus^ 
Sendung des SUndenbockes oder die Sühne wegen eines unbe* 
kannten Erschlagenen, oder gar das Elend der Israeliten, oder die 
Nichterwähnung des künftigen Lebens und fihnliche Vorwürfe die 
Wahrhaftigkeit der heiligen Schrift entkräften. Saadjah fertigt alle 
solche Einwendungen kurz ab, indem 'er Verstandesgrttnde ftir die* 
sen Punkt angiebt. Dennoch erklärt er an andern Orten^ besonders 
in seiner Einleitung zu den mosaischen Büchern, dass die Udfer^ 
Urferung die Lücken des Gesetzes ausfülle, und als Ergänzung zii 
diesem unentbehrlich sei. — 

Darauf wendet er sich zu einer andern Betrachtung. Ueberail 
in der Natur ist* ein Kern und dessen Umgebung. Der Kern der 
lebenden Geschöpfe ist der Mensch. Seine Schwäche und Hin- 
ftlh'gkeit ist nothwendig zu seiner sittlichen Vervollkommnung« 
Dazu wurde ihm ^ev freie Wille zuertheilt, damit er seine Selig«» 
keit sich schaffen ködne. Die Gottheit wirkt auf seine sittliche 
Wahl nicht ein, obwohl sie dessen künftige Wahl vorher weiss. 
Gott warnt nur durch seine Propheten, lässt aber jedem seine Frei« 
beit Dass durch die Verbrechen oft Unschuldige leiden, darf uns 
aicht irre machen. Die Stellen der heiligen Schrift, in welchen die* 
Gottheit auf den Willen unmittelbar einzuwirken scheint, müssen 
richtig aufgefasst werden. — Verdienst und Schuld weiss Gott 
allein; der Mensch ist nicht fähig, die Feinheit des Seelenlebens zu" 
durchschauen, daher kann die Vergeltung nur von Gottes Weisheit 
allein bestimmt werden. Im Verdienste wie in der Schuld giebt es 

^)Er meint aach rückwärts, denn das Gesetz ist ^hm die geofTenbarte 
Venranfl; die Menschen vorher hätten es bloss nicht erkannt, weil sie sich nnr 
langsam entwickelten. 
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mannigfiidie AbstofliBgtn, mancher veraiditet mit einer Tbat eile 
seine Verdienste, und mancher durch ernste Reue alle seine 
Schuld, was indess auch nicht miseverstanden werden darf. Die 
Leiden der Guten und die LebensgenlUse der Bösen lassen sieh 
auch nach den Zwecken, weiche der Schöpfer dabei hat, erklären, 
nur ist dabei zu bedenken, dass die rechte Vergeltung erst im 
kflnfligen Leben eintritt. — Im Allgemeinen sühnt die Reue mit 
dem festen Vorsatse kfinftiger Besserung; dahin zielen die am Ve^> 
söhnungstage üblichen Gebete, welche den Betenden nöthigen, Uk 
sich zu gehen und seine Schwäche zu bekennen, obwohl es Sünden 
giebt, die ganz unstthnbar erscheinen, wie Meineid, Unzucht, Lüge, 
Verleumdung und andere, wie es Tugenden giebt, die sieh schon 
hier belohnen, wie Ehrfurcht vor Eltern, liebevolles Verhalten gegen 
alles Lebende, Rechtltchkeit Die Reue hat ihre Abstnftingen, j^ 
nachdem sie fHihzeitig eintritt oder erst durch Veranlassungen her» 
vorgerufen wird. Verdienst und Schuld sind auch in einer und der» 
selben That unftleich , je nach der Lage uud den Verbältnissen des 
Menschen, auch nach der damit verbundenen Gesinnung. 

lieber die Seele, sagt er, giebt uns die Schrift eine kurze 
Lehre, welche sich durch die Forschung bestätigt* Nach Abweisung 
irriger Ansichten vom Wesen der Seele nennt er sie ein äosserst 
ftines, den Sinnen un wahrnehmbares, von Gott geschaffenes, nnd 
cwar selbstständiges, denkendes Wesen, dessen Werkzeug der 
Körper ist, mittelst dreier Vermögen: des Eikenntnlss*, des Em- 
pfindungs- und des Begehrungsvermögens t). Sie ist aber in sieh 
einig. Sie kann in ihrer Reinheit bleiben, oder durch veiiLehrte 
Handlungen und Gesinnungen getrübt werden, und hat damadi 
SU streben, sich in ihrer Lauterkeit zu erhalten oder wieder herm* 
stellen. Dadurch erreicht sie ihre Bestimmung und so alle Menschen 
die ihres Daseins, und somit des Daseins der Welt, die nur des 
Menschen wegen geschaffen ist Seele und Körper bilden ein Games, 
und Lohn und Strafe trifft sie vereint Die Dauer ihres Daseins 
hienieden ist von der natürlichen Beschaffenheit des Körpers ab- 
hängig, welche allein Gott bestimmt, welcher öfters auch zugiebt 



Dairia Kchnet er die drei Ausdrücke nowi/ nri/ wti, niailicli nach don 
Inhalte biblischer Anweodong. 
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und teraiinderL Die TrennuDg der Seele yoio Körper gesehieht, 
wie die Rabbinen lehren, durch den handertäugigen TodesengeL 
Nach ihrem Ausscheiden \irird die Seele erhalten bis cur Vergeltung; 
die der Fronunen bei Gottes Thron, die der BOsen schwirren obii9 
Ruhe umher. Wenn alle Seelen, welche geschaffen werden sollen, 
erschöpft sind, tritt die^Au/eniehunff ein, bei welcher sich jede 
Seele wieder mit ihrem Körper verbindet -^ WeSeelmwanthrun^^)^ 
woran sogar Juden glauben, ist ganz und gar zu verwerfen. Die 
Auferstehung des Leibes ergiebt sich als eine unabweisbare Ueber- 
zeugung, die sich rechtfertigt durch die in der heiligen Schrift dar- 
gestellten Wunder, und nicht etwa entkräftet wird durch die sichtliehe 
Auflösung und Zerstreuung der Körpertheilchen nach dem Tode: 
denn es ist nicht erwiesen, dass diese zur Zusammensetzung andere 
Körper dienen, vielmehr bleiben alle vorhanden bis zur Zeit ihrer 
Wiedervereinigung. Die Verse der heiligen Schrift, welehe die 
'Wiederauferstebung in Aussicht stellen, bedürfen nicht, wie andere, 
einer bildlichen Deutung. Da wo der Weise (in Koheleth) das Ge- 
|[entheil ausspricht, ist es die Rede, die er den Thoren in den 
Mund legt WolUe man in den Stellen, welehe die Auferstehung 
verkQnden, nur Allegorien sehen, so könnte man die ganze beilige 
Schrift allegorisch depten und es bliebe nichts in ihr fUr die Wirk- 
lichkeit — Uebrigens erwähnt hier Saadjah mandie Meinungen der 
Rabbinen ttber eine theilweise Auferstehung zur Zeit des Messias 
and die vielerlei damit verbundenen Bedenken, z. B. ob die Auf- 
erstandenen wieder sterben, ob die Erde die grosse Zahl Assen 
werde, ob man sich wieder erkennen werde, u. andere Prageft, die 
er nicht eigentlieh erörtert, sondern nur flUehtig erledigt 

Was die Erlösung betrifft, so ist sie eine zuversichHiche sehoii 
dureh den grössten Propheten offenbarte Erwartung, die eintreffen 
wird und muss. Unser Elend ist nur eine PrttAings* oder Vorbd- 
reitungszeit Wer uns desshalh für Thoren halten wollte, mUsste 
auch den Landfnann für thöricht hallen, der die Saat ausstreut, 



<) la der Beri. Aasg. 1780 meint der €omm., Saadjah tadele nur die pyttit- 
garliadieSeelenwanderuDg, nicht aber ^ekabbaUiü^eke^ so sehr ist er besorgt, 
rnuk köABte den S. nmA varkctzem. Aber S. bestreitet ebenso, wie die npnyn 
auch den h\^h2, Uebergaag einer Sola lA ^ineo andern MaaMhan. 
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in Erwartung der Ernte, oder den Vater, der sich mit Erzidiung 
seines Kindes abquält Aber aus Daniel lässt sich die Messiaszeit 
mit einiger Zuversicht bestimmen Oi doch sei sie von der vollendeten 
Bekehrung abhängig, und werden grosse und schwere Leiden vor- 
angehen'). Die Einwendungen der Zweifler sind nicht zu beachten. 

Die Vergeltung in der künftigen Welt ist zu erweisen aus der 
Unvollkommenheit alles Guten in dieser, aus der allgemein empfun- 
denen Sehnsucht nach dem andern Leben, aus dem geringen Er- 
folge der Tugend diesseits, aus der Gerechtigkeit Gottes, aus dem 
Märtyrerthum der frommen Männer. Die schwache ErwShnung eines 
künftigen Lebens in der heiligen Schrift hat ihren Grund darin, dass 
der Glaube daran Sache des Verstandes ist, aber dennoch weist sie 
sehr deutlich an vielen (angegdienen) Stellen darauf hin, und die 
Rabbinen haben den Begriff noch mehr entwickelt. Die Art der 
Vergeltung wissen wir nicht, aber Gott schafft fUr diese eine beson- 
dere, übersinnliche Welt, welche ftlr die Guten der Oarien Eden, 
fUr die Schlechten Oehinnom genannt wird. Die Frage nach Ort 
und Zeit flndet auf diese geistige Welt keine Anwendung; aber ver- 
muthen iSsst sich, dass die Vergeltung nach den Graden des Ver> 
dienstes oder der Schuld sich abstuft 

Zum Schlufts fordert der Verfasser von jedem Menschen, sich 
vor jeder einseitigen Uebertreibung zu hüten, vielmehr alle seine 
guten Neigungen gleichmässig durchzubilden und in engen Zusam- 
menhang zu bringen, überhaupt nach der grössten Selbstbeherr- 
schung zu streben und die Seele von jedem Flecken rein zu halten, 
welchen Gegenstand er nach seiner Art recht anschaulich darstellt 

Wir haben für nöthig erachtet, die leitenden Gedanken des 
Werkes, welches bis in die neueste Zeit sein Ansehen unter den 
Juden behauptet hat, hierherzusetzen, umdarzuthun, diKssSaadjak, 
so sehr er nach verständiger Darstellung der Religion strebte und 



1) Saadjah kommt aaf das J. Chr. 1123, wie viele seiner Zeitgenosseo. 

^ Auch Hflj spricht sich ähnlich aus in s. zweiten Gutachten a. a. 0. Die 
Begriffe von den Kämpfen, welche das Messiasreich vorbereiten sollen, sind 
schon im Thalmud ausgesprochen; der Midrasch hatte sie schon vor den 
neunten Jahriiunderte weiter ausgebildet und zum Gemeingut gemacht Eine 
klare Vorstelkmg ist darin nicht zu' suchen. 
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jedem mystiselien Wesen abgeneigt var^) — vne er denn auch im 
Hiob und sonst die Wirklichkeit eines Satans leugnet — doch 
auf keine Weise unjüdUthe Ansichten der arabischen Schulen auf- 
nahm, sondern durchaus nur Judenthum lehrte, wie es auch selbst 
von den strengeren Rabbinen nicht angefochten ward. Die ara- 
bische Färbung trägt das Werk nur von der Sprache, in welcher 
es geschrieben wyrden, und von der Darstellungsweise, die augen- 
scheinlich die Lehrart des Kelam zum Muster hat. Der Kelam 

m 

(Wort), wovon die Lehrer MutekaUamim heissen, steht dem Fikh 
oder der Uebertieferungslehre des Gesetzes gegenüber. Die Fahih 
lehrten nur das Gesetz nach seinem Inhalt; dieJMutekallamim such- 
ten dasselbe zu begründen. 

Das Verfahren der letztem besteht in einer sorgfältigen Zer- 
gliederung der Begriffe mit Beispielen und Beweisen aus der all- 
täglichen Erfahrung und aus schriftlichen Quellen, damit alles dem 
gemeinen Verstände nahe gelegt werde. Die arabischen Kelamisten 
zogen die höchsten Religionsfy*agen in den Bereich ihrer Unter- 
suchungen, nach Massgabe des Standpunktes ihrer aus den Griechen 
geschupften Philosophie. Davon findet sich aber bei Saadjah kaum 
eine Spur. £r war nur ein Denker, nicht aber ein Philosoph. 
Daraufi erklärt sich der offenbare Mangel an innerer Einheit, und 
namentlich seine ganz rabbinische Auffassung der Hoffnungen auf 
die Zukunft. 

In gleichem Geiste behandelte Saadjah die arabische Ueber- 
setzung der heiligen Schrift, noeh mehr als die ältere Thargumim 
alles umdeutend, was der Gottheit sinnliche Thätigkeit zuzuschreiben 
scheint'), oder zur Erhaltung rabbinischer Auslegungen, oder zur 
Umschreibung bildlicher Ausdrücke^. Seine Uebersetzung trägt 
indess das Gepräge einer absichtlichen Arabisirung der Urschrift 
oflTeobar zu Gunsten arabischer Leser, denen zu Gefallen er 4ie 
Länder^, Ort- und Völkernamen nach Massgabe der allgemeinen 
Erd- und Völkerkunde seiner Zeit überträgt, auch wohl hebräische 
Ausdrücke in ähhlich lautende arabische umsetzt Daher denn seine 



Auch seine ErUaterong des Buches Jezirah soU rein phUosophisch ge- 
halten sein. >) Mank, Notice sur Saskia 44 ff. 

*) Ansfahrlich darfiber Geiger, Ztschr. V, 292 fll 
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eher von Sektirern beDuUt wurde. Doch gehört dies nicht io 
unser Gebiet 

Die Schriften Saadjah's bekunden einen bedeutenden Fort- 
schritt in der Religionserkenntniss und wirkten ganz besonders auf 
die Bittthe der Juden in Spanien, wohin seine Werke frOhxeitig 
drangen;^ doch ttbten sie gewiss auch Einfluss auf die Ansichten 
der ihm folgenden O^um. 

Mit ihm hatten die babylonischen Schalen ihre letzte BlQtbe 
zurückgelegt Sie waren bereits auf dem Wege zu ihrem gXna- 
lichen Verfall. Sura erhielt sich nur .durch ihn in Glanz und Wirk- 
samkeit Schon früher fast verlassen, hatte es sich lediglich dor^ 
die Geistesgrösse Saadjah's auf wenige Jahre erholt Sein nlUshster 
Nachfolger, Ahron, leistete nichts, und nach diesem ward die Sdude 
verödet Auch in Pum-BadUha hatte die Schule längere Zeit durch 
innere Streitigkeiten der Lehrer gelitten. Mehr denn zwanzig Jahre 
verstrichen unter den für die Geschichte bedeutungslosen Bewe- 
gungen, bis endlich Scherira (967 — 8) die Zügel ergriff und die 
Schule mit fester Hand leitete, nachmals unter Mitwirkung seines 
(996) zum Beistande herbeigezogenen Sohnes Haj. Er erwarb 
sich einen Namen durch ein berühmtes, denkwürdiges Schreiben 
nach Kairvan, betreffend die Geschichte der babylonischen Schu- 
len i), und ausserdem durch viele zerstreut vorhandene Gutachten. 
Er starb nach 998 , wie es heisst eines gewaltsamen Todes, ohne 
Angabe auf welche Anklage, im Alter von 100 Jahren. Ihn über- 
ragte sein Sohn Haj, der letzte in der Reihe der Gwndmy sowohl 
durch gelehrte Schriften, wie durch eine grosse Zahl von Gut- 
achten; fast alle, so viel wir wissen, mit Ausnahme eines Sprach- 
buches und eines Synagogenliedes, in arabischer Sprache, wovon 
wenige in Uebersetzungen sich erhalten haben ^). Nur die Gutr 
achten sind noch von einiger Bedeutung; seine Schriften über jtt- 



') Leider ist dies Schreiben durch MissverstSndnisse der Abschfeiber ia 
den vorhandenen Aasgaben dermassen entstellt , dass es vergeblich erscheint, 
die Ordnaag wieder berauszusiichen. Es ist Abrigens akht wka reich an That- 
sachen und liefert fast nur eise Reibe van Namieo. 

*) Rapop. im Leben H^- 
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dSsefaes R^ebt btetefi keine neoe Grandanschaunng dar; seine Ei^ 
kMrongen zur beiligen Schrift waren sicherlich werthvoll, aber die 
2Ml bat sie fortgesebwemmt Mit ihm gleichzeitigerhob sieh die Schnle 
£0 Sura noch einmal auf mehrere Jahre unter Samuei h, Hofni, sei- 
nem Schwiegenrater, einem ausgezeichneten Gelehrten, welcher, 
wie es seheint, nach dem Vorbilde Saadjah's seine Studien ein- 
richtete, jedenfalls in fheroden Schriftwerken sehr erfahren war. 
Seine zahlreichen Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke unter^ 
gegangenO* B^J eber hat bei der Nachwelt einen unsterblichen 
Nan>en als grosser Gesetzlehrer^ bedeutender Kenner der heiligen 
Bacher nnd bei aller strengen RechtglSubigkeit als ein klarer Denker 
and Freund der Wissenschaften. 

Er starb 1038. Mit ihm erlosch auch seine Schule. Man 
wählte zwar noch einen HisJdah, Enkel ') des Resch-Glutba David; 
derselbe ward aber nach zwei Jahren eingekerkert, und weitere 
Oberbftnpt<A* sind nicht bekannt Die Sehule verlor alle Bedeutung. 
Die Jttdische Gelehrsamkeit hatte seit einem Jahrhundert ein neues 
Vaterland (s. w. u.) erworben, man bedurfte nicht mehr der baby*^ 
ionischen Oberhiiupter. 



m 

' Btaaiyvaki des Jadeattaaii in Bakjtoalen am SchlaM te ttcanlaselt 

Ungeachtet der Treue, womit die Ueberlieferung aufrecht er- 
halten ward, hatte das Judenthum mannigfache Umwandelungen 
erfahren. Im Allgemeinen war in Rechtamitscheidungen der Thalmud 
die Hauptquelle, aufweiche man sich stets berief. Sowohl die 
Oionim selbst, wie ihre Zeitgenossen in Spanien, in der Berberei, 
lo Frankreieh, in Italien und Deutschland, richteten alle Rabbinen 
MKh thalmudisdien Aussprüchen oder Vorgängen, mit besonderer 
Anwendung derselben auf vorliegende Fälle. Inzwischen wurden 
die -Entscheidungen oft vermittelt durch die sich häufenden Gu(- 

>) Er stari) 10S4 nach vleijShrifeas Lehramte in Snra. 
^ Nidit 80hm, irk Ra^ H^. A. 56«hreibt 
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achten der Oeonim in allen solchen Fällen, die im Thalmud aidit 
durch bestimmte Aussprüche vorgesehen waren, und man berief 
sich auch auf mehrere, oben schon angegebene Gesetzsaromlungeiiy 
welche als Ausfluss des Tbalrauds gleiches Ansehen erhielten. Die 
* bedeutenden Fortschritte in der Ordnung des Synagogendienstes 
und mancher Gebräuche führten ausserdem auf Berathungen, die 
ausserhalb des Gesetzes lagen. Man glaubt sogar in Beziehung auf 
diese selbst manchen Unterschied wahrzunehmen, je nachdem 
ganze Gesammtheiten, namentlich die palästinischen Schulen, lange 
Zeit nur den palästiniBchen Thalmud kannten, während alle tlbrigen 
*den ausführlicheren babylonischen vor sich hatlenO; aliein er war 
gewiss nicht von Bedeutung, nur dass der letztere durch seine 
vielen Zusätze mehr Gelegenheit zum Nachdenken über nicht gesetz- 
liche Fragen darbietet. In der That lag es den späteren Geonhn am 
Herzen, durch Erläuterung seltsamer thalmudischer Darstellungen 
der leicht auftauchenden ! Zweifelsucht zu begegnen') und die 
Schüler vor dem Hang nach Mystik zu bewahren. Sicherlich hatte 
an der Verbreitung der Verstandes-Anschauung gegenüber derphan* 
tastischen Sinnbilderei auch in Betreff der heiligen Schrift Saat^ak 
seinen besonderen Antheil, wiewohl er in den Deutungen dodi 
nebenher auch den Engeln Spielraum gewährt. Der Schlange ge- 
steht er eben so wenig die Sprache zu, wie dem Esel Bileams^, 
statt ihrer spricht ein Engel; den Satan Hiob's erklärt er für einen 
Menschen^). Dergleichen Erläuterungen waren gewiss zum Theil 
durch die Angriffe der Karaim hervorgerufen. Den Vorwurf, aber- 
gläubische Vorstellungen zu hegen, wollte man auf jede mögliche 
Art zurückweisen. 

Während jedoch, die noch junge Lehre des denkgläMgen 
Saadjah sogar auf die Schulhäupter, welchen endlich die arabische 
Wissenschaft auch nicht fremd blieb, einwirkte, ging bei ihnen 
doch nicht die mystische Geheimlehre Unter, ja sie hegten dieselbe 
vielleicht mit desto grösserer Vorliebe als ein Mittel gegen den 



^ Dies hat Rapoport dargethan , obwolil vieUeicht allzu entschieden, denn 
die nach Spanien , Kairwan und Aegypten verkauften Gelehrten waren gewlM 
auch des bbi. Th. kundig. ^) Rapop. im Hananeei, S. 20—24. 

') Abn Ezra in Comm. ^) Mank, Noüce s. Saa<\ja 8. 
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hereinbrechenden Unglauben und die verringerte Beschäftigung mit 
dem Thalmud^). Obgleich sie nur mündlich und nur Eingeweihten 
und Würdigen überliefert werden sollte, hatte man doch schon Ver- 
suche gemacht, sie, freilich in nebelhafter Darstellung, schriftlich 
zu verfassen. Ein Buch Jezirah (Schöpfung) war schon längere Zeit 
im Umlaufe. Niemand wusste den Namen von dessen Verfasser und 
man schrieb es Abraham oder Akiba zu, um ihm ein hohes Alter zu 
leihen. Es erregte jedenfalls durch seinen kurzen Ausdruck und 
die Eigenheit seines Ideenganges die Aufmerksamkeit vieler Denker. 
Saadjah fühlte sich sogar bewogen, es zu erläutern^, um es zum 
Träger seiner Naturanschauungen zu machen. In der That hat das 
Büchlein, dessen vollen Inhalt zu verstehen wir uns ebenso wenig 
vermessen wollen, wie die Menge von Erklärem, welche ihren Scharf- 
sinn daran versuchten, ihn erfasst haben, jedenfalls zum Zwecke 
die Schöpfungsgeschichte und die Weltordnung in abgezogenen 
Begriffen, unter Herbeiziehung vieler Sinnbilder, der Namen und 
Eigenschaften Gottes, der mathematischen Verhältnisse des Raumes, 
der Eigenschaften des Körpers, der hebräischen Buchstaben u. s. f. 
so darzustellen, dass der Leser von der Unendlichkeit Gottes und 
der Welt eine Anschauung empfängt und ihm die Weisheit in der 
Weltordnung einigermassen denkbar wird. Dabei beobachtet es 
eine formelartige Haltung, welche mehr Anregung als klares Ergeh- 
niss darbietet Es verschweigt augenscheinlich mehr, als es aus- 
spricht, und will durch die Zeilen lesen lassen. Das hat ihm seinen 
Ruf gesichert Die Folge davon war, dass eine Menge mystischer 
Bücher in der letzten Zeit der Geonim entstanden, voll von aus- 
führlichen Schilderungen der hohem Welt, der Engel und Geister, 
— allesammt fUr uns unverständlich^, aber bereits vieles aus der 
Geheimlehre verrathend, wie denn auch schon seit Jahrhunderten 
die Begriffe derselben in Midrasch und Gebet, nachmals auch Iq 



*) Rap. Haj, Anm. 15. 

*) m«r 'D ^ vn^fi handschriftlich in Oxford. Munk 1. c, p. 16, 17. Aehn- 
Heb soll aach laaak b. Salomo Israeli's EiklSning des Buches sein. 

S) Znox, 6. V. ES, fährt die wichtigsten Werke an, die wir aber schweriich 

In ihrer ursprünglichen Gestalt besitzen. — Es gab ausserdem mystische Bücher 

▼oÜ Tr&umereien und Aberglauben. VergL £r<v in o^^pt Dye , S. 56. 
/m#» G«tdUdit6 d. Judentb. «. s«lD«r Sekten. U, 19 
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die CesXiige emdmtigeii, und somit Gemeingat des Volkes imrdeii. 
Dennoch ericittrten die Rabbinen sieb immer wieder dahin, dass 
man einen geordneten Unterricht in der Schöpfungsgeschichte und 
im' Gotteswagen (Gesicht Hesekiels) nicht mehreren zugleich er- 
theilen dürfe, und überhaupt nur sehr bef&higten und zuyerOssigen 
Schülern, auch nur unter der Bedingung strengster YerschwiegeD- 
heit und Beobachtung gleicher Formen^). — Wichtig ist in dieser 
Beziehung ein Antwortschreiben eines Gaon (man glaubt Hig), wel«> 
ches unter Anderm sich also auslässt: 

„Unsere alten Lehrer haben schon ausgesprochen*): Was dir 
zu hoch ist, suche nicht zu erforschen. Ihr aber wisset, dass in 
allen Enden der Welt, Gott sei Dank, sich grosses Verlangen nach 
Herstellung gründlicher Religionskunde zeigt Aus allen Ländern 
kommen Sendboten zu uns, aus Arabien, aus dem Morgenlande, 
vom Norden her, aus Abyssinien, aus Deutschland, aus Frankreich, 
aus Spanien u. a. Wir haben daher nicht die Zeit, auf eure Fra- 
gen näher einzugehen. Was hat euch denn veranlasst, über solche 
Dinge (nämlich Geheimlehre) anzufragen, da wir schon längst den 
Gemeinden Calabriens und Apuliens geschrieben haben, dass ihnen 
gar nicht zustehe, darüber zu fragen, noch uns, darauf zu ant- 
worten? Schon die Alten theilten sie nur solchen mit, die sie ge- 
nau kannten; ihr aber seid mir nur vom Hörensagen bekannt, 
übrigens fremd, wenngleich man uns von euch viel Treffliches be- 
richtet, und wir euch auch nicht gern unbefriedigt lassen, zumal 
mit Rücksicht auf den firommen Priester, der euch angeregt hat, 
und von eurer Würdigkeit gewiss überzeugt ist. Saget ihm u. s. w.*)^ 
Andern, welche über die Grundwahrheiten der Religion von ihm 
Aufschluss verlangten, antwortet er: Es seien ihm eben wichtige 
Erörterungen aus Indien einerseits und aus dem Tartarenlande an- 
dererseits zur Erledigung zugesandt worden, um so weniger finde 
er sich geneigt, auf Anfragen derer einzugehen, welche die ganze 
Religion au» der Natur erklären wollen, und die Offenbarung nur 
mit leerem Gehirn aufÜRssen. Geltes Wege seien weit erhaben Ober 
unsere Erkenntniss. Nicht ein Geschöpf vermögen wir gehörig zu 

ZAtria 13, 14 

^ Hier giebt er einen Vers, den nur der Andere verstehen soll. 
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begreifen, geschweige die Gedanken des booMvronenden heiligen 
Ktoigs der Weh, dessen Ort selbst die Himmelsschaaren ver* 
geMicb Mäiie9fi)4 Die Anfragenden mögen daher ihre iVeunde ab- 
mahnen nm dctis Wege des Aristoteles und seiner Schttler; auf 
dMH sie die geofenbarien Oesetxe nicht nae& allgemeinen Denk« 
regehl beortbeHen^ smidem nach innefn tieligionsgroedenf die weit 
abliegen Ton den BegrHTeft des schwachen Verstandes. 

Sehr TerbreUet war durch Kabbalislen, welche weht aitfch die 
Ldchlgiiubigkeit misebrauchtenf der Glanbe an dfe Wundeiirafl 
dse OoiieMammu, wenn man ihn gehörig ausxosprecben t^ersfehe, 
und des Gebetes in gewissen F&llen, besonders 2ur Abwendung der 
HD Traume Tericttndeten Uebel. Haj hatte schon einmal seiche 
▼orgebfiche Wander fttr Unsinn erklttrt Auf eine abemnahge An- 
lage antwortet er ausflttirh'ch. Derbihalt seines Schreibens ist 
weseallicb dieser*): 

Dl« Befaau()tung, man könne durch Aussprechung eines Gottes- 
namens Wunder tbvn^ ist Unsinn. Wenn aogeblich noch so viele 
Zeugen diese gesehen haben wollen, so darf man ihnen nicht glau- 
ben. Zudem mnss man erst genau wissen, uhu sie denn gesehen 
SU haben vorgeben. Täuschungen der Sinne haben oft ihren Grund 
in Krankbeil, und Andere haben scharfls Sinne und erb^ken, was 
Sehwichere »cht sehen; aber einen KOrper unsichtbar machen 
kann niemand durch eine blosse Formel. Ebenso wenig kann 
einer durch Formeln sich pI6t2lich in ein fernes Land versetzen. 



teber das Alter tcbrifOidier Abfassong der K«bbalaih haben wir Jflngst, . 
1866» eise aekr gediegene Abhandfauig efhalten, vmn nnsnp nono (Ueber das 
hohe Allel des Zehar) von dem kflnlich ventorbeaen Pavid Lnria, Königsberg 
ohne J. — Was mit derselben bezweckt wird, nachxuweisen, dass der Zohar 
wirklich von Simon b. Jochai herrühre, wird nicht erzielt; aber jedenfalls zeigt 
der Vf. ans den BGA. der Geonhn 1802 unwiderleglich, dass die Geomm 
bereMs viele SteBen ans alten Schriften vor Angen halten, welche sich im 
Zobar fledeB, so dass das heheie Alter des Inhaltes dieses Bnehes, welchem 
■Hn eist das dreisehnte Jahihnndert zuweisen will, als ansganacht betrachtet 
werden nniss, wenn auch das Werk, das diesen Namen trfigt, spitere ZHsStze 
enthSIi Landamr't Kritik des Zohar kann höchstens die Ueberseugong be-' 
giflnden, dass die Sammkr d» W^thm es wfflkflilich lageschniUen haben. 

s) Dtjpr tt^i S. 64—68. 
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und es i^t Wahnsinn, zu behaupten, man habe in Frankreidi den 
Gaon Nitronal gesehen, während er in Babylonien war; wer weiss, 
ob das nicht eine ihm ähnliche Person war. Wer da glaubt, man 
könne mit einer Formel das aufgeregte Meer besänftigen oder mit 
einer symbolischen Handlung Jemanden tödten, ist ein leicfat^in- 
biger Thor. Es giebt auch bei uns allerlei mystische Bttcher und 
Anleitungen zu Wunderthäterei, aber sie bewähren sich nicht Eher 
noch sind Heilungen durch Talismane glaubhaft, doch helfen sie 
häufig gar nicht Wenn Leser kabbalistischer Bttcher nicht mit 
Ehrfurcht und heiligem Sinn daran gehen und dadurch am Ende 
ttbele Folgen empfinden, so ist das nur die Wiriiung ihres Leicht- 
sinnes, weil sie dem Heiligen nicht den nOthigen Ernst widmeten. 
Die Geschichten von Salomo's Siegel und Atmodai sagen gar nichts, 
und es sind nur Mythen, wie auch die-Tom 'Achitofel^\ welche nur 
warnen will, mit Namen Gottes nicht leichtfertig umzugehen. Die 
Art, wie der Name Gottes ausgesprochen werde, ist ohnehin längst 
vergessen. Es ist also unsinnig, von einer willkürlichen Ausspre- 
chung eine Wirkung zu erwarten. Was Träume betrifft, so sind sie 
keine prophetischen Offenbarungen (hier ist der Brief unklar). 
Wenn femer Kranke dadurch , dass sie einen bestimmten Ort be* 
suchen, sogleich geheilt werden, seist das Täuschung, und niemand 
soll dergleichen glauben. Geschieht einmal ein solches Wunder, 
so ist das nur eine göttliche Prüfung der Tüchtigkeit der Gesinnung. 
Das haben schon die Alten gesagt: Vieles lässt Gott in der Natnr- 
Ordnung geschehen, und wenn Thoren es missbrauchen, so mögen 
sie es verantworten. Etwas anderes sind die Wunder, welche Pro- 
pheten im Auftrage Gottes geübt haben: sie sind Aenderungen im 
Laufe der Natur und dienen zum Beweise der göttifehen Sendung. 
Haj war, wie man sieht, trotz seiner Verstandesnchtung doch 
ein Verehrer der Kabbalah, und er schrieb auch denen, die sich 
in die höhere Lehre vertieft hatten, manche übernatürliche Kräfte 
zu; aber er leitet sie von ihren phantasiereichen Anschauungen 
her und eigentliche Wunderthaten spricht er ihnen ab, obgleich 
^er nicht leugnet, dass manche Erzählung des Thalmuds, in ihrem 

Snccah 68, eine dem Jochanan lugeschrielmDe, Jetzt gaiii undiirclidriDg^ 
liehe Mythe. 
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imprttiiglichen Sinn aufgefasst, dergleichen berichtet, und jede 
willkttrliche Deutung derselben verwirft. Aebnlicben Sinnes war 
auch sein Vater ^). In beiden war der offenbare Widerspruch zwi- 
schen unbedingtem Glauben an Ueberlieferung und dem Streben,, alles 
inDgiichst nach Nativgesetzen zu erklären, noch nicht völlig gelöst 

So finden wir denn auch in einer Antwort des Haj auf eine 
Anfirage über die Vorstellung der zu erwartenden Erlösung*) statt 
der eigenen Ansicht eine ausführliche Beschreibung der dem Mes- 
siasreiche vorangehenden Kämpfe und deren Wirkungen, ganz und^ 
gar nach thalmudischen Schilderungen des Midrasch. 

Im Allgemeinen stand man in einer Uebergangszeit Die Er^ 
gebnisse der langen Entwickelung hatten noch nicht eine gewisse 
Festigkeit gewonnen. Die Ueberlieferung ward, insofern sie das 
Gesetz betrifft, nicht angefochten, aber in Glaubensansichten konnte 
man sich der Einwirkung der Zeiten nicht erwehren, so dass man 
die Umwandelung empfand, ohne ihr eine volle Berechtigung zu- 
zugestehen. 

Anders war es mit der bereits erstarkten Sekte der Karaim, 
welche den Rabbiniten gegenüberstand und zum Theil schon angriffs- 
weise verftihr. Wir schalten deren Geschichte hier ein und ver- 
folgen sie, um nicht nochmals auf sie zurückzukommen, bis in ihre 
späteren Ausläufe, welche ohnehin keine wesentliche Umgestaltung 
mehr darbieten. 



I) Rap. Haj., Anm. 13 und 14. 
^ T"» , S. 69-61. 
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In der Zeit, ig welcher Sim(m Kahirah dem rabbiaischen 
Judenthum durch Aufstellung der 613 Vorschriften des Gesetzes 
eine festere Grundlage zu geben strebte und die beiden Gaon- 
Schulen die rabbinischen Satzungen weiter entwickelten, zeigte sidi 
ein Gegensatz, den man nicht erwartet hatte. Einer der bedeutend- 
sten Lehrer, Anan, erhob seine Stimme gegen die UAerUefentng 
der Rabbinen und bildete mit seinem Anhang eine Spaltung ira 
Judenthume, welche nicht nur für die abgesonderte Partei, sondeni 
auch für das rabbinische Judenthum wichtige Folgen hatte. Es 
war unter dem Khalifate Abur Giafar Almanzur, als diese Sekte sid) 
entschieden aussprach >) und zunSchst in Bagdad sich befestigte. 

<) Ueber diese Bezeichnang ist viel gestritten wordeii. Sie dient bei den 
altem Rabbinen als Eigenschaftswort fOr einen kundigen Leser oder Yorieser 
der Thorah, dann auch fBr Bibelkundige , welche der reinen EiUarang des 
Wortsinnes obliegen. Diese Bezeichnung nahm die neue Sekte fiir sich In An- 
spruch, daher die Gegner sie fallen Hessen und sie im Allgemeinen nicht vaSbs 
anwendeten. Wir TerdankeD diese Eiklirang dem ansgeidchnelen Gdehrtea 
' S. D. Luzzatto -ixiMn n*a , F. 12—14. 

^ Nteht im J. 640 1 wie die Karalm öfters behauptet haben, nach weldiea 
David Gassei, Kusari S. 293, noch 1853 schreibt, es sei allgemein anerkatmij 
dass die Entstehung der Sekte ins siebente Jahrhundert gehöre. Mnnk hat 
schon 1848 in den Arch. Isr. 1848 die von uns in beiden Geschichtsweiken an- 
gegebene Zeit (um 754) aus unwiderleglichen Angaben bestätigt In einem 
karaltischen Gebetbuche, das er 1841 aus Kahira nach Paris mitbrachte, fand 
er die Bemerkung Joseph's b. Zair aus dem dreizehnten oder rierzehnten Jahr- 
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BetreiENid die eigeDtUcfae Veranlassuiig der Spaltmig ist von 
Spilerea Tiel gefabelt wordea. Anan. b. David soU sich um die 
Stelle eines Gfton oder des Resch-Glutha vergeblich beworben haben. 
Dies bestiminte ihn» heisst es, mit seinem Anhang eine besondere 
Gemeinde zu bilden, welche sich gegen die Ueberlieferung erklärte. 
NaJch Andern war er einige Zeit Resch-Glutha, entfaltete aber einen 
Geisiv wekhea die Rabbinen als ketzerisch erkannten, daher sie von 
ihm sich abwendeten. Die mächtige Gegenpartei suchte durch eine 
AnklagebeimKhalifen ihn zu stürzen, und schon drohete das Schwert 
das Despoten, als er sich diesem vorstellen Hess und seine Lehre 
rechtfertigte, worauf ihm gestattet wurde, mit seinem Anhang 
nach Palästina zu wandern , wo sie in Jerusalem eine Synagoge er^ 
baueten. Wir sind berechtigt, dies fttr ein Hährcben zuhalten. Die 
Angabe, dass er zu Bagdad lehrte, steht der Wahrscheinlidikeit 
näher 0. Zeit und Ort sprechen für diese Ueberlieferung, während 
alle angeblichen Geschlechtsregister, welche die Feststellung der 
Karaimlehre aus einer uralten Kette von fortgesetztem Widerspruch 
gegen den Rabbinismus herleiten, offenbar erdichtet sind und gar 
keinen Anhalt gewähren. DieRegieruogszeit Almanzurs (764 — 76) 
ist dicijeoige, welche zunächst Gelegenheit darbot, einen solchen 
Widerspruch mit Aussicht auf Erfolg zu erheben. Kurz vorher war 
im Scboosse des Ishims eine ähnliche Spaltung ausgebrochen, indem 
die rechtgläubige Lehre von dem vorweliUcAm (unerschaffenen) 
J>a$0m de$ Koram heftig erschüttert ward. Die Urheber dieses 
keUerischen Angriffs, welcher tibrigens mit der Treue gegen das 
Geschlecht Jlf9 in Verbindung stand, erUtten zwar eine blutige 
Verfolgiing, aber der Kampf dauerte fort auch unterder Regierung 
der Abbassiden, obgleich diese die Rechtgläubigkeit mit aller Kraft 
aufrecht hielten; ja die Gegenpartei machte sich bald so sehr gel- 



hoBderte, dass Anan mit Lebensgefahr die neue, bis dahin Terborgene Lehie 
nnter dem Kbalifaie Abu Giafar Alnuuuor, Heg. 130, begiändet habe, wo indew 
IdD eia Fehler ist, indem der zweite Abbasäde erst }36 zur Herrschaft gekngte, 
so daas eine Seriehügang oöthig scheint Mimk venniitbet 14Ay das wftrt 761, 
was aor Srbi«img Bagdad'» stimmt 

^) Verg), Sepha hakk. mit Dod Ifordechai und Orach Zadikim; ersteres 
^rich( mir kon, letztere sind sehr wortreich, alle aber höchst dunkel 
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tend, dass der Nachfolger Harun al Raschids, der freisinnige AI 
Mamun^ schon den Muataseli Vorschub leistete. Unter Abu Giato 
Alroanzur bereitete sich diese Veränderung der Ansichten am Hofe 
Tor. Bei seinem Geize und seiner kalten Grausankeit liebte er die 
Wissenschaften. Er zog immer mehr Gelehrte herbei, und die Schu- 
len der Sprachlehre und Redekunst, der Arzenei- und der Stern« 
künde begannen zu blühen; und mit der Erbauung der prilchfigen 
Stadt Bagdad, welche eine fabelhafte Zahl von Moscheen zierten, 
die fast alle mit Schulen ausgestattet wurden, begünstigte er die 
Einwanderung tüchtiger Lehrer, meist, wie man sagt, aus Persien* 
Der Widerstreit der Aliden gegen die Sunna (Ueberlieferung des 
Islams, neben dem Koran), woraus die filmen Se^iien und Sunmien 
sich bald entwickelten, beschäftigte sehr viele grosse Gelehrte, unter 
denen Ibn Hanija Azem, ein^r der vier Begründer des rechtglSti- 
bigen Ritus der Moslemen, hervorragte. Der Khalif setzte hohen 
Werth darauf, diesen auf seine Seite zu ziehen, was ihm weder 
durch Freuffdlichkeit, noch durch Strenge gelang, aber jedenfalls 
beweist, wie wichtig ihm die Religionsfragen waren, von deren 
Behandlung auch der Bestand seines Hauses abhing. Kurz zuvor 
entstand der Kelam oder die Wissenschaft der Rede, deren An- 
hänger Muatastlin ( Auagescktedehe , von Waael b. Atha, der aus der 
Schule des Hassan Basrt, gest. 728, s.Nawavi, ausschied) vorzugs- 
weise gegen die Körperlichkeit der Eigenschaften Gottes stritten. 
Diese Richtung fand auch bei den Juden entschiedenen Eingang 0« 
Solche tief eingreifende Bewegungen des Geistes im Reiche des 
Islams konnten nur einen Theil der Juden, insbesondere die in 
arabischer Weise Gebildeten, erwecken, sich gegen die Rabbinen* 
herrschaft aufzulehnen, zumal da eben jetzt die rabbiniseheGesetfr- 

*) Delitzsch in den ProL zu seiner trefflichen Ausg. des o««n y^ ist hieibei 
nicht klar. Seinem Ausdruck zufolge wSre die Entstehung des Kelam eist nach 
Almamun zu setzen, und die Karaim hfttten also erst ihre eigene Lehre reför- 
mirt. Allein WasU trat entweder vor oder gleichzeitig mit Anan auf. Dies 
ändert unbedingt den geschichtlichen Zusammenhang. Seine Berufung auf 
Rapop. K. Gh. VI, 203 (soll heissen V) ist auch ungenau, denn Rapop. eikllit 
nch im entgegengesetzten Sinne. Lietzterem ist die beschichte des Lehnwie- 
spaltes der Araber dabei nicht gegenwirtig gewesen. Er 8ohTeU>t auch unrichtig 
nach dem Deutschen )H9»v (Schiiten) jtatt \*^^ (Schia) wie es sem mnss. 
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^ebang Bücher terflisste, welche den Kern der GeBetze darstellten. 
Die Enitemnng BapdatTs von den Sitzen der Oeonwn und des 
Rnch-Glutha erleichtevte einen solchen Schritt^ besonders wenn 
wir bedenken, dass gewiss Juden aus den östlichen Gegenden 
des alten Persiens, des Vaterlandes der Zendiks (Freigeister), nach 
der neuen Stadt hinzogen, von denen Viele* mit den Schulen am 
^uphrat bis dahin gar nicht in Beziehung gestanden haben mögen. 
Die Neuheit der Lehrweisen ^nan'9, welcher sich darauf beschrtlnkte, 
die* mosaischen Bücher zu erläutern, und welcher nur das, was un- 
mittelbar aus der Text-Erklftrung sich ergab, als Gesetz anerkannt 
wissen wollte. Mischnah und Thalmud dagegen als eitel Henschen- 
werk verwarf, zog eine grosse Anzahl Jünger an, und so war der 
Abfall geschehen. Dass man beim Khalifen Schritte that, um ihn 
zu Tcrderben, ist mehr als wahrscheinlich. Sie hatten aber, wie 
der Au^ang beweist, keine Folge. Doch kann die Angabe, dass^nan 
mit seinem Anhange in aller Stille nach Palästina gewandert sei, 
ihre Richtigkeit haben. Es Hesse sich daraus begreifen, wie es komme, 
dass ein so wichtiges Ereigniss, bei welchem das Khalifiit bethei- 
ligt gewesen sein soll, weder von den Karaim, noch von den Rab- 
binen, noch von den Arabern durch irgend eine Andeutung aufgehellt 
wird, ja nicht einmal der Name des regierenden Khalifen, oder des 
Resch-Glutha, oder eines Gaon, welche dabei mitgewirkt hätten, 
von den Alten angeführt wird. Nur das Eine steht fest, dass Anan 
ben David eine Sekte gründete, welche seit jener Zeit mehrere 
Jahiiiunderte hindurch eine bewundemswerthe Geistesregsamkeit 
entfaltete, die nicht ohne Einfluss auf die Gegner blieb. Audi findet 
das Vorgeben der Karaim, dass ihre Lehre durch Anan nur der 
allen Uebeilieferung folge, welche sie mit einem ausführlichen Na- 
mensverzeichnisse ausstatten, schon darin seine Widerlegung, dass 
sie beim Gottesdienst, im Gebete für die Seelen ihrer alten Lehrer, 
ttietat über Anan zurückgehen 0. 

Wir lassen die geschichtlichen Angaben der Karaim über die 
Entstehung ihres Streites gegen die Rabbinen auf sich beruhen; 
es bekundet sich darin eine vollständige Unwissenheit in Betreff 



>) S. flur Gebetbuch I, BL 120. 
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alias deMHi, w«i&IUtare Zeilen angebt Das WeeeB des WidsrsiHriieiis 
drttckt ein Karait des fiinftelmteii JdhrkuBdeitsO also aust 

Wisse» dass der Gründe des Zwiespalts einsehen KaraiBi und 
Rabbaoiw drei sind. 1) Die M^bhanim sagen s Unserm Lehrar 
Moseh sind eine Menge Verordnungen mMndlM gegeben «erden, 
die alsdann immer weiter mOndlich sich fortpflanslen« bis endlieh 
eine Zeit gekommen ist, dass man sie aafiMhrieb, weil die Besoig* 
niss obwaltete, dass sie in Vergessenheit gerathen würden. Whr 
Karmm glauben das nicht Was Gott dem Getreuen seines Hauses 
offenbart hat, ward auch aufgeschrieben, wie aus vielen Stdlea 
deutlich hervorgeht Es giebt kein anderes Gesets, als das gesehnt 
bene. 2) Sie sagen: Das Gesets bedarf der Erläuterung, und dieae 
ist im mttndlichen Gesets enthalten. Wir glauben das nicht Alle 
geschriebenen Gesetse tragen ihre ErMuterung in sieb, bt aocb 
manches kors ausgedrückt, so veriftsst sieb die Schrift auf den 
Verstand. Ein jeder Ausdruck hat die Absicht, den Sinn des Spre- 
chenden darsusteUen, sonst ha^ er gar keinen Werth. Wie Hesse 
es sich denken, dass Gott Veranlassung hatte, unverstSndlich tn 
sprechen, so dass er erst mündlich den eigentlidien Sinn hkuu* 
fOgen musste? Zudem heisst es ja: „GotteeLehre ist vollkommen^ 
bedürfte sie der ErUtutenuig, so wire diess der grttsste Mani^ 
Auch könnte Jeder das Gesets nach seiner Weise deuten. Sagten 
^e Rabbanim, ihre Ueberlieferong betrlfe nur leicht missdeu- 
tete Gesetse, so ginge es noch an, aber sie sdireitet wmt über 
den Inhalt hinaus, steht wohl pr mit demselben in Widerspiiicli. 
Das kann nicht wahr sein und ist nur reine Willkür. 3. Sie he* 
haupten, es stehe ihnen su, des Gesetz zu vermdiren oder au ver» 
mindern, »und d\^ Wmen haben jeder Zeit das Beebt, Gehorsam 
SU fordern, selbst wenn sie was rechts ist für links erkliren «nd 
umgekehrt, selbst wenn sie sich irren oder absichtlich fehlen.^ ^%si 
glauben wir nicht Jede Abänderung ist ausdrücklidi untersagt 
Was die Biliuebe betriA, die wir als Pfiiehten üben, ohne dass sie 
deutlich in der Schrift stehen (z. B. Schlachten u. a.), oder die 
darin stehen, die wir aber für bildliche Ausdrücke erklären CMesuxa 



1) Galeb in 8. nnDNö' niv)^ ni Fi. 119, Vorwort 



uBd niefiUiB)» io flia^sw sie au# röklwer Farsebimg nach dem 
Siaoa da$ GaseUee, dena dteves int dea EinsktilavoUen übergeben, 
welche VentaadeeeehlOsse su machen wisaen» Wenn das Geseu 
gebietet, den künftigen Richtern Folge xu leialeo, ao hat daa sei- 
nen Grund darin, dasa die Richter das Geseta ausxulegen Eänsiehl 
haben, nicht weil sie die Kenntniss einer Ud>erlie(erung beaitien. 
Die Unwahrheit der Ueh^rlieferung giebt sich ja schon darin zn er- 
kennen, dass die. Vertreter derselben uneins sind* 

Piese Darlegung stimmt «mit dem EntwickelmigsgalQge der Ka« 
raim ttberein, welcher ans ihren Hauptwerken sieh ergebt Der 
Widarafmcb ging nKmVdi ajis wm Ou€k, und die Lehrer in den 
ersten Jahrhunderten, obwohl ihre liehrform von den Arabern ent* 
lehnend , beorillitan siab nor, dieses im Sinne der heiligen Schrift, 
tarn Ton rabbinjschen Lehrmitteln» z« ergründen und festsustellen, 
wobei die Meinungen Ober Einzelnes^ was nicht durch Sitte fest- 
standt aft sehr jiron einander abwichen* Da nadb etwa 160 Jahren 
die Gemeinde der lUraim sieh einer grassai Ausbreitung erfireute, 
und Sau4/ai sieh beniftn fandi vom Standpunkte seiner arabiscb^ 
Bildung aus sie au/ ihrem eigenen Gebiete au bekämpCsn, so 
grifliin awA w au den Waffen des WiH?les und verstiriitan sich 
mit allem, wns sie aiia der Rüstkammer arabiscdier Denker fUr ihren 
Zweck banutaen konnten. 

Dia in je»i^ Zeit anftieblühete Sprachforschung diente beiden 
Tbailan »ur Unterlag», Man kämpfte nach arabischer Süte in 
Versen« Bniild aber tritt der wissanscbaftlicba Ernst in den Kampf, 
waS jada Saite den Einfluss der gfignarisehan fllrchtet Nach den 
nicht aehr erfolgraichen Angriffen eines Sßkmm b, Jeruebam auf 
tkßtlißQh tritt eine Waffwruhe ein, in welaber beide Theile ihren 
innarp Bau mitHlUft der freiem Wisaensabaft befeativsn* Das eiifle 
labrbundert erzeugt auf beiden Seiten berllbmto Gaiaterr welche 
ganz besonders der Sprachforschung und der Bibelaoslegung ihre 
Kiftfta widmen; die Rabbanim schreiben fOr ihre Anhänger he- 
Intiisdi und sum Theil in den Ländern unter moslemisdier Hens 
achaft arabisch; die Karaim ftst nur arabisch. Die hebräSscben 
Werke aus dem christlichen Europa, an sich unbekannt mit mos«' 
lemischer Lehrweise, nehmen daher keinen Bezug auf Karaim; da- 
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gegen daaert in den arabischen Weiten das PlXnkeln fort, Ins 
Abr^am b. Esra audi in seinen hebritischenBibel-ErlInterungen 
den Kampf weiter auszudehnen sucht, und sein Zeitgenotee Hadam 
mit dem ganzen schweren Geschütz der&araim ei>enfiBlls in hebrii- 
scher Sprache gegen die Rabbinen auftritt Die späteren KreuzzOge 
mögen die Religionsstreitigkeiten unterbrochen haben. In der Zeit 
der mosiemischen Siege arbeitete Maimoni in Aegypten zwei Rie- 
senwerke aus, ein hebräisches Gesammtgesetz der Rabbanim und 
ein arabisches philosophisches im arabischen Geiste. Wir sprechen 
noch daTon. Die Raraim erholten sieh aus den Weltwirren in Asioi 
erst später. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts erschien der 
Aben Ezra der Karaim in AÄron h. Jos^h, dem tiefsinnigen Er- 
klärer der heiligen Schrift, und der Maimoni* derselben bald nadi- 
her in Ahron b. ^ioA^ dem geistreichen Lehrer des Gesetzes 
und der philosophischen Religionsgrundsätze. Mit diesen beiden 
gewinnt die Karaim-Lehre einen gewissen Abschluss: es waren die 
letzten, und zwar schon erkünstelten Früchte eines Staftnmes, wd- 
eher seit jener Zeit keine neue Blütfae trug. Er hatte nidit das 
Schiksal der Samaritaner, denn er wird noch immer von leben»- 
▼erbreitenden geistigen Säften genährt; aber eine Zukunft scheint 
er nicht mehr zu haben. — Die einzelnen Erzeugnisse bis in unsere 
Zeit, minder einer innem Regung als dem Drange nach Selbstver- 
theidigung ihre Triebe yerdankend, werden wir weiter unten tct- 
zeichnen. Für jetzt liegt' uns ob, die zwei Seiten des Karaimfliums, 
die äussere Hebung und die innere Denkweise^ oder das Oe$e6i und 
die Lekr$ der Karaim nach ihren eigenen Quellen darzustellen. 
Vor allem aber müssen wir wiederfaolentlich bemerke, dass, so 
viel auch die Karaim aus der Lehrweise der arabisch-griechischen 
Schulen schöpften, und so oft sie auch den Schein einer engem 
Vertrautheit mit ft^mden nülosophien undTheologieen[annehmenOf 



>) Wi haben uns nicht Sbeneagen ktanen , dasB die imendli<li«i WiireD 
moslemiflcher Lehren, die man aaf 72—73 Sekten Tertheilt, eben Einfloas «nf 
die Entwickdungastofen der Karaim gehabt h&Uen, wie Delitsach in seiner 
schönen Vorrede mm o^n ff meint Dazu fehlen fibrigena, wenn es aich so 
verhielte, aUe nfihem Belege. Die Geschichte darf nicht anf blossen Vermnlhnn- 
genluaaen. 
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sie doeh nirgend ein philosophisehes Lel»*gebäude errichten und 
bei ihren Betrachtungen immer nur bd der flachen Naturreligion, 
so ireit solehe mit der heiligen Schrift sich Tcrtrttgt, stehen blei- 
ben^), undi¥0 das nicht angebt, demUeberiiefeningsgUubenhuldigen. 



IX. 

Qeseti der Raralm ^), 



Allgemeiiie flnmds&tm. Das Gesetz Israels beruht auf drei 
Stücken: 1) auf der Schrift; 2) auf den Sehlussfolgen aus dieser; 
8) auf dem ererbten CMraucA, welcher sich auf die Schrift stützt — 
Was die Gesetze der Schrift anbelangt^ so finden die Rabbanim 
darin 613, oft weitverzweigte Vorschriften zu einem Gesetz reeb- 
nend, oft das, was bloss gestattet witd, zum Gesetz erhebend. Die 
Karaim erkennen keine begränzte Zahl an. Der Sehlusefofyen sind 
sieben Arten (nach Andern neun).- Zu den ererbten Gebräuchen 
gehören Tiele in der Schrift nicht ausgedrückte, aber angedeutete 
Vorschriften, z. B. über Schiachten und was sich daran knüpft, über 
NeumondS'Ansetzung, wenn das erste Licht bedeckt ist, über Be* 
sehn^idung; über Ehesehliessung, über Rechtsyerfahren u. a. 

Einmlne Oeaetie. 

o. Besehneidtmg, Hier kommt in Betracht: a) wer die Pflicht 
hat; b) wann sie eintritt; c) wer sie zu verrichten hat; d) womit 
sie geschieht; e) wie sie geschieht Zu a. Erwadisene ünbeschnittene 
sind selbst verpflichtet Wer erst eintritt in die Gemeinde, bedarf 
noch des Bades. Für Kinder sind zudächst verpflichtet erst die El* 
tem, dann die Verwandten, dann die Nachbaren, dann die Gemeinde. 
Zo b. Die Zeit ist der achte Tag, und im Fall einer Besorgniss we« 
gen Schwäche des Kindes, bis zum zw(Uften Tag, nicht weiter. Ist 
der achte ein Sabbath oder Festtag, so vollzieht man die Beschnei« 

<) Als Leitfaden folgen wir dem mtf |)nbM von Salomo b. Aaron ansTorok 
im achCiehDften Jahib., einem kurzgefaasten Ausnase aus allen ürOheren Werken 
grfisseren Umfangea. 
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düng niciit öffeKilich. isl das Ihid erst gegen Abend geboren, so 
gesdiieht es erst am Sonntag oder am folgenden Werktag. Zn c 
Nur ein Jsde und Sacbkenner und FrottingUEaHger daff sie vott- 
sieben, besonders ein Gelehrter; nur im drkigoiden NottiMi ist 
die Besdineidung durch einen Andern gültig 0- Zu d. Am zweck- 
mäsigsten dient ein eigens dazu bereitetes, sehr scharfes Messer. 
Zu e. Durch vollständige Entfernung der Vorhaut Wo diese zu- 
fällig sich nicht findet, darf nicht beschnitten werden (dieRabbanim 
fördern auch dann etwas Bundesblut). — Der Synagogendienst f&r 
diese Feier ist besonders dazu eingerichtet Beim Einbringen des 
Kindes werden Dankverse angestimmt und zwar in Responsen. Vor 
der Verriehtung spriebt der Besdneider einiger Verse, daran aweite 
Hälfle irantör im Chor geantwortet wird. Dann spricht er den Se- 
gen. Wttirend der Handlung singt die Gemeinde alle auf sie Bezog 
habende Verse; darauf iblgen DankTcrse und alle auf AhmI teaine- 
lende Verse mit «nigen Schlusssegen, und endlii^ eiftGIOckwunsi^ 
auf das Kind, welches der Matter iHiierreidit wM« Der VerielBr 
stimmt hierauf alle Trostverse auf Jerasalem an und holet um daa 
Messiasreich, dann um die Seelenrahe AnanCi und der berahmten 
Lehrer, mit Versen, betrefltend die Auferstehung. Den Sehtass domM 
das Bekenntniss der Einheit und Allnacht Gottes >). Diese CM» 
nung wird heutiges Tages nicht mehr genau innegehalten. 

h. FnUage. Das Sabbathp§seiz. Der Sabbath beginnt km tor 
und endet nach Sonnenuntergang. Veiboten sind alle TUUi^eiten 
bis auf das Unerläsdiehe, als was zum Genuss der Speisen, zur 
Saubeiibeit des Körpers und der Kleidung gehOrt, insbesondene sam 
Gottesdienst und Werken der Menschenliebe, mit Ausnahoie alles 
dessen, was Tor dem Sabbath bereitet sein kann. Der Tsg darf 
nicht entweiht, folglich auch keine Speise von einem Hause Ins an- 
dere getragen werden. Ebenso wenig darf man am Sabbatti Qe* 
Schäfte besprechen oder bereebsen, um solche später ausaufübrett. 



Nach Hidassi 11 darf in Ermangelang Anderer aogar in der Synagoge 
eine Frau es verrichieOf wie 2^pora einst 

2) AUes in Eschkol U. bn Gehettmebe enebaiBea dfo femelB ^esiadert 
und einfacher. 
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Wer mit Wissen und Willen den Sabbath yerietzt, wird mit Geisse- 
lang, Sehnigen, oder an Ehre oder Vermögen bestraft <).^ — 

Die alten Karaim gestatteten nicht, am Freitage ein Licht an- 
zuzünden, welches am Sabbath fortbrenne. Die Spätem haben 
es als nnentbehrlidies Bedttrfhiss erlaubt, das Auslöschen ist aber 
rerboten, ebenso ein Licht durch einen Nichtisraeliten anzün- 
den zu lassen, wie denn nberbaupt nichts Verbotenes durch einen 
Andern gethan werden darf. Auch Knecht und Magd und Vfeh 
ruhen. Daher darf man nicht reiten oder fiüiren. So ist auch nicht 
statthaft FrOchte zu pflflcken, auch nicht, wie manche tfaun, mit dem 
Hunde. Ein Licht darf nicht bewegt werden, folglich auch nicht 
der Ort, wo es steht, wohl aber eine erloschene Lampe. Kehieriei 
Verrichtung darf geschehen, sei es, um etwas zu bessern oder zu 
TcrdeAen. Kein Fass darf aufgespundet werden, um etwa GSste 
zu bewirthen ; noch viel weniger darf man den Thieren Futter zu- 
schneiden. — Fasten am Sabbath ist nicht erlaubt, doch haben 
Einige wegen eines bOsen Traumes zu fasten gestattet Der ehe- 
liche Umgang ist eine Entiieiiigung des Sabbaths, wie aus den Ver- 
boten beim Berge Sinai und aus andern Stellen zu ersehen^. -^ 
Ausserdem Ist verboten, weiter als zweitausend Schritt zu gehen, 
«inen Fluss zu überschreiten oder darüber mit einem Kahne zu 
flihren, in ein Schiff zu steigen. Dagegen ist erlaubt, Arzenei für 
einen Kranken zu bereiten, eine Feuersbrunst zu löschen, einen 
Verunglückten zu retten, gegen Feinde zu kSmpfen*). Auch ist 
statthaft, einen Ring am Finger zu tragen, weil er nur ein Schmuck 
ist, wftbrend man sonst nichts forttragen darf. «— Am Sabbath darf 
auch nicht Gericht gehalten werden. 

Jeder Israelit ist verpflichtet^), den Sabbath auf alle Weise zu 
heiligen, insbesondere zu beten, in der Schrift zu lesen, zu lernen 

<) Bu\jamin (im neunten Jahifa.) forderte Basse und im Weigeningsfalle 
strengen Bamn. und AuuchUettmtp. In neuerer Zeit flberlSsst man den Ueber- 
tteler der göttlichen Strafe oder seinem Gewissen S. n-ip« mS/ Sabbathgesetze 
(ohM SdlenaaU), gedr. 1894 

*) Die sonstigen Erörterangen Aber diesen Punkt sprechen mit siorgenlaii- 
discher Unbefangenheit darfiber auf eine Weise, die wir auf sich beruhen lassen-, 
EschkoLiaa 

*) Eschkol 148 verbietet das Kimpfen. ^ mp« rua. 
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und zu lehren; Golfzu preisen« nach Kräften die Natur zu betraeh* 
ten uQd die Wunder Gottes zu erkennen; sich aller sinnlichen Ge- 
nüsse möglichst zu enthalten, dagegen den Sabbatfa mit mem 
Becher Wein zu beginnen und zu schliessen, einen bessern Tisch 
zu ftlhren, bessere Kleider zu tragen, schönere Teppiche zu legen. 
Alle zum Essen gehörigen Verrichtungen (Aufbrechen der Nüsse 
oder Aufschlagen der Eier^ Schälen der Früchte, Wegräumung u. s. w.) 
sind statthaft; so auch die Fütterung der Thiere. Auch ist ertaubt, 
bei einem Händler im Hause Speisen zu kaufen. Alles was zur 
Kleidung gehört (binden, zuknöpfen und lösen) ist statthaft So 
auch das Haus zu schliessen und zu öfl^en. Ein Garten-, Feld- 
Viehhüter darf am Sabbath sein Amt üben« — Jeder darf sein Haus 
oder Geräthe oder Vieh an Nicbt^Israeliten vermiethen, wenn der- 
selbe auch am Sabbath davon Gebrauch macht, auch Sachen in 
Arbeit gehen, wenn solche auch am Sabbath Tcrfertigt werden. — 
Viele andere unschuldige Verrichtungen sind erlaubt Man billigt 
indess nicht, auf den Strassen unnützer Weise umherzugehen; zu 
springen, zu tanzen, zu laufen; sich mit Spässen zu unterhalten; 
Thiere, die zulaufen, zu fangen; nach Einigen auch Wasser aus dem 
Brunnen zu ziehen, und vieles andere, das leicht vermieden 
werden kann. 

Im Uebrigen erkennen die Karaim die 39 Arbeiten der Rabbi- 
nen an, und zählen dazu noch manche andere, mit allen daraus zu 
ziehenden Folgerungen. Sie rechnen auch zu denselben Musik, 
Würfel-, Brett- und Schachspiel, «Aussendung von Brieflauben und 
sogar Begrüssungsbotschaften; Kopfrechnen, geometrische oder 
astronomische Berechnungen, Erdenkung von Figuren für allerlei 
Handwerke, Ermittelung von Zahlen und Massen überhaupt 

In den meisten Bestimmungen flber die Heiligung des Sabbaths 
treffen sie mit den Rabbanim zusammen. Dagegen sind sie gegen 
alle Erleichterungen derselben^. Gleichzeitig bemerken wir, dass 
Alles, was am Sabbath nicht statthaft ist, auch an andern Festtagen 
nicht geschehen darf, mit Ausnahme der Zubereitung der SjHsiseDy 
welche das Gesetz ausdrücklich erlaubt 



>) Eschkol 151 findet den Brauch des Weinet demG^tze widersprechend. 
«) Eschkol 162 u. £ 177 £ 
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Das p€99aehft%t feiern die.Karaim ganz so, ^e die Rabbanim, 
mit dem Unterschiede, dass sie nur sieben Tage gelten lassen und 
nur den ersten und den siebenten als Festtag begehen. Die fünf 
Mitteltage sind auch bei ihnen nur Halbfeste, an denen Öffentliche 
Arbeiten nicht verrichtet werden dflrfen. Gesäuertes muss vorher 
fortgeschafft werden; einen Schein -Verkauf, wie die Rabbanim ihn 
gestatten, betrachten sie als eine Verletzung des Gesetzes. Die 
Momah muss mit höchster Sorgfalt bereitet werden. 

Das Wochmfest ist bei ihnen stets der fünfzigste Tag vom 
ersten iSonn/a^ des Pessachfestes, ftUt also immer auf einen «Sbnn/kiy. ^ 
Sie knüpfen an dasselbe das Andenken an die Eroberung des Lan- 
des Kanaan und an die Gesetzgebung auf Sinai. Es wird nur ein 
Tag gefeiert 

Der Er^U des siebenten Monats ist bei den Karaim weder Jah^ 
resanfang^ nodi Tag des Lärmblasens, sondern nur Bettag ^) oder 
Busstag. Sie feiern dies Fest in seltenen Füllen, wenn nttmlich der 
Neumond nicht sichtbar ist und Ober ihn Zweifel sich erheben, zwei 
Tage, jedoch ohne Rücksicht auf den Wochentag (bei den Rabba- 
nim darf der erste m'cht auf den ersten, vierten und sechsten der 
Woche fallen). Dies hat Einfluss zugleich auf die folgenden zwei 
Feste. Die Bestimmung des Festes ist lediglich Vorbereitung zur 
Busse. Das Blasen auf einem Hörn ist bei den Karaim nidit Brauch. 

Der Versöhnungstag am zehnten desselben Monats ist der hei- 
ligste Feier- und zugleich Fasttag, ganz wie bei den Rabbanim, 
und nur bisweilen an einem anderen Tage, je nachdem der Erste 
gefeiert worden. 

Das Hüttenfest feiern sie wie die Rabbanim, sieben Tage, und 
am achten das Sehlussfest Die Zederfmcht und den Strauss in 
Hftnden zu halten, finden sie jedoch nicht in der Schrift begründet. 
Mit den biblischen Erinnerungen verbinden sie noch eine sittliche 
Bestimmung des Festes, durch das Wohnen in Hütten der Wechsel- 
flUle des Lebens zu gedenken. 



Sie sagen, njnvi ov» bedeute lediglich Tag des lauten Gebetes, weü das 
Wort sich nicht auf den Schall der Hörner beziehe. Einige bringen es, gegen 
die licbtige Ableitung, mit oyi-ui/ Ps. 2, 9, in Verbindung und nennen den Tag 
den der Zerknirtehung. 

Jott, Gefchichte d. Judeoth. u. Miiier Sditan. IL 30 
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c. HathfeBU, Ausser den Zwisebentagen der beiden gHtes^v 
Feste sind noch als Halbfeste zu betrachten: 

1) tXtNmgmMide. Die Anseteung des Neumondtages und somit 
auch der Feste ist Gegenstand des Streits zwischen den Raraim und 
Rabbanim. Letztere folgen der bekannten Rechnung, welche einen 
Kreislauf von 19 Jehren mit 7 Schaltroonaten von je 29 Tagen, nSmlidi 
3., 6., 8., 11., 14., 17., 19. unter Beobachtung noch verschiedener 
besonderer Regeln (Ur die Feiertage festgestellt hat Die Karaim erken- 
nen zwar den Kreislauf an, weil erder uralten Rechnung ganz nahe 
komme, aber die einzelnen Monatsanfänge machen sie dennodi ab- 
hängig vom Erscheinen des ersten Lichts. Wenn sie zum Abend 
des 30sten das erste Licht erblicken , so machen sie den folgenden 
Tag zum Neumondtag, wo nicht, so ist es der 31ste und der Torige 
Monat hat SO Tage. — Der Nmmond ist kein Fest, aber im Gottes- 
dienst hat er eine Stelle. Seine Beachtung hat Wichtigkeit IQr die 
Festtage. Wenn nämlich ein Zweifel obwaltet, muss man die Fest- 
tage doppelt ansetzen, doch pflegt sich schon in den ersten Tagen 
des Monats aus dem Mondlicht zu ergeben, welche der eigentliche 
Festtag ist, ausser beim Anfang des siebenten Monats, an welchem 
im Zweifel v^ei Tage gefeiert werden müssen, was jedocb sehr 
selten vorkommt — Im Allgemeinen fallen ansserhalb Palästina 
die Feste im Durchschnitt mit den rabbinischen zusammen, und es 
kommen nur Unterschiede nach Oertlichkeiten vor. Die Karaim 
rechtfertigen dies dadurch, dass sie sagen, man übe das Gesetz nur 
annäherungsweise. In Palästina beobachteten die karäjschen Ge- 
meinden die Gersienrei/e^), und machten davon die Einschaltungoa 
abhängig. Gegenwärtig sind keine Gemeinden im Lande. 

2) Purim, Die Karaim feiern zwei Tage gemäss dem Inhalt 
des Buchs Esther, jedoch nur durch Gottescüenst und Lustbarkeiten. 
Im Schaiyahr, wo noch ein Adar hinzukommt, feiern sie Purim im 
tretm Adar (die Rabbanim im zweiten, und bei ihnen ist nur «m 
Festag). Den Faettag Esther's erkennen sie nicht an, weil er im 
Buche Esther nicht vorgeschrieben ist. 

Von Chanuca wollen die Karaim nichts wissen, weil das Fest 
keine biblische Quelle hat 

Mibchar. 2. M. 15, a. 6. 
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d, FluUa^e. Die Karatm haben deren vier, wovon nur einer 
mit dem der Rabbanim gleicii ist» nämlich der zehnte Tebeth. Sie 
teten dagegen im 4. Monat den 7., im 6. den 10., als die Un- 
glQckstage aus der Zeit der ersten Zerstörung Jerusalems, und 
im 7. Monat am 24. nach dem Beispiele der aus Babylon Zurück- 
gekehrten^). 

Dazu sind noch Halb/Mtm zu rechnen, welche zum Theil wie 
jene als strenge liuien gebalten werden, nämlich vom Morgen zum 
Abend; z. B. im Monat Elul jeder Montag und Donnerstag, und 
während der Tage zwischen dem 1. und 10. des 7. Monats. Da- 
hin gehören auch Trauerhräuche, an allen Sabbathen zwischen dem 
9. Thammuz und dem 10. Ab, in der Synagoge in der ganzen Zeit, 
in welcher auch kein Versprueh und keine Hochzeit sein darf. Vom 
1. bis zum 10. Ab enthält man sich des Fleisches und feinen Brotes, 
wie auch des Badens. An den Tagen 7, 8« 9, 10 setzt man sich an 
die Erde, meidet alle Geschäfte, und fromme Männer fasten. Erst 
am 10. Abends hat die Trauer ein Ende und man geniesst Fleisch. 

Alle diese Tage finden den Ausdruck ibrer Bedeutung ganz 
besonders im Gottesdienst, sowohl des Einzelnen, als vornehmlicb 
der Synagoge, und hier haben die Karatm ihren Lehrbegriff stark 
ausgeprägt, ohne darum die Aufnahme rabbinischer Formeln, die 
demselben zusagen, za yerschmähen. 



X. 

flttteUieut. 



a. Ziziih und TheßUm, Schanfäden und Kapseln mit Gebet- 
Abschnitten. In Beziehung auf diese weichen die Karaim gänzlich 
▼on den Rabbanim ab. Hinsichtlich der Zizith erklären sie das 
betreffende Gebot dahin, dass am viereckigen Obertuch^ an jedem 



^33 'h^ I gewAhnfich bei den Kanim niaien onnrin genannt — Der 
Fasttag ist ans Neb. 9, 1 hergeleitet Eine bestimmte Beziehvng wird ihm nicht 
«ntergelegt Ein Ftutm am dritten um Ged^iah finden die K. nicht begrüadet 
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ZiptBl sedis PSden hingen sollen , unter welche ein hunmelblauer 
Faden gemengt ist Jede sonstige nähere Bestimmung halten sie 
für nicht begründet. Sie tragen es beim Gebete, meinen aber, es 
sollte dem ausgesprochenen Zwecke des Gesetzes gemSss, nämlich 
als fortwährende Erinnerung an gesetzlichen Wandel und Warnung 
vor niederer Sinnlichkeit, zu allen Zeiten des Tages und überall 
getragen werden. Sie deuten auch die Zahlen sinnbildlich, um zu 
zeigen, wie dieser Zweck dadurch erzielt werde. Nach Einigen 
bedeuten die vier Zipfel die vier Temperamente, welche den irdi* 
sehen Menschen beherrschen, der durch den blauen Faden an 
den Himmel erinnert wird, als das Höhere, dem alle sich unter- 
werfen müssen. Nach Andern stehen die sechs Fäden gegenüber 
den sechs Seiten jedes Körpers, der begi^nzt ist, oben und unten, 
rechts und links, vom und hinten, und sie sollen ihn erinnern, dass 
er ein edleres Wesen istund eine geistige Kleidung suchen müsse 
für seine Seele, welche der blaue Faden vorstellt. Denn die Seele 
sei ohnehin das siebente Wesen in der Stufenfolge der Schöpfung, 
deren sechs niedere Stufen sind: 1) die Elemente; 2) die stummen 
Dinge (Unorganisches); 3) Gewächse; 4) fühlende und sich bewe- 
gende Wesen; 5) der Mensch; 6) die oberen Sphären; das 7te ist 
das Licht Gottes, des Menschen Seele. — Auch weisen die sechs 
Fäden auf die sechs Werktage hin, an denen man für den* Leib 
sorgt, und der siebente auf den Sabbath, welcher nur der Vervoll- 
kommnung der Seele geweiht ist 

Was aber die The/UUn betrifift, welche die Rabbanim an Kopf 
und Arm binden , und ebenso die Anschiagung derselben Schrift- 
Abschnitte an die Thürpfosten (Mezuza), so erklären die Karaim 
die ganze Vorschrift für figürliche Redeweise und enthalten sich 
dieses rabbinischen Gebrauchs gänzlich. Wir haben Grund anzu- 
nehmen , dass zur Zeit der Entstehung der neuen Lehre der Ge- 
brauch der Thefiliin, obwohl schon seit vielen Jahrhunderten ein- 
geführt, doch nur bei den Gelehrten und Frommen Geltung gehabt» 
sonst aber vernachlässigt oder absichtlich unterlassen worden, weil 
man seine Gesetzmässigkeit nicht allgemein anerkannt hatte. Nicht 
ganz mit Unrecht berufen sich die Karaim darauf, dass nach der 
Aussage der Rabbinen Priester im Dienste und Leviten beim Ge-^ 
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5aDge und Volksvertreter beim Maamad^) keine Theflllin anzulegen 
brauchten, was kaum denkbar wäre, wenn das Gesetz feststand. 

Zudem ünden sie auch in dem Umstände , dass der Gebrauch der 
Tbefillin an Fest- und Feiertagen nicht geübt wird, nur Bestätlguog 
ihrer Behauptung. Sie fassen daher die Vorschrift, das Gesetz au 
die Hand und zwischen die Äugen zu binden und auf die Pfosten 
zu schreiben, was an sich als unmöglich beträchtet werden muss, 
sinnbildlich auf und erläutern die betreffenden Stellen demgemäss. 
Die Hand, sagen sie, bezeichnet alles, was Tom Gesetz äussere 
Uebung ist, und die Augen oder der Kopf weisen auf alles Geistige 
hin. Sie erklären auch die Verse 7, 8, 9 im 5. M. 6. fttr den Inbe- 
griff aller Gesetze nach den zehn Grundartikeln, die sie annehmen 
und von denen wir nachher sprechen^). 

b. Die gotteidimsilichen Uehungen. Das Gebet (Dank und Preis, 
Flehen um Beistand, Sttndenbekenntniss) ist eine natürliche Pflicht <), 
aber auch vorgeschrieben in dem Ausdruck: Ihr sollt dem Ewigen, 
Eurem Gott dienen. Der Dienst ist das Gebet, welches ohnehin in 
vielen Stellen als wichtig hervorgehoben wird. — Eine Zeit fttr 
dasselbe ist nicht angesetzt, aber der Tempeldienst rechtfertigt die 
Annahme zweier Zeiten fttr das regelmässige Gebet, nämlich des 
Morgens und des Abends. 

DieiTi^/aA^) ist überall der Tempel Jerusalems, daher müssen 
alle Synagogen nach dieser Richtung Fenster haben. — 

Das Gehet hat zu geschehen im Zustande gänzlicher Reinheit und 
mit voller Andacht, nicht wie bei Vielen nur sinnlos gleich dem 
Pfeifen der Vögel. Jeder soll sich vorher waschen, sauber kleiden 
und sich in die Fassung versetzen, das, was er ausspricht, genau 
zu verstehen und mit Andacht zu beten; vor allem der Vorbeter. 

Beim Gebete kommen vor: Aufrechtstehen, Beugung des 
Hauptes, der Kniee, das Niederknieen, Niedersenkung des Hauptes, 
völlige Hinwerfung, Erhebung der Hände, Ausbreitung dereelben, 



>) Zebacbim 19, o. h. 

^ Xi*^w I, 24 — 36. Die AusfOhrung gehört nicht hierher; sie ist nur ein 
Gedanke Einzelner. 

*) Ahron mxo 'd. Eigener Abschnitt 

^) Th2:^r\ von den Arabern angenommener Ausdruck bei Ahron b. Eliabu. 
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Zusammenstellung der FQsse, Erhebung der Augen, VerstSrlnmg 
der Stimme, Rufen, Schreien, auch leises Beten ^). 

Die Sprach9 des Gebetes, obwohl nicht vorgeschrieben, ist die 
Aebräi$€^, in seltenen Fällen die arafndwc^. — Der Inhalt des 
Gebetes ist: Preis und Dank, Sttndenbekenotniss, Bitte, Flehen, 
Klage und Anruf. Der wesentlidiste und durchgreifende Inhalt ist 
der Ausdruck der Gotteserkenntniss und des Glaubens an eine 
Vorsehung. Zur Anleitung der Unkundigen hat man so allen Zeiten 
angemessene Formehi verfasst*). Was eingestreute DichUmgen*) 
betrillt, so unterliegen sie manchem Bedenken, weil sie leicht die 
Begriffe verwirren. Ihre Anwendung bedarf daher einer sorgflUtigen 
Sichtung. Man soll nichts aussprechen, was nicht klar und ver> 
ständlich ist. Am zweckmässigsten bleibt man bei d^n Stücken aus 
den prophetischen Bflchem stehen , die sich der Betende aneignen 
kann oder im Sinne der Urschrift ausspricht, wenn auch darin 
manches vorkommt, das der Betende auf sich nicht bezieht; dieser 
Gedanke liegt der Gebetordnung der Karaim zu Grunde. Von wem 
dieselbe ursprünglich herrührt, wissen wir nicht; sie ist aber im 
Grossen viel älter als die, welche in den letzten fünf Jahrhunderten 
als allgemein geltend feststeht, und die dem älteren AAron (b. Jo- 
seph) gegen den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts zugeschrie- 
ben wird^), aber auch noch jüngere Elemente in sich aufgenommen 
hat. Die Sammlung besieht aus ganzen Psalmen, aus Zusammen- 
setzungen von Versen gleichen Inhaltes, aus Bibelstellen, aus Ge- 
bet- und Bekenntnissformeln, aus Segenssprttchen und aus sehr 
vielen Gesängen und Liedern in gemessenen Zeilen. 

Die Reihenfolge der Gedanken und Handlungen soll alle Reli- 
gionsgrundsätse und alles, was fromme Anregungen bewirkt ^ in 
einer schicklichen Ordnung in's Bewusstsein rufen. Sie setzt daher 
die Auswahl so, dass die Gliederung in einander greift und eine 
gewisse Abrunduog des Kreises sich ergiebt^). 



1) Dies AUes erinDert an das Namaa des Islams. 

*) Besoodendie .-town ^cin, die Wahrfaeitsforsclier oder niaien ^i}wit 
leider hier nicht niher angegeben sind, womit Jedoch gewöhnlich die 
Synagoge bezeichnet wird. *) ohsvs. ^) S. EinL zumGcbeÜMidie. 

*) Ahton b. Eliahn bricht darflber anslOhrlieh. 
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Der Abmdgoit9$dien^ beginnt mit Kniebeugen und dazu pas^ 
senden Versen als Einleitung, dann folgt der Psalm 34, dessen An- 
fang und Schiuss die volle Ueberzeugung von der Grösse Gottes 
and desshalb die Abbängigkeit des Menseben in allen Beziebangen 
ausdrückt; daran knüpft sieb derSprueh: „Gepriesen sei der Ewige 
immerdar, Amen und Amenl^ beides binweiaend auf das vorweH» 
lidie und weltlicbe Dasein Gottes, oder aucb als Wesen für skb 
und als Lenker der Welt. Darauf die Segensprttebe der Leviten 
Neb. 9. 6, und dazu noeb' ähnlicbe Verse, Gottes Einheit und Voll- 
kommenbeit ausdrückend, und zugleicb solcbe, die den Werth des 
Gebetes bervoriieben. Dann folgt das Schma, mit Versen, welebe 
den Einbeitsbegriff befestigen und die Unvergleicblicbkeit Gottes 
umsehreiben, und der Psalm 136 über Gottes Güte und Wunder- 
ttiaten in Aegypten, welche Begebenheit einer neuen Weltscböpfung 
gleicht, mit dem obigen Scblusssegen. Daran scbliesst sich für 
jeden Tag dessen Sdiöpfungsgescbicbte, und hierauf das Gesetz 
der täglichen Opfer und sechs Tages -Psalmen, mit der obigen 
Scblussformel, die sich nach jedem Abschnitt wiederholt Hierauf 
kurzes Sündenbekonntniss und Gebet um Jerusalem; — dann Psalm- 
verse mit Bezug auf Opfer und Gebet, als deren Vertretung, — 
darauf Psalmen, welche Erlösung verkünden, und der Mosespsalm. 
Dann ein allgemeines Gebet um Gnade und Erlösung. Hierauf fol- 
gen: Heiligungen, welche Gott über die sinnliche Welt erbeben, in 
fünf Formeln, mit Bezug auf die fQnf Bücher der Thora. Dann 
stilles Gebet eines jeden für sich. Hierauf Ermunterungsworte des 
Vorbeters und Schiuss. — Alles aus Bibelversen zusammengesetzt 

Der MorgmgotU8dien9t befolgt eine ähnliche Ordnung, nur 
mit den Psalmen und Versen wechselnd, j6 nachdem solche mehr 
flu* die Morgenstunde sich eignen. Auch wird der Vers eingeschaltet: 
' Es werde Licht, und es ward Licht, und dazu der Vers „gepriesen^, 
der das Licht gebildet und die Finstemiss geschaffen, den Frieden 
macht und das Böse schafft i). Alles Uebrige ist zweckmässig gewählt 

An einem Neumond werden schon beim Abendgottesdienst 
viele Verssamiplungen eingelegt, womit man andeutet, dass das 



>) Tenchieden von den Rabbanim, welche statt p fleiien Svy rat» 
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Licht ein Sinnbild ist des wahren Glaubens, und zugleich mit Be- 
ziehung auf die Noth wendigkeit, zur Ansetzung des Neumonds das 
Erscheinen des Lichts abzuwarten, weil die Yon denRabhinen beob- 
achtete mittlere Zahl irre leiten kann^). Ai^ch sollen die Verse den 
Glauben an Astrologie fern halten. Beim Morgengottesdienst sind 
sehr viele Stellen in Beziehung auf Neumond und auf die Wunder 
überhaupt eingelegt, insbesondere das Lied am Meere und die 
Hallelpsalmen. 

Am Vorabend zum Sabbath gebt man noch bei hellem Tage in 
die Synagoge. Es werden angemessene Verse, Psalmen und Sab- 
bathstelien, mit kurzem Sündenbekenntnisse, — am Neumond audi 
einige betreffende Schriftstellen vorgetragen. Der Gottesdienst darf 
nicht lange dauern, damit man das Sabbathmahl noch vor einbre- 
chender Nacht einnehmen könne, da kein Licht im Hause sein darf; 
und der Sabbathsegen noch in der Dämmerung gesprochen werd^i 
soll. — Dagegen wird um Mitternacht noch einmal gebetet; der 
Inhalt ist: Segen, Einheitsbekenntniss, Erinnerung an Tod und 
Auferstehung. Man hat ausser diesem kurzem auch noch ausführ- 
lichere Mittemachtsgebete. — Uebrlgens wird des Abends der 
Sabbath beim Becher Wein geheiligt 

Der Morgengottesdienst desSabbaths wird mit einer Bmkihmg 
begonnen. Diese kann man unter mehreren freigedichteten >) wäh- 
len. Dann folgt dasEinheitbekenntniss, einleitende Psalmverse oder 
auch ein eigens dazu verfasstes Gedicht <), mit schliessendem 



*) Ahron bemerkt, dass im J. 1863 am ersten Thischri eine Sonnenfinsler- 
niss nach der sechsten Tagesstunde eintraf, während dieBabbaoim den Neumond 
auf die achte Stunde der Nacht angesetzt hatten. Nach VArt de eerif. Um 
Daiea war sie am 28. September. 

*) Im Gebetbuche stehen mehrere zur Auswahl, eine ohne Versmass, aber 
gereimt voll Alliterationen und Annominationen , vierzehn ZeUen, hart and 
kaum verständlich, von Ahroti b. Joseph. Eine andere, zehn ZeQen, von den- 
selben gereimt, aber in freierem Ausdruck. Eine andere von Abraham b. Je> 
huda Hazaken begrfisst in elf Zeflen die Seele, um sie zum Aufschwünge zu 
ermuntern, gemischt mit wissenschaftlichen Ausdrücken. — Andere bestehen 
aus Psalmversen. 

*) Ein solches ist da, yon Ähren, im Allgemeinen wissenschafUichgdialteD, 
ähnlich dem oSiy pm. 



81S 

Sehmft , wozu weitere Verasammlungen geh5ren. Darauf wird das 
Licht gepriesen, wozu auch einleitende Dichtungen gesprochen 
werden^). Nun folgen Verse über die Allmacht Gottes und der 
Psalm : Preiset den Ewigen , denn er ist gut und ewig währet seine 
Güte; Sabbatbstellen aus der Schrift; Verse zum Preise der Gi*dsse 
Gottes; allgemeines Bekenntniss der Sündhaftigkeit; Gebet um 
Gnade und Vertrauen auf dieselbe; mehrere Formulare dieser Ge- 
bete, lauter Schriflverse; Zuversicht auf das Heil der Frommen, 
Psalmen und Psalmverse; das Lied am Meere; Sabbathgesetz und 
andere Stellen dazu; Sabbathpsalm; Sündenbekenntniss aus Pro- 
pbetenstellen und den Klageliedern, auch ein alphabetisches Sünden- 
bekenntniss, gleichlautend mit dem rabbinischen; Buss- und Bei- 
psalmen und Verssammlungen; hierauf die Heiligung^ nach mehreren 
zum Tbeil dichterischen Formeln, mit eingelegten Prosa-Texten, 
Sabbatbgesetze berührend^). Die ffeiUgung ergeht sich in Versinn- 
bildlichung der Obern Welten , wie Jesaiah und Hesekiel sie vor- 
stellen, mit ungemein kühnen Bildern über das Weltall und Gottes 
Walten darin, welches nochmals in einer Dichtung besungen wird. 
Am Sabbath, an welchem der letzte Abschnitt der Thora vorgelesen 
wird, legt man noch Verse, betreffend den Tod Moseh's und Josua's 
Nachfolge , ein. Hierauf SeAma mit den dazu gehörigen Stellen, 
und Schlussverse; dann Priestersegen mit Schlussversen; dann 
noch allgemeine Gebete, zumTheil in stiller Andacht. Der Vorbeter 
grfisst die Gemeinde, welche mit dem Schlusssegen antwortet. — 
Jetzt schreitet man zum Vorleben des Wochenabschnittes. Ehe dies 
beginnt, spricht der Hacham oder Vorsteher angemessene Verse aus 
(sie sind zur Auswahl vorgeschrieben). Derselbe liest dann einen 
Vers vor, worauf der eigentliche und sachkundige Vorleser den ganzen 
Abschnitt liost; den letzten Vers liest wiederum jener, nebst einer 
Anzahl Verse. Hierauf liest der Vorleser nochmals die letzten Verse 
zum Anschluss der Haphtara, welche die Karaim übrigens nicht 



>) Eins von obigem Abraham, eine kurze Beschreibung der Himmelskörper) 
sechzehn Zeilen, im Gebetbuche. 

1) Eine alphabetische Einleitung, ganz wie die europäischen Gesänge. Eine 
ist von Ahron b. Joseph mit seinem Namen, im Ganzen sinnvoll. Eine andere^ 
mehr gelehrt, von Abraham, ebenfalls mit seinem Namen. 
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mit d^a Rabbatiim ttbereinstimmeiid geMhIt liaben^). Wenn eitt 
Prediger da ist, so wird hier gepredigt. Zum Schlnss noch einige 
Bekenntnissverse mit nochmaliger Erinnerung an den Sabbalh; 
alienfaiis mit eingelegten Ges&ngen*). Die letzten Ausdrflcke sind 
mit den rabbinischen Formeln übereinstimmend'), wozu die lLa> 
raim noch einige Verse setzen, mit dem Segen: ,, Gepriesen sei 
der Ewige immerdar, Amen und Amenl^ — Die Heiligung beim 
Wein geschieht hei Tische mit entsprechenden Formeln. 

Verbindet sich mit dem Sabbath der Neumond, so werden die- 
sem zu Ehren viele angemessene Stücke eingelegt, darunter auch 
Dichtungen zum Preise des Herrn der Welt, des Einzigen, und S6i> 
ner wunderbaren Schöpfung *). 

BetreiTend das Vorlesen des Wochenabsdinittes, werd^i vier 
Gelegenheiten durch Aussprechen besonderer Formeln ausgezeidF 
net, der erste Abschnitt, dann die zwei Abschnitte U. 6. und V. 2^ 
worin die zehn Worte, und endlich der Vortrag derselben am 
Wochenfeste, alles sehr zweckmässig. 

Unter den Sabbathen sind mehrere besonders hervorzohebeo. 
Zunächst der groese Sabbath, nämlich vor dem Pessaehfe^t An 
diesem wird das groese Hallet vorgetragen wegen der Ennnerungen 
an den Auszug aus Aegypten. Es wird ertf Staet durch Preislieder^ 
dann folgen viele Verse zum Preise des Herrn, des Beschirmers der 
Frommen; Psalmen und wieder Psalmverse, mit Chor des Volkes; 
hierauf Psalm der zehn Plagen, dann eine zusammengesetzte Ge- 
schichte Israels und Lob Gottes über alle Wunder; ausfiihrtiche 
Erzählung der zehn Plagen nach der Quelle mit angelegten Versen. 
Nun folgen Gesänge^), und hierauf geschichtliche Betrachtungen, 



>) Adcreih Eliafau 696. 

*) Im GebeUiuch einer too Tobia b. Mose, einfach und gut 
^ u«n^ic )*H. Uebrigeos ist )«ii, *fi/ nrn aus )dii gebildet 
*) Das Gebetbuch hat deren vier von Ahron, alle in reinem Geschmack. 
>) Im Gebetbuch sind deren drei, recht gut ausgedrückt 
^ Die von Ahron b. Eliah bezeichneten müssen schon alt sein. Wenn wir 
nicht irren, nennt sich der Verfasser in zweien \öh9 1 im letzten auch tmhv |x 
Einen sechsten von seinem nächsten Vorgänger Ahron b. Joseph führt er nicht 
an. Dieser übertrifft sie alle. Sie sind sfinmitlich geschichtlich. 
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Hoffnangen flir die Zukunft, Völkerkriege, Messiasreich , Wieder- 
herstellung Zions. Das Ganze leidet, wie die meisten Gehete der 
Ktrainn,. an übermässiger Dehnung und an beständigen Wieder- 
holungen. — Die sieben Sabbathe zwischen dem Petsaeh- und dem 
Woehenfest sind ungemein überladen mit Verssammlungen, immer 
desselben Inhaltes wie die schon angeführten, mit eingewebten An- 
spielungen auf den Zwist der Rabbanim, welche nach der Ansicht 
der Raraim das Wochenfest unrichtig feiern; daher wird auch die 
Zählung sehr genau ausgesprochen, als: „Heute ist der so und so 
Tielte Sabbath von den sieben Wochen, welche vollständig sein 
soUen.'* Ausserdem spricht man an Jedem ein Stück des 119. Psalms, 
welcher auf das geschriebene Gesetz als einzige Quelle hinweist. 

Die Sabbathe zwischen dem neunten Thammuz und zehnten 
Ab sind gewissermassenTrauersabbathe. Ein gereimtes (dem Aus- 
drack und der Gedankenfolge nach sehr ungereimtes) Gedicht leitet 
ein buntes Gemisch von zusammengesuchten Versen ein, welche 
meist die Ohnmacht der Menschen darstellen, die aliein in Hoffnung 
auf Gott Trost findet Daran schliesst sich ein alphabetisches 
Klagelied von sehr unbedeutendem Werthe. Klage auf Klage folgt; 
ein Gebet in Reimen schliesst sich an. Nach mehreren Psalmen 
folgen alphabetische Anrufe, stets beginnend : gedenke ... Hierauf 
ganze Sammlungen aus den verschiedenartigsten Büchern der hei- 
ligen Schrift, dann wieder Anrufe mit gleichen Anfängen: hilf... 
oder: Wir flehen... u. s. w. — Fällt ein Sabbath zwischen dem 
siebenten und zehnten Ab ein, so wird noch eine Stelle über die 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels eingerückt. 

Die Zwischen -Sabbathe vom ersten bis zehnten Thisehri, 
welche sämmtlich als Busstage gelten, an denen man sich vor Son- 
nenaufgang in die Synagoge begiebt, um Bussgebete zu sprechen, 
haben auch ihre besondere Formeln. Eigene Dichtungen, meist in 
PsalmenstyU), leiten den Gottesdienst ein. Mehrere den Trauer^ 
Sabbathen entlehnte Stücke sind ebenfalls eingelegt. 

Die düstere Stimmung, welche der Gottesdienst dieser Sab- 
bathe erregt, macht am Sabbath vor Purim einer heiteren Raum. 



^ Zwei von Ahron im Gebetbache. 
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Hier ist selbst die Heiligung mit geschicbtlichen ErioneniDgen ver- 
webt^). Alle Verssamralungen sind nur voll Dank und Preis. 

Uebrigens sind fQr alle Tage, Sabbath mit eingerecbnet, zum 
Tbeii ohne Bezug auf ihre Besonderheit in der Schöpfung, einzelne 
allgemeine Gebete gedichtet worden, ähnlich den rabbinischen und 
wie diese beginnend^, im Ganzen sehr gut ausgedrOekt undsitüicb 
anregend; beim Sabbath wird auf die Ruhe und die Pflicht, diesen 
Tag zu ehren und zu heiligen, Bttcksicht genommen. 

So sind auch für alle Wochenabschnitte mit Beziehung auf 
deren Inhalt Gesänge (von sehr ungleichem Werthe) gedichtet, 
welche der Willkür der Gemeinde überlassen sind; denn manche 
Gemeinden lieben dergleichen Einschaltungen, andere sind da- 
gegen*). — Höchst merkwürdig ist die Aufnahme eines Gedichtes 
mit stets fortlaufendem gleichen Reim über alle Wochenabschnitte 
Yon Jthudah Oibbor ben Eliahu Gibbor, einem späteren Dichter, 
der offenbar der rabbinischen Auslegung und Geheimlehre huldigte 
und der karaitischen Besonderheit gar nicht gedenkt oder sie kaum 
andeutet, den aber doch dieKaraim zu ihrem Bekenntnisse zählen^). 
Indess empfiehlt sich ihnen das Gedicht durch den Schlusssatz je- 
des Abschnittes: „Gedenke des Gesetzes des Sohnes Amram, wel- 
cher über Alle ertioben worden, und durch welches wir ein bevor- 
zugtes Volk sind für alle Zeiten^, sowie durch gänzliches Schweigen 
über ein mündliches Gesetz. Der Verfasser mochte im Sinne haben, 
lediglich die Thora zum Gegenstande seines Liedes zu machen, 

') Zwei Stücke von Eliahu Dw]za(?); eine versificirte Geschichte Esthei's 
von Mose hallevi b. Eliahu leiten ein. Von demselben noch ein grösseres Ge- 
dicht desselben Inhalts, aber auch eins von Jehuda halleui In sehr reinem Styl. 

•) Mit |WT »M«. 

^ Bis auf wenige sind alle yorhandenen von ÄÄran 6. Jonph^ dem Ordner 
des Gebetbuches. Aber der zweite Ähron beachtet sie nicht, und wünscht über- 
haupt die eingelegten Gesänge nicht begünstigt, bis auf einige, die er, wie schon 
bemerkt, namenüich anführt, weil sie aus filterer Zeit herrühren. 

^) nzvv* ;in:D geschrieben 1503. In Miscbpatim spricht «r ehrend vom 
Maimoni und seinem t"% ohne der karSischen Gesetzsammlungen zu gedenken. 
Doch scheint in Emor der Fasttag zu Ende Thischri und die Ausbissung von 
Ghanuca karfiisch zu sein. Vieüeicht auch die Darstellung Bileams. Z>« Basti 
hfilt ihn für einen Karai und die Karaim selbst dürften wohl hierin die erste 
Stimme haben. Doch bleU)t die Erscheinung rithselbaft. 
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und xwar, wie er am Schlüsse sagt, um seinen eigenen Seelen- 
schmerz über schwere Veriuste und Schicksale zu lindem und zu- 
gleich Andern ein erbauliches Lied darzubieten. Die Karaim haben 
sonst auch GesSnge ihrer Gegner zur eigenen Erbauung ange- 
nommen, und mögen hier, was ihnen anstössig ist, um des Ganzen 
willen auf sich beruhen lassen. — Welchen Gebrauch die Karaim 
von dem Gedichte machen, wissen wir nicht Wahrscheinlich wird 
68 in den Synagogen nicht vorgetragen. 

Endlich wird am Sabbath ein Gedächtniss aller derer, welche 
sich um die Karaim -Gemeinde verdient gemacht haben, gehal- 
ten ; davon weiter unten. Hernach werden Segnungen gesprochen 
über die ganze Gemeinde, über den Vorheter, über den Vor- 
leser, über den Landesherm, über die, welche dem Heiligthume 
Weibgeschenke geben, über die Gemeinde-Verweser, über Kranke, 
über Reisende, über Gelehrten-Schüler, über den Synagogendiener, 
über einen geheilten Krabken der Dankopfer gespendet, über glück- 
lich heimgekehrte Reisende, über befireiete Gefangene, über Wöch- 
nerinnen die gespendet haben, über einen Vater der für seiner 
Kinder Wohlsein gespendet hat; — überall werden schickliche 
Verse eingeflochten. Ein frommer Geist weht durch diese Sitte, 
welche übrigens, wenn auch minder ausgedehnt, bei den Rabba- 
nira gleichfalls herrscht Den Schluss des Sabbaths feiert man zu 
Hause wieder beim Wein mit entsprechenden Formeln, Ähnlich der 
rabbinischen Sitte. 
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tttltesdienst der Festtage« 

Im Allgemeinen gleicht sich der Gottesdienst an allen Fest- 
tagen: überall dieselben Elemente, wenn auch mit veränderten 
Sammlungen, nur mit Einrückung der Stücke, welche dem Feste 
eigenthümlich sind, und mit Rücksicht auf den Sabbath, wenn die- 
ser mit dem Feste zusammenfällt Begonnen wird immer mit einer 
Einleitung^). Ein Element der drei Feste bildet die Klage über den 

>) Alle von Ahron. 
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• 

Untergang der WallCibrten und der Opfer «uul der weprtlnglWien 
Festesfeier überhaupt 

Am Abend des Pessachfestes wird su Hause Yor Tische das 
kleine Haliel (nicht viel kürzer als das grosse gesprochen, dana 
folgt der Segen über den Wein, über das ungesftuerle Brot und 
über das Mazzah-Gesetz, mit vielen Versen, den BibelsteUen d« 
Festes, und darauf folgt das HaJIel der Psalmen« 

Das Ptuachfwt selbst zeichnet sich durch einige Stücke aus, 
insbesondere durch Stücke des 119. Psalms mit Einleitungen >) und 
einigen dazu gesetzten Stufen-Psalmen. Dies wird als das Panier 
der Karaim betrachtet Es folgen sehr gehäufte Verssammlungen, 
dann als den Tag verherrlichend das Ued am Meere, die Festgesetze, 
die Heiligungsaussprüche, das Haliel der Psalmen. 

MitUgs wird der Tag beim Weine geheiligt und das Tischgebet 
bezieht sich auf das Fest So an allen F<»ertagen. 

Am siebenten Tage, Azereth genannt, wird der vierte Abschnitt 
des zweiten Buches, worin das Ued am Meere, aus der GesetzroUe 
vorgelesen, dazu am Schluss das Lied der Deborab, und gegen 
Abend das Hohelied. Bemerkenswerth ist der Umstand, daas bei 
dieser Vorlesung (welche übrigens mit Gap. 16. V. 26 schliesst) 
erst ein Cohen, dann ein Jav%, dann nehen andere hervorgerufen 
werden, wozu die Formeln vorgeschrieben sind, — um einige Vene 
zu lesen , und dann ein Knabe die Schiusaverse und das Deborab- 
lied zu lesen hat — Wenn Abends nach dem Vortrage des Hohen- 
liedes noch Zeit ist, wird gepredigt *). 

An den Zwischentagen enthält der Gottesdienst Anspielungen 
auf die unterscheidende Zählung der 50 Tage. 

Am Wochenfe9t wird ausser den Feststücken und dazu gehö- 
rigen Sammlungen und Liedern ein eigenes aus Jeremiah und Hese- 
kiel gemischtes Stück vorgetragen, welches über die Hirten klagt, 



>) Beide im Gebelbache. Nicht die so genannlen Psalmen. 

^ Alle von Ahron. Sie sind in sieben AbschniUe (a*p-«) getheilt FOr den 
Sabbath die ersten vier Buchstaben, lOr jeden andern Tag immer drei. 

*) Der Gottesdienst dieses Festes ist ungemein ausgestattet mit GesSngen 
▼on Ahron, Ton Menachem Maballa, Ton Abraham dem Spanier u. A. — Ebenso 
der des Wochenfestes. 
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die ihre Heerde Teiieften und verwahriosen, und zwar mit Bezie- 
hung auf die terschiedene Ansetzung des Festes. -^ Vorgelesen 
irird der Abscbnitt der Offenbarung auf Sinai, wiederum unter üer- 
beimfiing der Gemeindeglieder in derselben Folge. Man feiert das 
Fest als Ch99txgthung9iag , obwohl der Tag wechselt — Abends 
wird Ruth gelesen. Die Sitte, tersificirte Gesetzübersichten vorzu- 
lesen oder für sich zu lesen, ist auch zu den Karaim eingedrungen, 
dodi haben wir einen solchen Versuch erst aus der spätem ZeitO* 

Der erit9 Tüekri hat merkwürdiger Weise den einfachsten 
Gottesdienst, der lediglich aus den allgemeinen Elementen und den 
Festgesetzen besteht Man rechnet diesen Tag auch nicht zu den 
Festen« Von den rabbinischen Betrachtungen und Gebeten mit be- 
stindigen Anspidongen auf göttliches Gericht und Feststellung des 
Schicksals der Menschen keine Spur. Auch das Sttndenbekenntniss 
ist das gewöhnliche. 

Das Hmun/ut, der 15. * zeichnet sich im Gottesdienste nur 
durch Besiehungen auf die Bedeutung des Tages aus. Dagegen wird 
der achte Tag, der nicht zu den drei Festen gehört, mit ausser- 
ordentlicher Feierlichkeit begangen.' Ausser dem Vortrage grosser 
Verssammlnngen, die auf J^i^m sich beziehen, welcher um diese 
Zeit Bedttrfhiss ist, und woran sich Hoflhungen und Besorgnisse 
knüpfen, und angefügten Gebeten, werden beim Vorlesen des letz- 
ten Wochenabscfanittes, wieder unter Herbeirufüng Einzelner, eine 
Menge Lieder gesungen *). Auch wird an demselben Tage der erste 
Abschnitt wieder begonnen und das sogenannte Thorafest gefeiert'). 
Am Sabhath der Zwischentage wird vor der Vorlesung ein Trauerlied 
auf Moseh's Tod gesungen, welcher im letzten Abschnitt vorkommt 
Diese letztem Bräuche sind jedenfalls erst in den letztem Jahrhun- 
derten wo nicht eingeführt, doch verbreitet worden. Denn noch im 
vierzehnten Jahrhundert begann man an vielen Orten die Thora- 



*) Im Gebetbuch ist eine rixen dy^So von EKah Betehigi. 

*} Die TorfaaDdeneo sind sfimniüich aus neuerer Zeit 

*) SSmmtliche Foimen gleich den rabbinischen und viele rabbiniscbe Ge- 
dichte sind mit aufgenommen. Diese Formen mAssen erst spät eingefühlt sein. 
Ahron b. Btiah kennt sie noch nicht 
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Abscbnltte mit dem Nissan, fol^^ich fiel das Thonfesi in den FriUi» 
ling, wenn es üfoerbaupt in soidien Gemeinden geeiert wurde ^). 

Der Abendgottesdienst des Veraoknung»tage9, dem Inhalte naÄ 
dem rabbinischeo gleich, ist mit einer Menge recht eiigrdfender 
SUttdenbekenntniss*Lieder und entsprechender Gebete in gebun- 
dener Rede versehen^). Im Aligemeinen der Feier gemäss, aber 
äusserst ausgedehnt Er beginnt mit einer Sammlung aller Psalm* 
verse, die Aschre an der Spitze haben, dann folgen die Psalmen des 
rabbinischen täglichen Gebetes, auf den Wochentag vertheilt; dann 
eine kurze Einleitung'); eine Anzahl Verse zur Begrüssung des 
Gotteshauses, der Segen und Preis dem einzigen, ewigen Gotle, 
eine Verssammlung, der Hodu Psalm, die Schöpfungageschiehte für 
den Tag, das Gesetz des Tagesopfers; Sttndenbekennlniss im All- 
gemeinen, Gottes Grttsse aus Psalm versen; Gottes Gerechtigkeit, 
Propheten-Ermahnungen. Darauf: Festgesetz, Gebet in Psalmversen; 
Sttndenbekenntniss und Gebet; angemessene Psalmen, gute Vorsätze, 
Gebet um Vergebung; ein Gebet Ober die verletzten zehn Gebote*), 
eine Ermahnung, Verse aus dem Hohenlied glossirend^). Ein Ge- 
bet in Prosa, mehrere in Versen*). Die dreizehn Middoth und dazu 
gehörige Gebete und Verssammlungen; ein alphabetisches Lied in 
Strophen, das SUndenverzeichniss umschreibend; ein strophisdies 
Gebet'') und ein strophische; Gebet*) um Vergebung; Verssamra- 
lungen über Sühne; strophisches Gebet*); ein anderes Gebet in 
Versen; dann noch Einzelnes; Heiligung, Schma mit Zubehör; Ge- 
bet um Wiederherstellung Jerusalems« 

Am Vertohnungtta^e mehrere Einleitungen^*) und Verssamm- 
lungen zur Auswahl; Schma und Zubehör; Begrttssung des Tages 



1} Ahroa b. Eliah sagt, dass io Gonstantinopel mit dem Nissan begonnen 
wurde. 

>) Die meisten von Ahron, doch auch von einem Mebareeh b. Nathan Lewi 
und a., besonders jüngeren Dichtem. 

•) Von Ahron. *) Von Mebareeh. 

^ Von Ahron^ wie auch die folgende, beide sehr gesucht, mit Worten 
spielend. ^ Von Ahron einfach und schön. 

') Von Jehudah. *) Von Ahron. 

*) Von Ahron bis Eum Samecb, ergänzt durch Isaak. 

^ Von Ahron, eine von Abraham. 
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und Preis der Allmacht; Psalmen; Schöpfungsgeschichte; SUnden- 
l»ekenntniss; Klagelieder; Psalmenstücke; prophetische Verse; Psal- 
men; Sttfldenbekenotniss und Prophetenermahnungen, historische 
Psalmen; prophetische Verheissungen; ein sehr langes altes Sünden- 
bekenntniss in biblischen Versen; ein anderes kürzeres an dessen 
Stelle; ein tbeosophisches Stück über Gottes Wesen mit wissen- 
schaftlichen Schlüsseif ^), wegen einiger Irrungen von einem Andern 
berichtigt^). — Nach einem ausführlichen alphabetischen Gesang*) 
werden fast alle Feststücke nach einander, mit Sundenbekenntnissen 
durchflochten, gesprochen. Die SuAne wird in vielen Strophen- 
liedern, nach Art der rabbinischen, vielfach glossirt; auch der 
Priesterdienst im Tempel bildet ein wesentliches Stück; sonst sind 
viele Psalmen, auch der ganze 119., das Lied am Meere und eine 
Menge Sühnelieder eingerückt — Für den Fall, dass der Tag noch 
nicht ausgefüllt ist, werden von Neuern viele Lieder dargeboten^). 

Von der Eintheilung des Gottesdienstes an diesem Tage in 
vier Abtheilungen wissen die Karaim nichts, und von allem, was 
darauf Bezug hat, findet sich in der Gebetordnung keine Spur. 
Vielmehr ist diese , abgesehen von dem eigentlichen Ausdruck der 
Bedeutung dieses Tages, nur darauf berechnet worden, die Dauer 
desselben auszufüllen^). Ehemals war die Zahl der Gebete an. diesem 
Tage weit grösser, man hat sie indessen, ohne Zweifel wei( auch schon 
die Andacht ermüdete, um ein Bedeutendes verkürzt, was dann spä- 
terhin noch mancher dichterischen Einschaltung Raum gewährte. 

An den sieben Zwischentagen vom ersten Thischri bis zum 
Vorabend des Versöhnungstages werden in der Frühe Bussgebete 
gehalten. Sie sind gänzlich verschieden von den rabbinischen^). 



') Von Jehuäa MaroU. 

*) Eioe seltsame Gebetordnnng, welche der Herausgeber umgestaltet , weil 
er in der älteren Irrungen gefunden. ^ Von Eljakim. 

4) Von Eliah Beschitzi, Jehudah Uschbi, Mordechai, Abraham, Moseh und 
besonders von Isaak. ^) Ahron b. Eliah sagt dies geradezu. 

*) Die dichterischen Stöcke des ersten Tages sind fast alle von ^Aron 6, Jo- 
weph; nachher sind auch andere eingerückt, und zwar wie schon am ersten, von 
Jehudah b'. Schemaijah, dann auch von Jehudah hallevi, J<^8eph b. Schabbathai, 
David Abraham, Jehudah (Maroli?), EKahu Beschizi, Mordechai, Galeb Abba 
(vieles), ftalomo b. Gabirol, Moseh b. All, Joseph b. Samuel, Joseph b. Jakob, 
Jottf Geschichtet Judenth. u. leiner Sekten. 0. 2t 
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OhitesdUnst des Purimfestes. Am ersten Abend veriimdel aiA 
mit dem täglichen Abenddienst noeb eine Reibe Dai^eder and der 
Schluss tus Esther, dann feigen Psalmen, bierauf die Voriesong 
des Buches Esther. Man liest auch die Amalekslellen; darauf folgen 
Erlösungsverse, ein Stufaipsalm, ein Segen über die Gemeinde. 

Am Morgen schliesst sich an den gewfthnlidien Dienst wiederum 
das Vorlesen des Buches Esther durch einen junge» Menseben, 
dasselbe geschieht am zweiten Tage; aber am Zw^cbenabend wird 
' Esther nicht vorgelesen« 

Auch dieses Halbfest wird bei Tisdie Abends und Morgens 
durch eine Heiligungsformel beim Wein gefeiert 

SahbathgoUe8dtm$t in der HoehuUwwihe, • Diese Feier ist den 
Karaim eigeathttmlich, scheint aber erst aus später Zeit heraurllh- 
renO* Pi^ Morgens versammeln sidi die jnngenLenle bdm Neo- 
vermählten und beten dort mit ihm das Sabbathgebet und firObsttt^en 
unter Heiligung des Tages und Ausspredinng des Tisf^segens. 
Underdess kommen Abgeordnete aus der Synagoge, um ibn dabin 
abzuholen. Ein junger Mann stimmt dann den Psalm 20 mau 
Hierauf zieht man unter Psalmen nach der Synagoge bin; an der 
Pforte wird er mit Gesängen begrOsst, dann tritt er ein; die Vor- 
lesung des Wochenahschnittes geht vor sich, und es wird allenfoUs 
gepredigt, was auch der junge Ehemann thun kann. Hieraul wird 
abermals die Thora ausgehoben und zu Schma Verse im Chor ge* 
sungen. Man beginnt eine neue Vorlesung aus dem Wochen- 
abschnitt unter Herbeirufung eines Cohen, eines Levi und des 
Neuvermählten, der mit Gesängen begrttsst^) wird. Dann folgen 
Verse, dann Begrilssungen des Neuvermählten, nach den verschie- 
denen Vornamen verschieden'). Hierauf eine Menge Verse. Bei 

Schabbathai b. EJiahii, Moseh b. Bii^jamin Bagi, AJMraham b.Eira, gans beson- 
ders aber erscheint hier wiedeihotenüich als Dichter Aknm h, EkakH, Mehrere 
dieser Natnen geboren unter die Rabbanim; mehrere beaeichnen bedeutende 
Gelehrte, deren Werke vorzügticb geschitst werden; einige sind sonst nkht 
bekannt S. weiter unten Literatur. 

*) Bis ins vierzehnte Jahrhundert geschieht ihrer keine Erwahniug. 

^ Von Ahron, auch Ton Abraham b. Schabbathai, wie es scheint, nur ent« 
lehnt, denn sie passen kaum zum Zweck. 

^ Aber nur sieben Namen stehen im Gebetbucbe mit angemessenen Amrede^ 
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der Heioiketir wiederaiii Yara«; zu Hanse abermals; darauf Lieder 
»it mUiiefaen Auaptaem und GlttckwUnsehungeii. 

Was die gottesdienstlidie Feier der H^hteit scdbst betrifft, so 
unterscheidet sie sich wenig von der Rabbinischen. Die tiebtn Se- 
geaasprüehe waren sebon vor dem Beginn des Zwiespalts üblich und 
die Karaim finden dieselben in der Schrift begründet 0- — Hieran 
möge sich auch die Bemerkung knüpfen, dass die Forme! Ae^Scheide- 
hrirf» ersleiis rein hebriiiseh sein und* die Zeitreehnmig tom Jahre 
der TempekerBtorung (J. d* W. 3828) angesetzt sein muss^). 

OaHiadiensi der Fast- und Ttaueriage. Abends und Morgens 
sehliessen sieh an den gewöhnlichen Gottesdienst angemessene 
Verssammlungen, Brinnerungen an ehemalige Unfälle enthaltend, 
Klagepsalonn, Stücke aus den Propheten, Gedanken an den Tod, 
an. — Der erste Fasttag ist der siebente Thammuz. Von da ab 
wird an den folgenden Sabbathen nach einleitenden, zum Theil 
dgens gedichteten Klageliedern') Abends das Buch Echa und das 
Lied Moseh's gelesen, mit passenden Versen umgeben. — Weit 
aosfltlirlicher sind die Stiteke ähnlichen Inhalts am siebenten Ab, 
dem Tage 4er begonnenen Zerstörung. Man liest unter andern die 
Srmabnungen HMekiefk vollständig. Mehrere TrauergesSnge^) 
wi«*deii gesungen. Am zehnten Ab, dem Tage der Zerstörung, wie- 
derliolen sich die bisherigen Formeln , dazu kommen noch die Er- 
mahnungen ieremiiA*s und Hosea's und neue Klagelieder^). Man 
b'est das ganze Buch Htob, und bis zum Schluss des Tages Trost- 
fMr#a^. Der vierte Fasttag, am 23., oder wenn dieser ein Sabbath 
iel, am 24*, ohne sichere Bedeutung, wird herkömmlich gefeiert 
DSe Auswahl an diesem und am zehnten Tebetb, dem ftmflen Fast- 
tag, ist angemessen, ohne sich sonst auszuzeichnen. Die Gottes- 



«>E9eMLol9. >) Gan Eden, f. 249 a. 

^ VergL oben. Eins von Joseph b. MoMh, eins von Moseh b. Isaak. 

^) Einer von Aron, einer von Menachem b. Michael. 

B) Von Aiiron, Jehudah, Abraham, b. Jehndab, Menachem, b. Michael n. A. 

') Hadassi im zwölften Jahrhundert kennt diesen Fasttag nicht Eschko)22. 
Er nemit auch anedraektteb mir die anderen vier FalBCtage. -~ Aber Ahr<m b. 
Eliahu erwibnt auch den zehoiei^Ab. Nach ihm Udbt man am siebenten und 
Xanten den ganzen Tag in der Synagoge. 

21* 
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dienste aller Tage von diesem sehntea bis zu Ende des M<mats 
enthalten Trauerstücke , und jeder Mont^ und Donnerstag dieser 
Wochen wird wie dieZwischentage des ersten und zehnlen Thi- 
schri behandelt. 

Wir knüpfen hieran die äusserst ergreifenden und treflidi 
zusammengestellten gottesdienstlichen Bräuche hei der Leiokm^ 
hutattung* 

Der Sterbende spricht ein sehr angemessenes Gdl>et mit an 
gemessenem SUndenbekenntniss. Naeh seinem Hinscheiden spre- 
chen die Anwesenden eine sogenannte Rechtfertigung des göttlichen 
Gerichts in sehr gut gewählten Ausdrücken mit versebiedenee 
Formeln, betreffend einen Greis, einen Weisen, einen Jttngiiag, 
einen Knaben, eine Frau; dann weitere Verse, besonders aus Hieb, 
und Segen dem gerechten Richter; hierauf folgen nach Gutbefindea 
Trauerlieder, je nach Alter, Geschledit und Stand desTodten; daeii 
wird die Bahre fortgetragen unter Versen; nach Zuwerfung des 
Grabes wird gesprochen: „Klein und gross ist da, und der Sklave 
frei von seinem Herm^, und dazu die passenden Verse aus Kohe- 
leth; ausserhalb des Friedhofes wiederum Verse über Tod und 
Auferstehung und ein Gebet um Wiederherstellung Jerusalems. Im 
Trauerhause trinken die Leidtragenden, nach einem Gdi»ete der An- 
wesenden um Tröstung der Leidenden, den Trostbecher, und man 
speist und spricht den Segen. An den sieben Trauertagen kommen 
Besucher und die Trostform wird wiederholt 

Uebrigens haben sie, wie die Rabbinen, für jeden Genuas und 
nir jede auffallende Erscheinung eine Segensformel, oft mit der 
thalmudischen übereinstimmend, öfters zum Theil oder gänzlich 
abweichend 3). 

Ein Blick auf sämmtliche gottesdicnstiiche Formen zeigt uns 
mehr düstern Ernst als Religionsfreudigkeit, mehr Anspannung der 
Aufmerksamkeit, als eigentliche Andachtsruhe, mehr Zerstreuung 
als Sammlung, und die Wirkung davon offenbart sich im ganzen 
Leben der Karaim , welche fem von allen Freuden und Genüssen 

Bei Eschkol 12 sind die Vorträge in Responseo eingerichtet Die Vene 
waren damals etwas anders geordnet, als gegeawirtig. 
>) S. Gebetbuch, Kala 1809. 
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fast nu> in Vergangenheit und Zukunft hinbrüten, in dunkelfarbner 
Kleidung einhergehen, schweigsam in sich gekehrt, ^er Sussem 
Welt fast ganz fremd, fleissig arbeiten oder ihren Kleinhandel be- 
treiben, aber stets mit sittlichem Sinn und einem tadelfreien Wandel. 
Andererseits erzeugt der Gottesdienst^ eine durchgängige Bekannt- 
schaft mit der heiligen Schrift und eine Geläufigkeit in deren Be- 
nutzung zum Ausdruck, wie sie bei ihren Gegnern nur die Gelehrien 
und' die Strebsamem sich aneignen. Dagegen ist wahrzunehmen, 
dass sie in dieser Hinsicht seit Jahrhunderten stehen geblieben sind, 
während die letzteren täglich fortschreiten. — Aber ein Geist der 
Frömmigkeit und der Liebe zu ihrem Bekenntnisse ist über das 
Ganze ausgegossen, welcher um so mehr bewundert werden muss, 
als er nicht durch kabbalistischen Geheimnisskram erregt wird und 
äusserlich keinerlei Aufmuntemng sich darbietet, und man kann 
ihm trotz des Mangels an Geschmack und Sinn für das Schöne einige 
Achtung nicht versagen. 



XU. 

. (laellen der Karaiinlebre. 

Anan schrieb eine Erklärung derThoraht) (Pentateuch), welche 
von älteren Schriftstellern angezogen wird. Der Verlust dieses 
Werkes, welches über den Widerspruch der üTaraiin gegen dieRab- 
banim in seinem ersten Beginn Auskunft geben könnte, ist sehr zu 
beklagen , um so mehr, als aus seiner Zeit von den Rabbinen kein 
derartiges Werk verfasst worden. Von ihm rührt auch eine Samm- 
lang der Gesetze und ein kurzer Ueberblick derselben her, wovon 
wir nur Bruchstücke besitzen*). — Wir sind indess berechtigt an- 
zunehmen, dass der Geist der Karaim seine bestimmte Richtung 
von ihm empfangen hat, und dass demnach alles, was nicht später- 
hin Widerapmch gefunden, entweder geradezu von ihm ausgegangen 
ist, oder aus seiner Lehrweise weiter entwickelt worden, denn es 
leidet keinen Zweifel, dass die Karaim im Fortschreiten auch sich 



<) Orach Zaddikim. 

^ nYSD» 'd und NdSni), beide un Uialmadischen Dialekt Mank in unseren 
Annalen 1841, S. 76, nnd in seinen Zusätzen zu Saa4ja bei Tanehum, S. 106 
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nach den Gestaltungen derRdigionsphilosophie in ihrer chrisQiAea 
und moslemischen Umgebung umsahen, wenn auch nur, um ihre 
Anhänger vor unjUdischen, oder vielmehr unbiblischen Begriffni 
zu warnen. , 

Von einem sogenannten Religionssystem ging Anam nicht 
aus. Er stand ganz und gar auf dem Boden der heiligen Sehriik, 
und dieses Banner allein verschaffte ihm auch seinen, in weniger 
als 80 Jahren sehr verbreiteten Anhang, so dass der gelehrte SchOler 
seines Enkels, einer der bedeutendsten Schriflsteller, Btnf'amm 6. 
Moaeh Haujendi, schon von zahlreichen gelehrten far^imf die ihre 
Ansichten unabhängig und selbstständig äusserten, sprechen konnte. 
Die Sekte verlegte sich demnach sogleich mit ihrem Beginn auf 
Verbreitung ihrer Lehre durch Schriften, während die Rabbinen 
wenig Neues schrieben. 

Der entscheidende Grundsatz Anon'^ war: „Forscht in der 
Thorah sorgfältig ^)^ und das blieb der stehende Gedanke der Ka- 
raim aller folgenden Zeiten. Es giebt für sie keine unbedingte Vor- 
schrift, als was unmittelbar aus dem Texte der heiligen: Schrift durch 
genaue Erklärung des Wortsinnes nach Sprachgebrauch und Zu- 
sammenhang sich herleiten lässt. Dabei lassen sie übrigens wohl- 
begründete rabbiniache Gesetze zu , nur nicht, sofern solche aus 
rabbinischen Deutungen herrühren >). Eine Ueberlieflerunga-ErW- 
rung aus der heiligen Schrift erkennen sie nidit an, vielmehr steht 
jedem ihrer sachkundigen Lehrer frei, die fHlheren Erörterangen 
nach bestem Wissen und Gewissen zu berichtigen oder abzuändern, 
sobald sich ihre Ansichten durch den Text rechtfertigen lassen. 
Neue Gesetze einzuführen oder unbiblische anzuerkennen, ward 
bei ihnen nicht gestattet, daher sie auch das Lichtfest (Oianucca) 
nicht feiern'). Dagegen haben die ersten angesehenen Lehrer be» 
reits den Gottesdienst mit Auslassung aller rabbinischen Zuthaten 
geordnet, und wir finden nicht, dass hierttber irgend Streitigkeiten 
'Sich erhoben hätten. Daneben aber nehmen sie jedoch viele Ge- 
bräudie, deren Ursprung im Gesetz nicht mehr nachweisbar scheint, 

1) Aus JepheÜi in Ew. und^Duk. Beitrige, ü, 26. 
^ Ein Beispiel, betreffend rre^nv, 8. Eschkol 14. 
>) AhroD, f. 1016. 
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als Pfliehten an, welche durch Herkommen fest stehen >), also doch 
eine Art Ueberlieferung, die sogar einen strarrem Charakter trSgt, 
als die der Rabbinen mit ihren phantasiereichen Ausschmückungen *). 
Die Auslegungsart derKaraim ist von der der Rabbinen durch- 
weg Terschteden, und wir dürfen voraussetzen, dass sie aus den 
lebhaften Erörterungen der Motekallamin ihre erste Anregung erhielt. 
Nicht als ob die Juden die arabischen oder die christlichen Schulen 
besucht und sich mit deren Geist erfüllt hätten, denn davon findet 
sich keine Spur; wohl aber ist mit gutem Grunde anzunehmen, 
dass sie aus Schriften der reinen Wissenschaft, der Logik, Dialektik, 

Diese nennen sie .nvn1^1 hM (auch thwhrmün npnyn). iS. Adereth 
Eliahu, f. 56 a. 

*) Wir besitzen noch einige Erklinmgen Anan'fl, z. B. in Ahron b. Eliaho's 
n»fi.*T 'd (Mscr. bei mir), f. 49, über Y»r\nr\ «tm uv, wo er r^nnn fOr wn 
erklirt, und gestattet, am Sabbathe im eigenen BtrHehe flberaU hinzngehen, 
doch nicht Ober zweihundert Schritt — Eine andere Ober vs^a mn on.i k führt 
Saadjah an, ohne jedoch den Sinn des Anan^ welcher in seiner Schrift gesagt 
haben soll, die Seele sei das Blut sdbst, nSher anzugeben. — Was Gesetze be- 
trifft, so erklärte er sioh zwar gegen die Beschneidung am Sabbath (vergl. 
Eschkol 147) (woran viele spfttere Karaim noch strenger sich halten), ertaubte 
sie aber kurz vor dem Schluss des Sabbaths, damit die Heilung erst nach dessen 
Ausgang erfolge, das. 53. Zur Beschneidung will er nur eine Scheere ange- 
wendet lassen, das. 260 ; — was seine eigenen Anhänger nicht billigen. Er 
hieK auch das Schlachten des Geflügels nicht für nöthig, das. 142. Doch gingen 
seine Schüler nachmals von dieser Ansicht ab. — So erklärt er auch n^aa in 
Betrefi* der Verunreinigung nur für den ganzen Körper, nicht für einzelne 
Theile, das. 157. (Seine eigenen Verehrer widersprechen hierin mit Recht.) — 
Vom Styl seiner Gesetzsammlung haben wir ein Bruchstück Eschkol 256, 
r\^^ p le^nn MTp/ halb aramäisch, halb hebräisch (die Anführung ist offenbar 
nur aus dem Gedächtniss, daher entstellt). Es betrifft das Erbrecht, worin Anan 
feststellt: wo Kinder sind, erben sie allein, wenn diese aber verstorben sind 
beim Tode des Vaters, so erbt zunächst der Vatei des Verstorbenen oder seine 
Nachkommenschaft; wenn aber Kinder derrerstorbenen Erben vorhanden sind, 
so erben diese das Vermögen des Grossvaters, und zwar nicht nach Personen- 
zahl, sondern nach der Zahl ihrer Väter. Diese Erbfolge ist nicht anders als 
die rabbinische und die natürliche. — Auch über Vorsicht im Genüsse 
der Speisen soll er ausführlich geschriebCD haben, das. 236. — Uebrigens 
wurden Anan 8 Vorschriften und Entscheidungen nicht allgemein angenom- 
men. Die ihm unbedingt folgten, hiessen h'*i\$, Ahron a. a. 0., f. 261, 
oder fsy nn «^3 oder «vjh/ z.B. das. 203, 263, wo sie behaupten nf^ua n& nHme x>\^, 
was die andern Karalm nicht billigen. 
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Physik und Metaphysik, soweit solche ausser Verhindung mit der 
Religion standen, ihre Bildung geschöpAhabeo. Die grossen BQcher- 
Sammlungen inZfayn^r/seit Almamun's Regierung waren ihnen gewiss 
zugänglich, und Entferntere erlangten Abschriften und Auszüge. 
Ob schon in den ersten zwei Jahrhunderten ihre Aufmerksamkeit 
auf .den Sprachbau gelenkt ward, ist nicht ganz klar, doch ist 
wahrscheinlich, dass sie frühzeitig mit diesem Zweige sich be- 
schäftigten, noch ehe die Rabbinen durch Saadjah die Sprach- 
wissenschaft erhielten, welche ein Jahrhundert später, trotz der 
vielseitigen Vorarbeiten, noch nicht in gehöriger Achtung stand ^). 

Aus den Bruchstücken der ältesten Gesetzsammlungen eines 
Anan und des fast ein Jahrhundert jungem Benjamin dürfen wir 
indess schliessen, dass die ersten Raraim- Lehrer mehr Gewi6ht 
legten auf WorAedeutung, als auf Wortformen, und dass sie diese 
noch nicht einer nähern Prüfung unterwarfen. Sie fanden dieselben 
festgestellt durch die Maasoray welche selbst mehr ein Erzeug- 
niss des in den Abschreibern des Textes lebenden Gefühls, als 
eine wissenschaftliche Erkenntniss war; wie sich denn auch kein 
Kunstausdruck flir die Sprachelemente aus der mässoretischen Zeit 
erhalten hat, und die nachmaligen alle ihren entlehnten Ursprung 
verrathen. Aber in der Bestimmung des WorUinnes^) erstrebten 
die Karaim die strengste Genauigkeit, alle sogenannten Rabbinischeu 
Anlehnungen verwerfend. Sie ermitteln den Wortsinn nicht aus der 
Wurzel des Wortes, sondern aus Vergleichung aller Stellen, wo ein 
solches vorkommt, weder auf Thargumim, noch auf verwandte Spra- 
chen sich berufend ; dann aber für jede einzelne Stelle aus dem 
Zusammenhang >) , so wie der innem Einheit des Gesetzes, in wel- 
chem kein Widerspruch sein darf. 

Ganz nach Art der Kelam-Lehrweise dringen sie ein in den 
ersten Sinn eines Wortes, oder mindestens fassen sie den herr- 
schenden auf, suchen dann die übrigen Bedeutungen, die zufälligen 
sowohl, als die aus der ersten abgeleiteten, auch die figürlichen, 
und unterscheiden sie von den sinnverwandten , um so die Erläu- 

, • 

*) Merwan ihn Djanah Rikmah, Vorrede. 

*) Das nennen sie ]VB^n »Sya ppno nach den Sprachforschem. 

*) Dieses nyin ^a ppnfi nach den Denkern (Logikern). 
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terung eines Ausdruckes mit aller Schärfe zu gewinnen. Sie bieten, 
besonders die spätem, mit fremder Wissenschaft vertrauteren Leh- 
rer, ihre ganze durch diese geübte Denkkrafl auf, um alle vorkom- 
mende Unterschiede unter bestimmte Namen zu bringen, um so 
durch Kunstausdrücke sich leichter zurecht zu finden 0- 



<) Beispiele hienu können wir nur ans späteren Werken geben, da die 
ältesten bis auf sehr geringe Bruchstücke nicht mehr vorhanden sind ; aber sie 
dienen doch dazu, die Lehrweise zu verdeutlichen, die in alten Schriften der 
Karaim, sofern sie nicht, wie Sahnon's b Jerucbam und Jehudah Hadasd's 
Welke, eine kfinsüiche Form anndunen, sich gleich bleibt, Tcrsteht sich, jedes 
In seiner Art, nachdem es Gesetze behandelt oder die Schrift erklärt, oder die 
Sprache zergliedert Nehmen wir Ahron's II. Gesetzbuch, welches sehr häufig 
ältere Erklärungen anzieht, und, obgleich viel Neues darbietend, jedenfalls die 
Lehrweise der Alten fortsetzt So untersucht er genau den Begriff'des Wortes 
»2», ohne zu entscheiden, ob von gleichem Stamm mit sm oder mit «sm, in 
fOnf Hinsichten : <) 1) gilt es nur von GersU vor der vdlligea Reife , dies ist das 
mnu, das YFo«; 2) da hierbei drei Stufen des Wachsthums sich zeigen, so ist 
die mittlere gemeint, das WU ; 3) da nicht alle Aehren gleichzeitig diesen Grad 
erreichen, so ist gemeint die Reife eines ziemlichen Feldstückes , das YTm viel; 
4) was dieZ«i< betrifft, so muss das a*aM schon vor dem ersten des Monats sich 
zeigen, damit der Monat angesetzt werde; 5) in Hinsicht des Ortes ist der Sfiden 
des Landes Juda massgebend, und jede andere Gegend richtet sich darnach an- 
nähernd. — Alles dies wird durch Anziehung treflender Belege erklärt — 
Beim Sabbath-Gesetz wird genau untersucht, was nv>-fi sei, und was mop und 
.ishSd ; die Meinungen der Alteren gehen auseinander; Ahron erklärt das erste 
für das getuu^ die beiden andern fflr die epeeiee^ nämlich map nöthige, nanSa . 
willkürliche Arbeit; darnach erklären sich die vier verschiedenen Vorschriften: 
2.M.20, 9; 23, 12; 31, 15; 34, 21. So werden auch bei der Lehre vom Eide die Be- 
griffe von HW, npv^ ac genau unterschieden. lieber die Arten der Benennungen im 
Hebräischen haben die Karaim, ausser dem, was sie mit den Rabbinen gemein- 
schaftlich aus derdamaligenSpracblogik') schöpfen, noch viel Eigenthfimliches. 
Als bekanntwird z. B. vorausgesetzt, dass alle Namen dreierlei seien, entweder 
o««ni0D Gattungsnamen, oder o^fi-n^ , sinnverwandte mit andern, und o'onnvb 
mehrdeutige. Dieser letzteren sind acht Arten : 1) t|invn niDJ vollständig vei^ 
scbiedensinnig, wie -u ; 2) D*D39ifi gemeinschaftlich fflr aUe Unterarten, so wie 
fOr den Begriff und das Individuum zugleich ; 3) o^poiofi zweifelhafte, die den 
Gegenstand und auch das ihm Aehnliche bezeichnen ; 4) o^^uvte entlehnte oder 
figürlich übertragene, z. B. rrnii fOr .tii.t; 5) Namen ftlr ein Genus und zugleich 
Eigenname oder besonderer Name eines Individuums, b*)D1 hh^, z. B. aaia 

*) ntoar pi^ BipD, nvns, ma^M« 

1) Bei Aluron 208». p;irt.*T nfian yr* ^p. Vergl. lObcbar m, 31 ft. 
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XIII. 

Lehrbegrtr ler £anln« 

Je strenger die Karaim sich an den Ausdruck der heiligen 
Schrift halten , desto eifriger waren sie von jeher bemüht, jedem 
aus der bildlichen Redeweise leicht herzuleitenden MissTerständ- 



mn ; 6) D*pnpB enUehnt als bleibende Flgiir (daher Terschiedeii ^on Tier), s. B. 
myf, das lo Veiberg«iidc, daher dieSdiwSche; 7) *sm Familienname, wie ^mp; 
8) abgeleitete, wie D:n von nern. — Man sieht, dass die Logik der Sprache bd 
den Karaim, selbst nachdem sie die grossen Gtammatiker des eflAen nnd. 
xwöUlen Jahriranderts kennen gelernt hatten — denn diese Darstelhing ist vom 
J. 1354 — noch ginzlich in der Kindheit war. — Aehnlieh ist die Darsteflong 
der nenn vpn, Sehluss ans Vergleichnng, welche im Nassi Salomo (wie es 
seheint, aus dem dreizelmten Jahih.) anfgesleflt hat, rar Beortheilmig der ver- 
botenen Verwandtsdiaftsgrade: 1) V7^ vp.*? Sehlnss ans gleichem Verwandt- 
schalls verhiltoiss; 2) *mm hp *n Sehlnss ans Geringerm znm Grosseren; 3) 
nairo nVyB *n ans hinsngefBgtem Gntode; 4) ami« .nVve ^n ans nicht aosge- 
drtcktem, aber leicht erkennbarem Grande; 5) avr^n ans dem klaren Worte der 
Schrift; 6) r^ n«^vn tMo pii ans dem allgemein angenommenen Geeeti des 
Gesandten (es ist so bemerken, dass die Karaim den moslemischen Ausdmck 
RtmU auf Mose mit m^v anwenden !); 7) nnajin Erweiterong des im Text ans- 
gedrfickten Begriffs; 8) i^an.n n^e aus dem Sprachgebrandie; 9) np yrm ans 
dem gesunden Verstände ^). — Alles durcheinander gewflrfeit ohne Mare Ein- 
heit — Noch bemerkenswerther ist Hadauf$ Darstellnng^ der exegettschen 
Hülfsmittel (vom J. 1148) nach seinen Vorgftngern, den |w^n «Sp, den Gram- 
matikem (der älteste, den er nennt, Sahl b. Mazliah, ist aus dem sehnten Jahr- 
hnndert, aber auch die rabbinischen zieht er an , und npr% «orn den Forsdicni 
(Philosophen) manches selbst ergSnzend). Er giebt als GedSchtnissvers Hobe- 
lied 6, 8: „Es sind sechzig Königinnen und achtzig Kebsweiber, und Jungfrauen 
ohne Zahl", nnd IUhrt nun aus, wie zunichst sechzig Elemente der Sprache 
erkannt werden mOssen, nimlich: Vokaltsation , Wortform nnd Stamm , Lese- 
mOtter, verschwiegene und ausgesprochene Buchstaben, Vertretungen, Form- 
laute aller Art, Verdoppelungen, unregelmfissig gebfldete WOrter, DedinatioB 
und Gopjugation. Daneben erwShnt er die verschiedene Accentnation, deren 
er zwölf Haupt- und neun Nebenaccente nennt, wozu noch acht von andern 
bedingte kommen, welche aDe nur .Lesezeichen seien. Dann rechnet er achtsig 

1) Spltera oehmen oor sieboo an. i) «in» mpoa niwai naina W«B,i, B. 1T?t yy no; 
2) snan pb , aos dem besooden aof das Allf emeloe schlleMeDd, p. xmnn nS miT Jede 
andere Aribeli; S) T^prr; 4) V'p; 6) ^xynify nae; S) rroan; 7) »TOin esvo A i. Daa 
OMgeNr.S. i> 1€S u. ff. 
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nisse vorzubeugen, um so mehr, als sie ftberzeugt sind, dass ihre 
Gegn^, obwobl in den Grundbegriffen mit ihnen einverstanden, doch 
niehl gegen neue Irrungen sich genügend zu schützen wussten. Die 
Siteren Lehrer stellten jedoch keinen abgeschlossenen Lehrbegriff 
auf, sie begnügten sich mit Darlegung ihrer Glaubensansichten, nach 
dem Efgebniss ihrer Schulbildung, und oft in sehr erkennbarem 
moslemisehen Gewände. Der beständige Kampf aber, den sie gegen 
die Rabbanim führten, ergab für sie die Notbwendigkeit, sich hinter 
bestimmte ArHkel zu verschanzen, die sie jedoch auf zehn be- 
scbrtnken 0* ^^^ Form stellte EUahu Besehitzi (st 1490 in Adria- 
nopel) etwas deutlicher auf, und sein Schüler Kaleb ergänzte die^ 
mangelhaft bioterlassene Handschrift. Ungeachtet ihrer spätem Ab- 
lasaung sind sie' doch der Ausdruck der viel älteren Lehre. Wir 
folgen ihnen nur» weil sie einen Leitfaden darbieten, und verweisen 
(öfters auf die früheren Quellen >). 

Srater ArtikeL Die ganze Körpenveh üi gesehaßm, das heisst 
eimi aus demNtoMs gemacht. Eliahu fQgt hinzu: Alles Vorhandene 
bat sein Dasein aus vorheriger Ursache; es muss also einmal 
ein Anfangspunkt da gewesen sein. Die griechischen Philosophen 
woUep einen ewigen Urstoff anerkennen, weil sie nur der Verstan- 
des-Erfiihrung folgen; abe^ diese reicht nicht ans, daher die Prty- 
pieäe, welche die Wahrheit von innen heraus erkannt, hinzutritt, 
um uns zu belehren. In allen Erfahrungssachen muss uns das Licht 
der menschlichen Weisheit leiten, in Dingen, welche über jene hin* 
ausliegen, wandeln wir im Lichte der Prophetie, selbstwo diese durch 
den Ausdruck ein vorweltliches Dasein, z. B. des göttlichen Thrones, 



exegetische Regeln aof , die zum Theil auch von den Rabbinen angenommen 
sind, aber hier sehr ausgedehnt erscheinen, und zwar mit trefienden Be- 
legen. Zuletzt folgen die zahllosen Jungfrauen , nSmlich die unendlich vielen 
Massorabestimmnngen der palästinischen und der babylonischen Schulen, so 
wie b. ÄMchert und h.NaphihaiC8 n, a. Gelehrten. — Alles in bunterUnordnung. 

In der Kürze schon bei ffadani im zwölften Jahrhundert (noch vor 
ilaimoni), Alph.SS, in etwas anderer Ordnung. Die Zahl 10 ist auch moslemisch. 

^ Sin Ldiier ans dem ersten Viertel unseres Jahrb., Uaak b. Salomo (viel- 
leidbt noch am Leben), hat ^lioMc« Ausdruck irreleitend gefanden und die sehn 
Artikel nach seiner Weise umgestaltet, wie sie im nip« ^^ stehen; dies Idsen 
wir hier auf sich beruhei^ 
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und anderer Dioge , zo begünstigen Scheint Damm hat man zur 
Orunthäule der Wahrheit die Ldire von der Sehöpfhng anerkannt 

Drei Jahrhunderte früher hatte schon iTac/a^Mi) mit weitschwei- 
figer Redseligkeit diese Grundlage ausgeführt, zugleich eine Welt- 
kunde auf der Stufe seiner Zeit entfaltend. £r nimmt Anlass von 
dem vielbesprochenen Verse: „Wir wollen einen Menschen machen*, 
um die Rabbinen (auch die Moslemen) zurückzuweisen^ welche 
meinen, Gott habe mit Engeln gesprochen, und welche überhaupt 
vorweltliche Dinge annehmen. Die Ungereimtheit einer Befragung 
der Geschöpfe darthuend, erklärt er ausserdem, dass die Engel 
selbst Körper und demnach geschaffen und zwar unsterblich seien, 
und als Vermittler zwischen Gott, den niemand sehen kann, und 
den Menschen dienen, so oft er eine Offenbarung herabsendet Der- 
gleichen sind nach ihm sechs Stufen^, nHmlich das höchste geistige 
Wesen, welches die unmittelbarste Offenbarung bringt, und mit 
welcher Moseh von Mund zu Munde gesprochen:, dann der heiUge 
Oeiai, welcher Moseh, David und die Sänger alle zu Liedern erregte; 
die Ehre Gottes, welche zu Propheten spricht, ohne dass sie recht 
wissen, woher, wie bei Samuel; die Erscheinung, wie bei Jesajah, 
Hesekiel und andern; ^tv Bote (Engel) wie bei Daniel, Hesekiel; 
und endlich der Traum, wie bei Jakob, Joseph. Die ersten fünf 
heissen auch HeiUge, aber nicht in dem Sinne, wie die Gottheit 
heilig sei, denn diese ist es im höchsten Wesen, jene nur in Bezie- 
hung auf ihre Bestimmung. 

Zweiter Artikel Es ist ein Schöpfer, der weder selbst ge- 
schaffen worden, noch sich erschaffen hat Dieses ergiebt sich aus 
dem ersten, denn nur der Geist bewegt sich ohne äussern Anstoss, 
alle Körper aber können nur durch eine anregende Kraft in Bewegung 
gesetzt werden ; demnach kommen wir zuletzt auf die nothwendige 
Voraussetzung eines vorweltlichen, ungeschaffenen geistigen Wesens. 

Hadassi erklärt einige Grundbegriffe^ also: Körper ist alles. 



1) Bschkol 40 ff. 

*) rr«/ nn, nias, r\»rm, tiiSe, fiiSn. Seltsam genug, dass der ^dersprach 
nicht wahrgenommen worden, wie denn die Gotlheit sich also doch kdrperHeken 
Wesen nüttheile. 

*) Alph.66flber^;i, vnih nwM ; ^x^wi^t mvi| naviDi naic, piV/ i|U, yt», .*c«iin. 



was die drei Maasse hat; Eigmuchafi, das, was ah jenem sein kann 
oder nicht (Farbe, Geschmack, Stimme); Aiom, das CniheUbare; 
ZuBommehgueiztw und eng Verbundenes, wie die Elemente in einem 
Körper; Oeeondertee, was das Eindringen anderer Körper duldet; 
BuAende9, Fomij die Gestalt eines Körpers oder Raumes, an sich 
nichts; Bewegung , Dasein, Oränxe, SeHetaiändigkeii , Alles dies nur 
als Beispiel zum Verstttndniss der bei* Gott anzuwendenden Ab* 
sMktion von Körper und Form. 

Dritter Artikel« Dieses Wesen hat keine Chstalt, ist in jeder 
Beuahung eins, und keinem der vorhandenen Wesen ähnüdh. Eine 
Mehrheit würde eine Begränzung setzen und zugleich eine Form 
bedingen, und diese eine Ursache. Gott ist daher frei von jeglicher 
Eigenschaft. Alle prophetischen Ausdrücke, welche dergleichen 
enthalten, wollen verstanden sein. Manche negiren daher alle Prä- 
dikate, manche setzen positive, wie allmachtig, allwissend, lebend, 
wollend, daseiend, ufigeilUu* wie man der Sonne KrSfte beilegt. 
Aber zum Erkennen des Wesens trägt das nichts bei. 

Hadassi^y bietet seine ganze Beredsamkeit auf, um dies gegen* 
über der bildlichen Ausdrueksweise klar zu machen; Gott hat kein 
Maass und keine Form, sagt er, keine Länge, keine Breite, keine 
Tiefe, keine Gestalt'), keine Grösse, keinen Kopf, kein Haar u. s. w. 
(er nennt hier alle Glieder), kein Leben, keinen Athem, kein Herz, 
keine Luft u. s. w.; kein Vorn, kein Hinten; — keinen Bart, kein 
Gewand; keine lugend, kein Alter; kein Sitzen, kein Stehen u. s. w. 
Bei ihm ist nicht Schmerz, nicht Spott, nicht Lachen, nicht Reue, 
nicht Haas, nicht Neid, nicht Zorn, nicht Wuth, nicht Ermüdung, 
nicht Schwäche u. s. f. Alle in diesem Sinne gegebenen Ausdrücke 
und, wie andere Stellen beweisen, bildlich, auch der Strauss und 
das Pferd und andere Thiere lachen, Tod und Leben ist in der Hand 
der Zunge, Bäume und Flüsse schlagen in die Hände, Gott ist ein 
zehrendes Feuer, Jehudah ist ein junger Löwe, und unzählige Aus- 
drücke lehren in Bildersprache; so hat Gott einen Thron, einen 
Fusschemmel u. s. w. Auch der Staat Gottes und seine Gerichts- 



«) Alph. 66—68. 

') o^rV^K obsd liSlt er für ein Bild, das GoU besitzt, oder ein götüiches, er- 
liabenes Bild. 



sitcungeniiiilZabeUrmd oach meoMUicheii VorMMem giMUtmet, 
Wer allQS d«s wörtlicfa nimmt, kt ein Gottedil$terer» 

Bemerkeoswertta ist Hadassi's ErklänuigA): Gott steigt weder 
herab, noch hinauf, sitzt nicht und steht nicht, wie gesagt» «riiaft 
auch nicht mit Moeeh oder brael gesprochen« Sie Temahmeii bot 
die Stimme Gottes. Alles ist nur nach Art menscblidier Regiemag 
und Gesetzgebung dargestelli. — Hadassi nimmt hienron Gelegea- 
heit, denThalmud undMidrasch, nvelche allerdings die BilderBprieiw 
sehr Übertreiben, mit scharfen R(%en anzugreifen und seine Ge- 
nossen vor dergleichen Ausschweifungen uk wahren. Insbesondere 
ereifert er sich gegen Glauben an Satan, an ein Balh kol vnd gegen 
eine Menge abergläubischer Biüuche. 

Vierter ArtikeL OoU hat umem Lekrer Afonk guandt. Die 
Nothwendigkeit der Offenbarung durch einen yollkommeneiBa 
Menschen, der die Wahrheit nicht erst durch Unterricht erkennt» 
sondern durch unmittelbare innere Erkenntniss, ergiebt sidi aus 
der Unvolikommenheit jedes sonstigen Unterrichts. Alles, was die 
Menschen durch Belehrung wissen, muss zuletst auf eine Uroffen- 
barung durch einen selbstständigen Geist zurttckftthren<i Das ist der 
Prophet, welcher nicht erst von ausseriialb sdiöpft Und dieser isl 
Moaeh^ weil von ihm gesagt ist, es war kein Prophet ihm gleich*). 
Für die Wahrheit ist die Menge der Wunder ein genügender ge» 
schichtlicher Beweis. 

Hadam erklärt kurz den Hauptsatz^ hinzufügend: und aik «i- 
dem Propheten. 

Fünfter Artikel Gott hat dureh ihn die Thorah geeendei, 
welche übetall die unhedingie Wahrheit enthält^. 

Hadasei spricht ausführlich ttber die Wahrhaftigkeit undÜHM^ 
heit der geschriebenen Lehre, welche vollkommen ausreicht und 
keines sogenannten mändUchen Oeeetzee bedarf^. 

Alph. 4g» 4». 

^ Wir gdien mir kurz den Inhalt einer weiteebweülgen Belraefatang, 
welche beweisen will , was nicht bewiesen werden kann. J>er OlmAmmuHkd 
iu richtig ; die Bemfihung, ihn fasslich darzusteUen, entwickelt ei ne ver g eb l i c he 
Dialektik. 

^ So auch Hadtuti, rrhw und innHM» sind dem Arabischen nachgebfldet, 

*) Alph. 131, 182. 
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I 

SaolMftir ArtikAL Bs üi die lyiMi j^dn hwUm , dU Tk^ 

roh mder Urtfraeh» cü erlernen, umd wwar a) in ^fraehUeker Hin^ 
eiehi^ b) tVt Beirefder richüfen AueUgung, (So «ttch Hadassit wei* 
teitin sehr •usfUhrlieh^.) 

Die Erliuterang bierzu ist wlehtig. Die Sprache beiaat MUff, 
weil aie die dea heiligen Volkea iat, aicht weil aie aieb uozienieii- 
der Begriffe enthSII, seDat hiesae aie Moaa rein; aie heiaat nicht 
die Spreche laraela oder dea iaraelitiaehen Landea» well die Be^ 
zeiciumng hMg dieaea in aieb aehlieaat Sie war ohne Zweifel 
ehemala umfänglicher, hat aber vielea Ycrlorent weil wir nur die 
24 Bttober haben, die durch apätere Auadrücke noch ergänzt wor- 
den, wiewohl man endlich auch Fremdwörter aufgenommen bat 
Eriemea muea man aber die Urtpraehe, weil sie unttberaetsbar iat, 
wie denn keine Ueberaetzung aua einer Sprache in die andere die 
Urachrifi gam wiedergiebt Das beweisen die arabiachen Ueber^ 
Setzungen der Griechen, und die hebräiacben aua dem Arabiachen. 
Die BtiodUberaetaer sahen sich öUera geswungen, den uraprttng* 
liehen Auadruck itaiQberaeUct 2u laasen. Wenn unsere Gelehrten 
oft arabisch schrieben, so lag das an ihrer Unkunde des Hebriii- 
sehen. Um so mehr aoU Jeder Sorge tragen, seinen Sohn zeitig 
darin unterrichten zu lasaen. Anfangen soll man erst mit sechs 
Jahren, nur bei sehr gesunden und starisen Kindern zu Alnf Jahren« 
Das Kind darf nicht durch Unterricht abgeschwächt werden. Der 
Lehrer muss seine Sache verstehen und nicht zornig aein. Schlagen 
darf er nur, um auf den Augenblick zu wirken, nkht, um bleibende 
Schmers zu verursachen. Er muss dem Kinde Gedächtaissformeln 
geben. Es ist gut, Immer nur bei Einem Buche zu bleiben, weil die 
Veränderung daa Gedäditniaa schwächt Die Handbücher mflssen 
schon geschrieben sein. Daa Schnlzimmer musa hell und reinlich 
sein. Die Reichen müssen dafür aorgen. Armen Kindern darf man 
die Synagogen -Bttdier in die Hand geben. Gekaen werden soll 
laut, zumal wegen des damit verbundenen Tonee und der Oesange- 
iceiee^^ (Wie es namentlidi bei Spaniern üblich ist). Dies erhobt auch 

>) dB und 163 ff. 

*) Aus )i»*iaii 40 erfahren irir, da» die Karaim fOr die verschiedenen Bficher 
verschiedene Gesangsweisen haben; 1) -für die Thorah, 2) i&r die asten Pro- 
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die Lust Man soll ferner die Jugend gewöhnen , das Lesen weiter 
zu lehren. Uebrigens soll jeder laogsanii ruhig und besonnen lesen. 
Endlich ist angemessea, für diesen Unierricht gewisse Tageszeiten 
zu bestimmen. Stetes Wiedeitolen empfiehlt sich von selbst Eine 
weitere richtige Folge der sprachlichen Sorgfalt ist der Gebrauch 
genau jntnkiirter und accentuirUr Oeseijäbüeher in den Synagogen, 
indem die Raraim die rabbinischen unpunktirten Rollen fUr durch- 
aus unzulässig erklären, wahrsdieinlich weil leicht eine irrige Au^ 
fassung sich einschleicht, und insbesondere in- Betreff des Sinnes, 
den die Accente bezeichnen. 

Die erste Grundlage des Unterrichts ist die Gewöhnung an 
wörtliches Uebertragen in die Mutterspradie; dann sehreitet man 
zur Grammatik. — Die ^tw/eyf<ft^ ist zweierlei, entweder die i^oeiU 
wird anders als im Wortsinn gedeutet, figüriiche Redeweise; oder 
der ganze InhaU wird nicht nach der wörtlichen Darstellung auf- 
gefasst, z. B. Gott erschien dem Abraham, und die ganze Erzählung 
habe man nicht als eine äusseriiche Thatsache, sondern als ein 
propheÜBcheM Gttichi zu verstehen. Indess bleibt es Regel, so weit 
als möglich den Wortsinn gelten zu lassen. — Die sorgfältige Aus- 
legung setzt bedeutende Vorbildung vortfus, namentlich Kenntniss 
der Logik, Arithmetik^), der Rechenkunst, der Tonkunst, der Geo- 
metrie, der Optik, derSphärik; des ganzen Magest (von Ptolemäus), 
des Astrolab*s und anderer astronomischen HUIfsmittel, der Natur- 
kunde und der Seelenlehre und der Metaphisik, endlich des Afaron- 
sehen Werkes Ez Chajim (s.w. u.). Dann erst hat man an Untersu- 
chung der prophetischen Darstellungen zu gehen und Vergleiehungen 
anzustellen, um zu erkennen, was mit der Wahrheit bestehe. — 

Siebenter ArtikeL GoU hat auch den übrigen Pnjpheien eiek 

offenbart, und zwar jedem in seinem besonderen Berufe nach Zei- 
ten und Umständen. Daher nach dem Aufhören der Propbetie die Wei- 
sen an deren Stelle treten und ihnen gleich verehrtwerdenmttssen*). 



phetea und die Chronik; 8) för die andern Propheten und die swölf; 4) fikr 
Psahnen, SprQcb Wörter, Koheleth und Hohelied; 5) für Daniel, Ezra, Nehenuah; 
6) fiiob und dessen Anfang ^eich mit Ruth; 7) fOr Esther. 

') Hienu nennt Eliah den allen Nicomachus als gute Quelle. 

') Augenscheinlich sehr gesucht p»uii hat diesen Artikel als fitainen, seist 
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Hadas» setzt dafBr: Gott hat ein Heiligtum eingesetzt, wel- 
ches alsWohnang der Gottheit angesehen werden muss. Erweist 
damit auf die Heiligkeit des Gottesdienstes hin. 

Achter AztikeL Ooti wird die Todien am Oeriehtstage toieder 
beUbm, 

Die Meinungen darüber sind getheilt; Einige glauben, der Kör- 
per selbst werde wiederbelebt, und zwar um nicht wieder zu sterben. 
Körper und Seele werden also gestraft und belohnt. Jenes besteht 
in ewiger Verderbniss, dieses in Seelenfreuden ohne Ende, auch 
ohne alle sinnliche Bedürfnisse. Andere sagen, mit der Entfernung 
der Sinnlichkeit sei der Leib ohne Werth, und sprechen nur vom 
/Seelenleben, welches seinen Lohn findet in Seligkeit (Garten Eden) 
and seine Strafe in ewigem Schmachten und unbefriedigter Sehn* 
sucht (Gehinnom). — Wie dem sei, man hat die Auferstehung zum 
Glaubensartikel gemacht, weil die meisten Menschen nur nach sinn- 
lichen Freuden streben, und darin das Ziel ihres Lebens seheq i). 

Hadassi spricht von wirklicher Wiederbelebung des Leibes. 

Veimter JkrtikeL OoU vergilt Jedem nach seinem Thun, 
Diese Lehre httngt zusammen mit dem Glauben an eine allgemeine 
und besondere Vorsehung^ deren Wege wir jedoch nicht vollkommen 
erkennen, und mit dem Bewusstsein des sittlichen freien Wiüens, 
welche die Zurechnung bedingt. Die Treue im Glauben bringt 
wahres Heil, und dessen Vernachlässigung Unheil^. 

Zehnter Artikel. Gott tvird Israel aus dem Elend erlösen und 
ihnen den Sohn Damds senden; entweder einen König und Messias 
und Prophet zugleich, oder mit ihm den Propheten Eliahu. Uebri- 
gens wird der Messias die Welt nicht Hndern, auch nicht Wunder 
tbun, sondern nur nach Besiegung aller Feinde das Heiligthum 
und den mosaischen Staat wieder herstellen. Die Zeit seiner Ankunft 
ist nicht zu berechnen; aber die Hoffnung ist ein wesentliches Ele- 
ment der Erhaltung Israels, daher auch des Gottesdienstes. 



aber hinza: „doch darf kein Prophet oder Weiser das Gesetz vermehren oder 

vermindern." 

*) Die weitsehweiBge Erläuterung ist voll scholastischer Träumerei und 

verdient nicht wiederholt zu werden. 

^ Das ist der wesentliche Sinn. 
. JoHf Geschieht« d. Jttdeolb. u. seiner Seltteii. n. . 22 
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Wer diese zehn Artikel aneriieiint, gitt, wema er auch sonst 
irrt und fehlt, als Israelit; wer sie aber allesammt oder deren einen 
verwirft, yerdient nicht den Namen eines Bruders, wenn er auch 
das ganze Gesetz tlbt 

Wir haben hier den Inhalt des Raräischen Bekenntnisses aus 
ihren eigenen Quellen zusammengestellt Jedermann sieht, dass 
dasselbe wesenüich von dem rabbinischen nicht abweicht, denn die 
Rabbinen geben alle diese Sätze zu und räumen nur manche Fol- 
gerungen nicht ein. Die sinnlichen Ausdrücke, betreffend die Gott- 
heit, eridären auch sie für bildlich, und der Kampf derKaraim findet 
hier gar keinen Widerstand, bis auf verschiedene ebenfalls nur bild* 
liebe Darstellungen der rabbinischen Phantasie. Die Karaim sind 
Feinde aller dichterischen Schöpfungen. Ihre dichterischen Erzeug* 
nisse sind nichts als Wortspielerei, mitunter allerdings geistvoll 
und ansprechend. Ihr Grundsatz, sich an das Wort der Schrift zu 
halten, kettet sie knechtisch an dieses und gestattet ihnen keinen 
Aufschwung. Dies hindert nicht, dass sie in der Worterklärung bis- 
weilen eine merkwürdige Gewandheit entfalten, welche auf manche 
Gesetzübungen einwirkt, obwohl das Meiste, was sie abweichend 
deuten, nur auf dem Gebiete der Schulstreitigkeit bleibt Hier noch 
Beispiele von dem, was in's Leben eingreift Wir haben bereits 
vom Sabbath, von den Thefillin, vom Kalender gesprochen. WidH 
tiger ist noch für's Leben ihre Lehre von den Verwandtschaftsgraden, 
welche in der Zeit ihres ersten Bestehens so weit ging, dass man 
die entfernteste Verwandtschaft mied und die kleine Gemeinde in 
Gefahr war, wegen Unstatthafligkeit der £hen nach und nach aus- 
zusterben, bis man sich entschloss, die Kreise des Verbotes enger 
zu ziehen und somit dem Leben einen £influss auf die Gesetz- 
erklärung gewährte. So hat auch bei ihnen die Levirattehe und 
mit ihr das im Gesetz gegebene Auskunftsmittel der Hahzah (des 
Schuh-Ausziehens) eine Erledigung gefunden. Sie deuten nämlich 
das Wort Bruder für Vertvandien , wie es öfters vorkommt, und 
behaupten, das Gesetz habe nicht im Widerspruch mit sich selbst 
dem Bruder gebieten wollen , des Bruders Frau zu ehelichen. Ein 
Verwandter habe vielmehr die Wittwe nehmen sollen, um des Ver- 
storbenen Erbschaft in seinem Stamme zu erhalten, wovon sich 
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ein Beispi«! in BuA findet Nun habe aber das Geaets ledigüeb 
aeine Anwendung in der mosaischen Landverttaeilong. Ausserhalb 
des Landes habe die Leviratsehe keinen Zweck, und somit auch 
die HaUzah keinen Sinn. Aus diesem Grunde verwerfen die Ka- 
raiffl diesen Brauch gttnzlich. — Ihr Widerspruch trifft ausserdem 
auch die Ehelichung selbst. Die älteren Rabbinen machen diese 
von einem gegebenen Angelde, von einer schriftlichen Erklärung 
oder von geschehener Beiwofanung abhängig und erklärten die Ehe 
für gesdilossen, wenn eine dieser drei Bedingungen erogetreten 
ist DieRaraim bebandeln den Gegenstand strenger nnd umstand* 
lieber (wie schon vor ihnen die älteren Rabbinen). Nach mancherlei 
Schwankungen bei Benjamin Hawendi, Josiah Nassi, Jehudah Ha- 
dassi und Andern^) über die wesentlichen Bedingnisse des Ehe- 
schlusses stellte man sie auf drei Punkte, Morgengabe, gegenseitige 
Einwilligung und schriftlichen Vertrag. Die Kidduschin sind nur 
die feierliche Vollziehung. In älteren Zeiten war auch von Seiten 
des Bräutigams ein Eid nothwendig, aber der Gebrauch ist abge- 
kommen und nur bei Ueberreichung eines Theils der Morgengabe 
zum Verlöboiss verpflichtet beide Theile die Eidesformel: „Beim 
Bunde des Berges Sinai und den Gesetzen des Berges Horeb.'* Diese 
geschieht bei Vollziehung der Hochzeilsfeier vor mindestens zehn 
Zeugen unterm Trauhimmel oder in der Synagoge. Dort wird auch 
nach den erwähnten Förmlichkeiten der in Äebräiseher Sprache ab- 
gefasste schriftliche Vertrag vorgelesen und dann der jungen Ehe- 
{i*au eingehändigt Die Raraim legen besonderes Gewicht auf den 
hebräUchm Ausdruck^ , während die Rabbinen ihre VerschrßUmng 
chaldäüch abfassen. Ebenso fordern sie die hebräische Sprache fUr 
den Scheidebrief oder Gef). Sie erklären auch die Frau Hir gleich- 
berechtigt mit dem Manne, auf Scheidung anzutragen, wenn GrQnde 
dazu vorhanden sind. 

In Hinsicht der Speisen bestreiten sie die Deutung des Ge- 
setzes: y^Du sollst nicht ein Zicklein in der Milch seiner Mutter 
kochen^, welches den Rabbinen zufolge eine grosse Menge Verbote 

AhroQ b. Eliahu Gan Eden, f. 231. 

^ Sie nennen den Vertrag naini, auch nnafr nss. 

^ Die Formeln bei Hadassi 8, 9. 
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enthält Sie sagen, das Verbot, obwohl dreimal ausgedrückt, er- 
strecke sich nicht weiter, als höchstens Fleisch in der Milch der 
Sftugethiere zu kochen und muthmasslich auch zu essen. Auf Ge- 
flügel findet es keine Anwendung. Den Gebrauch der Gegner, in 
allen Haushaltungen gesonderte Geräthe für Milch- und Fleisch- 
Speisen zu halten, finden sie gänzlich unbegründet — Auch die 
Meidung der Hüfiader erklären sie nur für einen, doch jedenfaUs 
pflichtmässigen Gebrauch, und nur bei Geflügel sehen sie sich in 
Verlegenheit und gestatten nach Gutdünken ein Stück des Fleisches 
am Schenkel auszuschneiden. 

Merkwürdig ist die Strenge, welche sie in Betreff der Reinheit 
üben, und welche auf Z^ten alles Familienglück stört Die Frauen 
in der Periode oder als Wöchnerinnen werden gänzlich abgesondert 
von Allem, was im Hause ist Sie haben fem von allen Personen 
ihr Lager oder ihren Sitz und bedienen sich eigener Geräthschaften. 
Was sie sonst berühren, bedarf einer Reinigung durch Feuer oder 
Wasser, und Dinge, welche durch diese Mittel beschädigt würden, 
hängt man — ein ganz ungesetzliches Auskunftsmittel — an die 
Luft. In dieser Abgeschiedenheit verweilen die betreffenden Per- 
sonen sieben Tage, und bei hinzutretenden Zufällen viel länger, so 
dass sie an keiner Familienangelegenheit Theil nehmen können, bis 
ein Tauchbad sie wiederhergestellt hat 

Ebenso peinlich behandeln sie das Schlachten, worüber die 
Schrift kein Gesetz enthält, die herkömmlichen Vorschriften aber 
ungemein genau beobachtet werden, so dass sie, was von ihren 
Gegnern, so sorgfältig diese auch dabei verfahren, geschlachtet 
worden, nicht geniessen. 

Alles dies beweist, dass die Raraim, ungeachtet der Gleichheit 
ihrer Grundlehren mit denen ihrer Gegner, doch in deren Durchfüh- 
rung weit von diesen abgehen und eine grosse Kluft zwischen beiden 
liegt Gemischte Ehen kommen daher höchst selten vor, indess 
hat das Gesetz der Karaim auch solchen Fall bedacht und desshalb 
die obige Eidesformel eingeführt, um den Kartuschen Theil durch 
sie zu verpflichten, seinem Bekenntnisse auch in der Ehe treu zu- 
bleiben, was übrigens kaum ausführbar erscheint 
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XIV. 

OcMkichte vat wcHem SehriAUaai 4«r Itrala. 

Die Geschichte der Karaim ist die ihres Schriftthums. Seit 
ihrer Entstehung abgeschieden und in sich gekehrt , hat die Aus« 
senwelt auf sie nur Einfluss, soweit ihre Religionsanschauungeu 
mit fremden Zeitansichten in Berührung kommen. Die Bege- 
benheiten der Geschichte gehen an ihnen ebenfalls unbemerkte 
vorüber und wirkten höchstens darauf ein, dass ihre Gemeinden 
sich nach Wohnorten flüchteten, wo sie entweder Sicherheit oder 
Nahrung zu finden hoffen durften. Aber auch die Art und die Zeit 
ihrerAusbreitung sind nicht vermerkt worden, sodass die Geschichte 
darüber gänzlich im Dunkeln tappt. Einen Blick in die Entwicke- 
lung der Karaim eröffnet daher nur ihr eigenes Schriftthum, hie 
und da beleuchtet von Aeusserungen arabischer und rabbiniscber 
Schriftsteller. Dasselbe versetzt uns zunächst in die Gegend von 
Bagdad, einet Stadt, deren Erbauung und rasches Aufblühen (um 
762) ohne Zweifel den Fortgang dieser eben erst neugebildeten 
Sekte sehr erleichtert hat Ein und ein halbes Jahrhundert später 
ist diese bereits hinlänglich erstarkt, um von Seiten der Rabbinen 
scharfer Angriffe gewürdigt zu werden und auf ihre Vertheidigung 
bedacht zur sein. Eine kurze Blüthe in Palästina ist ihnen noch vor- 
behalten. Zwei Jahrhunderte später ist alle Kunde von ihnen aus 
dem Morgenlande nach und nach verschwunden, ihre Hauptvertreter 
sind in ConstanünopeL Dort bildet sich ihre Lehre weiter aus, und 
von da gewinnt ihre wissenschaftliche Thätigkeit einige Bedeutung 
und verzweigt sich nach andern europäischen Gemeinden , während 
aus dem Morgenlande sehr wenig vernommen wird, wenn man 
nicht Kahirah zu diesem rechnen wUl. Dabei ist allerdings zu be- 
klagen, dass die Schriftsteller es meistentheils vermeiden, ihre Zeit 
und ihren Ort anzugeben, und dass selbst spätere für dergleichen 
Bemerkungen in Betreff ihrer Vorgänger gar keinen Sinn haben, so 
dass nur dem Zufall es zu verdanken ist, wenn in dieser Hinsicht 
etwas mit einiger Sicherheit festgestellt werden kann. — Wir fassen 
hier das ganze Gebiet der KaraimTzusammen, um nicht wieder da- 
rauf zurückzukommen. 
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Als Entwickelungsstufen erkennen wir sechs genau zu unter- 
scheidende Zeiten: 

1) Die erste Stufe erreicht das Bekenntniss der Raraim beim 
Beginn der geistigen KämpFe gegen die Rabbinen um 920, mit 
Salmon ben JerueAam wider Saadfah. 

2) Die zweite ersteigt sie unter vielfHItigen Studien ttber Sprache» 
Auslegung der heiligen Schriften, Prüfung der Gesetze, Versuchen 
den Gottesdienst nach eigenen Ansichten zu bilden, und klenieD 
Kftinpfen gegen die Rabbinen, mit Jehudah Hadaasi 1140, welcher 
in Constantinopel ein umfassendes Werk schreibt, das hohes Aa- 
sehen gewinnt. 

3) Die dritte Stufe wird unter fleissiger Benutzung philoso* 
phischer Schriften und der freiem Miilosophie zu theologischen 
Erörterungen durch ein bedeutendes, die heilige Schrift naeh 
neuen Ansichten erklärendes Werk des Akrmi h. Jost^k om 1290 
gewonnen, welcher auch den Gottesdienst regelt 

4) Eine vierte bald darauf durch Errichtung eines umfassenden 
Lehrgebäudes der Gesetz- und Schriflerklärung auf philosophischer, 
aber streng rachtgläubiger Grundlage durch Ahron b. EUahu eben- 
daselbst, um 1350. 

6) Hierauf folgt eine weitere literarische Thättgkeit in dem- 
selben Sinne, aber doch eine gewisse Selbstständigkeit entfaltend, 
die sich m\i EUahu Beschxtsd um 1500 aus Adiianopel, ebendaselbsl, 
durch ein bedeutendes Werk abschloss. 

6) Die letzte Stufe ist die seit jener Zeit eingetretene Verfiachung 
durch beständige Wiederholung älterer Aeuaserungen, Versuche die 
ermattende Kraft mittelst neuer Handbücher zu beleben, angeknüpfte 
Beziehungen zu Nicht-Karaim, Bemühungen die Vorfahren durch er- 
dichtete Geschichts-Angaben zu erheben, und durch einzelne Kund* 
gebungen zur Volksbelehrung; — ohne eigentliches Fortschreiten. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Abschnitte näher betraditen. 

1) Die KtralB t9d inan bis Salnitn b. Jemcbtoi (750— •20). 

Wie Anan'a Widerspruch gegen die rabbinische Lehre heiror» 
trat, Anhänger gewann, bekämpft wurde und durchdrang, wird niiw 
gend mit ßachkenntniss berichtet Man sah erst die yollandala 
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Tbalsache, ihre Entstehung hatte weder Aufsehen, noch Bewegungen 
erregt Man flind darin wahrscheinlich nichts weiter, als eine eigen* 
thttmliche Lehrart, wie dergleichen im Islatn tagtXglich neue her^ 
Tortraten, ohne darum immer Aufregungen zu bewirken. Daher 
deckt auch ein dichter Schleier das Leben eines Mannes, den seine 
nachmaligen Verehrer einen Frommen, einen Heiligen, einen Nassi, 
einen Reseh-GIutha nennen, ohne auch nur einen Beleg anzuführen, 
welcher diese Bezeichnungen rechtfertigte. Man nennt keinen seiner 
angeblichen Verfolger, man weiss von ihm keine grossartige Hand^ 
lung, man kennt nicht den Umfang seines Wirkungskreises, kaum 
den Ort, wo er zunfichst Anklang fand. Ebenso unbekannt ist sein, 
Geburts- und Sterbejahr. Er ist eben nur ein geistiges Wesen, 
das in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts sich Geltung 
verschaffte und dessen Süsseres Dasein der Beachtung nicht ge* 
wQrdigt worden. 

Wenn ein Neuerer behauptet 0» ^nan sei von den Gegnern 
erschlagen worden, so ist das eine unverzeihliche Dreistheit, die 
nur auf eine scheinbare Andeutung sich gründet Kein Karäer hat 
jemals so etwas geschichtlich berichtet, und es ist völlig aus der 
Luft gegriffen *). 

Anan ist kein Prophet, kein Gottgesandter, ja nicht einmal 
ein Gelehrter von Bedeutung; Anan ist der Vertreter eines bestimm- 
ten, einseitigen Lebrbegriffs, und zwar innerhalb des Judenthums, 
ganz frei von Einfluss arabischer Weisheit, welche zu seiner Zeit 
noch nicht sehr entwickelt war. Seine Sprache war, wie ein Bruch-, 
stttck aus seinen Schriiten') vermuthen lässt, die aramäische; sein 
Streben ging dahin, wie die verschiedenen ihm zugeschriebenen 
Gesetzerklärungen deutlich beweisen, dem Gesetz nach strengem 
Wortsinne Gehorsam zu verschaffen*). — Dass er der Urheber die- 

') n«yv« jvbsn *mp, f. 45 und wieder in rnisn envi, 

<) In einem Gedichte zum siebenten PcsBachfcste wird freilich gesagt: 
D^nooS wn \r\% Aber auch dies Gedicht ist sicherlich dem Ahron nur unterge- 
schoben. Der Ausdruck erleidet auch eine bü^ehe Auffassung. 

3) Eschko) 266. 

4) Da8.U12. 147. 236. AhrosGan Eden, f. 49. ÖO. 142. 157. 208. 269. 26a 
261. 269. Seine Ausspräche hatten übrigens keine Geltung, sie wurden sogar 
€^ surftckgewiesen. Adereth 89 d^ 63 a. 
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ser Richtung war, freben die Synagogen-Erinnerungen, welche allen 
um die Lehre derKaraim yerdientenMännern beim FestgoUesdienste 
einen Gedächtnisssegen spenden (Shnlich dem Ku^^t Im Islam, wo~ 
von die Sitte entlehnt zu sein scheint), indem sie mit ^iian beginnen, 
unwiderleglich zu erkennen. — Um so mehrhat es die Wissensdiafl 
zu beklagen, dass seine Werke nicht mehr vorhanden sind. Erwlbnt 
werden dreis eine Erklärung der Tborah, eine Gesetzsammlung und 
ein drittes ohne Inhaltsangabe^). — Sein Sohn Saul scheint nidits 
geschrieben zu haben. Von seinem Enkel Josiah (um 800) sind 
aber gesetzliche Erörterungen vt)rhanden, welche auf Schriften von 
ihm schliessen lassen^. Dessen Schüler Binjamin b. Moseh üa- 
wendi') hingegen bearbeitete die Gesetze vollständig und zumTh«! 
abweichend von seinen Vorgängern^). Sein Werk steht in sehr 
hohem Ansehen, wir haben schon seiner gedacht Wir erfohren 
aber aus seinen Aeusserungen, dass zu seiner Zeit bereits viele 
Schriftsteller aus derselben Richtung auftraten^). Es ist sehr wahr- 

>) i-i:n.*t V7 vn«Q bei Urach Zadikim, nnon '0 bei Jefeth«b. Ali und »s'^i« 
bei Munk in Jo8t*8 Annalen 1841, S. 76. Bruchstücke 8. Lehren finden sich 
Mibchar Kl, 16 a und in allen Gesetzsammlungen. 

S) Gan Eden, f. 231. 

>) So heisst es überall, daher die Vermuthnng Nehawendi sehr 
erscheint, zumal Escbkol318 tsn: kennt Aber auch, wenn ea so wäre, eo li« 
sich nicht daraus schliessen, dass er in Nehawend seinen Lehratuhl gehabt bStte. 

^) Unter dem Titel pc<:3 nnre , Hschr. in Leyden. Er erklart sich selbst 
über die Nothwendigkeit, ohne Rücksicht auf Vorgänger selbstständig in 
forschen. 'Dukea und Ewalde Beitr. II, S. 26, aus JafeUi. Vieles von ihm bringt 
BUali in Gan Eden 486, 142, 276 und sonst Er schrieb übrigens noch melH 
rere. Jetzt unbekannte Werke; wahrscheinlich auch einen Gommentar zu den 
fünf Büchern, denn Eschkol citirt aus ihm, Alph. 47, eine Ansicht über die 
gleich zu Anfange geschaffenen Engel. Jhikn (S. 27) zieht die Stelle aus , in- 
dem er auch, was Hadassi hinzusetzt, r;ni «s^n fi) u. s. w. anfügt Dies hat 
Fürstj Jüd. Religionsph., S. 357, für Binjamin's Zusatz gehalten und daraus 
Schlüsse auf seine Bekanntschaft mit Nestorianischer Philosopliie (genau nach 
Delitzsch, Vorrede zu Bz Chajim) gezogen. Alles das schwindet, da der ganxe 
Zusatz dem drei Jahrhunderte jungem Hadtun gehurt. 

B) Vermuthlich gehören dahin die als Gefährten im Orach Zad. 216 ge- 
nannten Männer. Mindestens ist sehr alt und dem Anan nahe, mwi nn^np no, 
vielleicht auch c-iyto nrs, dann yerschiedene auch ohne Namen der Verfasser 
Torkonmiende, al8S.S44,ou«; n-i«iiD/ vuh mnOi niD/ rra 'n msD^o^Viu, Sru ir^% 
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BCheinlleh, dass damals unter der Regierung Harun al XasekitTs, 
welcher die Schulen sehr begünstigte, der Kelam der Araber auf 
die Studien der Karaim seinen Einfluss zu üben begann. — Ein 
Ge^etzlehrer aus jener Zeit heisst Daniel h. Moaeh Aikanrn, kei- 
nesweges ein Bruder des vorigen, wie der Zuname beweist 0« Er 
schrieb eine Erklärung zurThorah, welche nichl raehrzu finden. — 
Etwas später (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) 
treten mehrere Gelehrte hervor, Joseph b. Noaek habozri, von wel- 
chem ein Werk ohne Inhaltsangabe angeführt wird*) und zu dessen 
Familie auch wohl Niuim b. Noacb') gehört; Jakob b. Isaak al 
Kirkisani, Vater des weit berühmtem Jouephy zubenannt Haroeh 
(der Seher)^; Sahal b, MatzUach^')^ dessen Werke in grossem 
Ansehen stehen; er heisst der grosse Lehrer Ahul Sari; Hassan b. 
Masehiach^y^ beide schrieben arabisch. 

Diese und viele Andere, welche wir nur namentlich kennen 7), 
lebten in der Zeit der lebhaften Kämpfe, welche Saadjah angeregt 
batte. In seinen sehr ausführlichen Erläuterungen zur Thorah — 
welchen er vermuthlich seine Berufung nach Sura^ verdankte — 

p-ntn np9 v&sS piJiB und die arabischen, wohl schon späteren o^on ^n and und 
mtn hü srr« Uebrigens sind die im Or. Zad. nicht (wie Fflrst sagt) mehr oder 
weniger bekannt, sie sind vielmehr durch gar kein Denkmal sonst bekannt. 

Ein strenger Beweis ist das nicht, aber dass nicht i«nm dabei steht, be- 
weist mehr. Ans Eschkol, der ihn zwischen Anan und Bii^jamin anfährt (296), 
ist nichts zu schliessen, da er sehr oft die Zeiten untereinander wirft — Wir 
haben noch zu bemerken, dass Füni a. a. 0., 8.358, einen 2>atn<< alMekammez 
als Zeitgenossen und Schriftsteller anfährt, den er Orient 1847 mit vollem 
Rechte den Karaim streitig macht, und der demnach zu streichen. 

*) a«:v3n (gehört nach Hadassi dem Kirkisani). 

*) Vf. Ton s*^«:vo.*T |n«3 Aber den Dekalog und einige theol. Fragen; nito 
Gesetzsammlung.' Er machte es den Karaim zur Pflicht, die Werke derRabbinen 
zu Studiren. 

^) Er schrieb ^'rxn iiit&n um 990 gegen Saadja's Angriffe; ausserdem 
mn, o^M und einen Gommentar zum Gesetz, welche nicht mehr vorliegen. 

*) Vf. einer Streitschrift rn:in.*T nnjH gegen die Rabbinen , femer einen 
Gommentar zum Gesetz, vielleicht eins mit .*nin rrsvo (vergl. pW I, 1). 
Vergl. Eschkol 257. Gan Eden, f. 486 und 54 und .öfters. 

^ Vf. Ton nffv: and ntxD, Tiell^icht dasselbe. "^ Or. Zad. 216. 

") Wir halten dies flir wahrscheinlicher, als dass die Flugschriften (wie Munk 
meint) ihm diese SteUe verschafil bitten. AddUian ä la Notice mr Saatffa 105. 
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hatte dieser bereits bei jedem Aslass die Ksrttni wideriegt, olme 
übrigens in Betreff des Kalendenresens ein richtiges Uotbeil m eaW 
filteo. Aber er eröffnete eine Fehde schon als jnnger Mann, und 
zwar noch in Aegypten, durch mehrere arabische Flugschriften, Ton 
denen wir nur noch die Titel und einige AuscQge haben. Etee der» 
selben heisst das Budt der /V^n^^>, eine swdte Wideriegung 
Anan*9^, eine dritte Widerlegung des Ben Sakujek'), eine Tierle 
Antwort gegen Hiwi-ha-hMi^)^ weldte wir aus Gegenachrillen 
kennen lernen, da die Urschriften nidit mehr zugin^ieh smd^). 
Jepheik, von welchem wir gleich nachher sprechen, findet die Ein» 
Wendungen Saadjah's so schwadi, dass er der Ansicht Raum gdien 
mtfchte, er selbst sei ein Anbänger der Karaim gewesen, und habe 
darum absichtlich so leicht abzuweisende Gegengrtlnde aulisesteUt 
Dies war nun allerdings nicht der FalL Die gleichzeitigen Karaim 
sahen seine Angriffe nidit mit gleldigültigen Augen an. Ihr leiden- 
schaftlicher Vorkämpfer war Saimon b. Jerucham*) (um 9S0), ein 
Schiller des Joseph b. Noach und älter als Saadjah. Er war zu* 
gleich mit Saadjah in Aegypten, und wie es scheint, Oberhaupt mner 
Karaim-Gemeinde dieses Landes 7). Er schrieb in Versen, der erste 
unseres Wissens unter den Karaim, der diese Form wählL Das 
Bruchstück einer Einleitung ist hart und unverständlidi, dagegen 
filhrt er im Werke selbst eine reine und klare Sprache, wobei die 
Verse alphabetisch vor- und rückwärts schreiten, — vielleicht das 
Vorbild der geschmacklosen Dichtungsweise ffadassCs. Der Inhalt 
giebt die schon oben dargestellten Einwendungen gegen die aoge- 



*) r^^rhn ans (geschrieben 927). *) |iV '^ ""Sa aro. 

^ .*wpno )3 '^ Thn ans, 

*) Ewald und Dukes, BeitiSge 11, 38. 'sn Vii*on o^ ^aVrn «in n» na*mru 
Die Berafnag aaf reichhaltige (?) Notizen bei Znnz G. V. 895 (896) aber JSd. 
Sekten ist ganz vergeblich. Der Name «2S2 ist eben so dunkel, wie das Wesen 
der 80 bezeichneten Richtong. — Mit grosser WahrschemUchkeit Temmthet 
S. D. Loazatto in itum n*a, f. 12, «aSa aus Balkh, wo an Hoslem gegen und 
ein Jade ffir den Aristoteles schrieb. Gegen ihn trat Saadjah, Emun. 1,1, Ende, mf. 

•) Munk a. a« 0. , •) 'n mon^n. 

^ Kirehheim im Orient 1846, Nr. 1, 11, 14, ndt Anm. von Farat; sehr gut 
Er schrieb auch Eriinterangen zu biblischen BScheni, 10 Koheleth, so den 
Klageliedem; handschr. noch da. 
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BinMte mttndHche UtberliefereDg nicbt ohne Salz und Geist Die 
Karaim Terebren ihn mit Recht als einen starken Vertheidlger 
ihrer Saehe, Tie)leicht auch namentlich, weil er sich mit dem 
Saadjah« welcher die Dichtkunst übte, zugleich auf diesem Gebiete 
matten konnte. 



XV. 

2) TtB Salntn h. Jernckan Ui Mnük ItdaMl (f 3t»~]U0). 

Die Kampfe zwischen beiden Parteien hatten weder einen Sieg 
noeh eine gegenseitige Verständigung zum Erfolge; man hatte damit 
nichts weiter erreicht, als eine klare Aussprechung, welche den 
Karaim eine gewisse Festigkeit gewährte. Ob die Karaim eine ge- 
meinsame Leitung gehabt haben, ist eine andere Frage, welche die 
Geschichte nicht beantwortet Doch scheint es, dass man einzelne 
bedeutende Persönlichkeiten, welche in einer hervortretenden Ge-* 
meinde ihren Sitz hatten, etwa in Bagdad, als Oberhäupter ansah, 
denn wir finden nach dem erwähnten Jotiahu, mit dem Titel Nasn, 
noch einen Böoz, einen /onaAu, Jeehezkiak^ Jediffjah, Jaektn nach 
einander als Nassi aufgeführt, und später wieder einen Saadjah, 
einen Haldol, einen Damd^)^ einen Salotno^y deren Tielleicht 
auch jeder eine Erläuterung der Thorah geschrieben hat — Wäre 
uns ein Einblick in die Menge von Text-Erläuterungen vergönnt, 
80 liesse sidi beurtheilen, wiefern im Fortschreiten sich eine 
geistige Entwickelung zeigt. Allein es ist aus dem Stillschweigen 
der Späteren über diese Frage eher zu schliessen, dass die Zer- 
streutheit der Gemeinden und die geringe Ausbreitung der meist 
sehr ausgedehnten Erklärungen das Abschreiben erschwerte und die 
fähigen Geister bestimmte, eher eigene Werke zu verfassen, als 
bei den vorhandenen stehen zu bleiben. Daraus wird uns die 
grosse Fruchtbarkeit eines Schriftthums erklärlich, das im Allge- 
meinen die ererbten Gedanken wiederholt Von Schriftstellern des 
zehnten Jabunderts, welche jedenfalls die seit Saadjah gepflegte 

Mibchar m, 18«, »a, 435. 

*) Das. ni, 285 und allen in Gan Eden. 
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Spraehforsehung voreügtich berQcksicIltigteii, haben wir zu neniieii 
zunichst den fruchtbaren Joseph b. Abraham hazaken, auch ka^ 
Roeh (940) genannt, von welchem mehrere Werke vortiegen; eins 
nach Art des Saadjah'schen Werkes^), ein anderes aber die Pest- 
tage*), eine Art Theodicee*) und andere sind nicht mehr ao&ii« 
finden^). — Ihm zunächst erwarben sich bedeutenden ^nt Je/etk 
hallewi (950)^), genannt Abu Ali Hassan b. Ali al-Bozrii fAüisi 
die arabische Umwandlung von Lewi, und Hassan, schön, dieUeber- 
setzung von Jefeth)^ der grosse Lehrer nebst seinem Sohne Lad 
(daher sein Vorname Ahu^ Ali, nach arabischer Sitte). Jephet 
schrieb viel und ausführlich; seine Erkiftrungen der heiligen Schrift 
wurden sogar von rabbinischer Seite gewürdigt Man hat von flun 
auch eine Erklärung der Gebete. Er war ein eifriger Bek&ropfer 
der rabbinischen Ansichten und Gesetzerklärungen. Hierin folgt 
ihm sein Sohn , bei d^n Arabern Scheich ben Zeid , sonst aaeh 
Abu haschem^ genannt^. Beide machen bereits (gebrauch von 
den grammatischen RunstausdrQcken, welche in jener Zeit sich all- 
gemein verbreiteten*), bei den Karaim wohl zunächst durch ein 
grammatisches Werk des Sabal b. Mazliach^^). Vielleicht lagen ihnen 
schon die Werke des Jekudah b. Alan Itberani vor, welcher durch 
grammatische Schriften sich einen Namen erwarb ^^). — Nächst diesen 
zeichneten sich aus zwei Schüler Josephs Haroe, beide Josua genannt, 
einer ben Abraham, der andere ben Ahron, genannt Ahroni^*). 



<) Arabisch «iDmo^M, hebr. nv^^i, und ein kfinerer Auszug daraas ne^mo 
«na. Eisterea liegt in Leydcn. *) d«tpo« •) |»i.n pnx. 

*) ü9i na'BTO, O'Vann nap, ntam 'wm und nixn. 

•) Vergl. Jost's Anoalen 1841, S. 76. Bargia Exe. ex. R. Japbeth b. Heli 
Gomm. 1846 , wo in der Vorrede ein hebr. Gedicht mit den Akröatichen des 
arabischen Namens sich findet — Munk hat mehrere Weike J.'a ans Aegypten 
nach Paria gebracht Ein nixo'o von ihm konnte er um keinen Preis erlangen. 

^ Keineswegs identisch mit p / wie Ez Ch^im von Delitzach, S. 314, be- 
merkt ist ^ Mibchar n, 17*. 

*) Vorhanden sind vn^e und rwtn. Vergl. Eschkol 258. Gan Eden 9 a, 77. 
Vermnthlich ist ein Sohn oder Nachkomme desselben JefeUi b. Seid , Verfasser 
eines leider nns nicht zugSnglicben Geschichtswerkes TiS^pn nVv^v. 

*) Gan Eden 179. ^ pi-ipnn 'd bei Eachkol 166. 

") Eachkol 178 257, s. W. hiesa vi^ nwe. '^ Das. 257. 
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Die Verwandtscballsgrade wurden von einer strengem Partei 
(3DT) ^byi) dermassen ausgedehnt, dass fast keine Ehe geschlos- 
sen werden konnte, bis Joseph ha Eohe und Jostta (unter sich in 
mancher Beziehung verschieden) auftraten und sie wieder beschränk- 
ten.^). Beide Josua werden überstrahlt von Josua h. Jehudah, 
welcher der groue Lehrer heisst, und vornehmlich über Verwandt- 
scbaftsgrade schrieb^, ein Werk, das sich hohes Ansehen ver- 
schaffte. Man beruft sich auf ihn hftufig auch in andern Gesetzes- 
fragen. — Später blUheten Isaak b. Bahlul, genannt Abu Jakob, 
welcher über den Kalender schrieb ^, und Tobiah, genannt Haobed, 
auch hd^MaaUk, dessen Meinungen häufig angezogen werden^). 

Aus dieser gedrängten Uebersicht, welche nur bedauern lässt, 
dass die wesentlichen Angaben über Zeit und Ort der verschiedenen 
Schriftsteller mangeln, geht jedenfalls hervor, dass im Verlaufe 
zweier Jahrhunderte eine wahrhaft bewunderungswürdige Thätig- 
keit unter den Karaim herrschte. Ein sehr beachtenswerther Fort- 
schritt wird darin wahrgenommen, dass sie das sprachliche Element 
mit vieler Sorgfalt in den Kreis ihrer Betrachtung zogen, ohne 
Zweifel dazu durch die Werke der rabbinischen Gelehrten, welche 
seit Saadjah, besonders in Spanien, vorzüglichen Fleiss auf die 
Sprachwissenschaft verwendeten, angeeifert Im zehnten und elften 
Jahrhundert blühete diese in beiden Religions-Richtungen, und die 
Werke eines Abu Zachaijah Jehuda b. David Haju^ und eines 
Ahd fFalid Merwan (Jonah) b. Djanah wurden , kaum entstanden, 
auch den Karaim bekannt, welche ihrerseits mit ihren Gegnern um 
den Ruhm tüchtiger Sprachkenntniss wetteiferten. Aber nicht bloss 
in dieser Beziehung schritten sie vor. Es drängte sich ihnen viel- 
mehr die Nothwendigkeit auf, fllr ihre Lehre feste Grundsätze zu 
gewinnen; denn die blosse Annahme des Schrifttextes und der Er- 
mittelung durch Vergleichung reichte neben dem Herko^imen nicht 
mehr aus. Es hatten sich bereits unendliche Unterschiede in den 
Ergebnissen der Auslegung und noch weit verderblichere in den 



>) Mibchar III^ 306. 

>) nv*n 'd aber mny. Yergl. Gan Eden 236, 496, 53, 206, 211 und oft. 

>) Eschkol 197. 

4) Gan Eden 58, 181, wohl eins mit b. Moseh hn Cr. Zad. — Mibch. UI, 41 6. 
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Wagnissen EinEelner gebildet, weldie m das Heitennitn^ wie 
früher j4nan^ mit dreister Hand eingriffen und ganze Massen zum 
Abfall brachten, eine ErscheinuDg, die in so bewegten Zeiten im 
Islam sich sehr häufig zeigte, so dass man in demselben mdir als 
siebzig Sekten zählt, und demnach bei der weit lockerem Verbindung 
der Karaim unter einander noch weniger auffallen kann , als iiifc 
ganze Gestaltung noch in der Kindheit war. Selbst unter den rabbi- 
nischen Juden trat im neunten Jahrhundert ein Sektirer, SerM, 
aufOf welcher angeblich sich selbst den Messias nannte und das 
Hauptgebet abschaffte, das Speisen geschlachteter Thtere« andi 
wenn das rabbinische Gesetz das Fleisch fUr verwerfUeb eriilirte, 
erlaubte, die Bedenklichkeiten wegen fremden Weines beseitigte, 
den zweiten Feiertag f&r einen Werktag erklärte, die Verschreibung 
bei der Ehe in anderer Form einrichtete und sonstige Aendeningen 
einführte; wobei man das angebliche Mesiioftkum nur als eine 
Redeform der Gegner ansehen muss, womit seine Keckheit be- 
zeichnet wird. Er scheint mehr nacb der Seite der Karaim bin- 
gestrebt zu haben. Aber unter diesen waren ähnliche Beispiele häu- 
figer. Ein Abu Ini Obadjah Isfahani hatte sich audi — wie die 
Karaim berichten^) — für einen Messias (d. h. für einen Gottge- 
sandten) erklärt, die Gebete umgestaltet, aber die rabbiniscben Se- 
genssprüche und das Schma bestehen lassen; die Scheidung nacb 
dem WUlen des Mannes nicht für statthaft gehalten ; sieben Mal 
täglich zu beten vorgeschrieben; Wein und Fleisch verboten. Er 
machte so eine Mischung aus beiden Riebtungen , mit schwärmeri- 
scher Enthaltsamkeit verbunden. — Aehnlicbe Anordnungen machte 
ein Hirt, Jurgan, dessen Anhänger behaupteten , er sei der Messias 
und werde dereinst wiederkommen, um die Erlösung zu bewirken 
(wie der Mehdi im Islam). Er hielt Festr und Feiertage ausserhalb 
des heiligen Landes für zwecklos, empfahl dagegen Enthaltung von 
Fleisch und Wein, wie Obatiyah, und viel Fasten und Beten. — 
Ein Ismail AI Okhari (vielleicht auch Akbari) halte bereits zur 
Zeit des Moteassem Bülah (um 835) die Schrift selbst für verfälscht 
erklärt und gleich den Samaritanem neue Lesarten eingetragen. 



>) Schaaie Zedek, f. 246. ^Eschkold?. 
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Diese Anaieltlen yeractaaillen sich EiBgang, und zwei andere Lehrer 
traten in gleicher Richtung hervor, nämlich Messue Ahm Amram 
alSefirani alTeflisi, ein Sohn des Ahraham alBozrii, und MeBsueBal^ 
Uid (auch AI Okbari genannt)'. Aha Amram soll aufgetreten sein 
in den Zeiten Königs ArmaU (wir glauben eine Verderbung des 
Namens Amni b. Leis. 862 — 917). Menue Balbeki al Okbari lehrte 
in gleichem Sinne mit ihm, dass nach dem Gesetz das Fett von 
Friedensopfem zum Genüsse erlaubt gewesen sei. Den Tag des 
Wochenfestes setzt er, wie die Karaim, stets auf einen Sonntag an, 
aber nicht immer auf denselben Sonntag; denn er fordert, dass das 
Pessachfest stets mit dem Donnerstag beginne, damit der Versöh* 
nungstag auf einen Sabbath (wegen pn^lZf raiE^) falle. Dabei war 
er dodi in Ansetzung der Neumonde nicht sicher. Er behauptete 
auch, am Sabbath selbst seien gar keine Opfer dargebracht worden, 
sondern die sabbathlichen vor Eintritt des Sabbath. In dem wesent* 
lichsten Punkte wich er aber zum grossen Verdruss der Karaim ab, 
da er die Kiblah stets nach Abend zu nebten gebot, und seine An- 
hänger, die zur Abendseite Jerusalems wohnten (und so war es 
noch im zwölften Jähriiundert), beim Gebete dem Tempel den 
Rücken zukehrten'). 

Solche bedeutende Ausschreitungen, die sich auf den Text der 
heiligen Schrift oder auf dessen vorgebliche Aenderungen stützten, 
nahmen die Auftnerksamkeit der angesehenen Lehrer in Anspruch^). 



^ Das scheint uns die Bedentung Ton in^an das. nach dem Zusatz 
imin »D^Sno zu sein. Vor »■^asyb« fehlt augenscheinlich »wdi. 

*) Gan Eden, f. 66, 109 und 149 bestätigen diese Vennuthnng. Vergl. mit 
Escbkol 98 und 231, wo übrigens Abu Amdan ein Schreibfehler ist Vergl. 
Bdtrige a. a. 0. 31. — Auch der von A. b. £., 2. M. 12, 5, erwähnte Moseh b. 
Amram ha farsi ist wahrscheinlich derselbe, indem er über das Pessachopfer, wie 
bei Gan Eden, besondere Aosichten entfaltet VergLMibcharlll, 

*) Merkwürdig ist der Ausdruck nhspn bei Gan Eden 1096, wo zugleich 
dem Messue Okbari zugeschrieben wird , was Hadassi dem Balbeki zuschreibt 

*) Was Schahrtutani in 8. hnihm hhüh» aKA2 im eilfteo und zwölften Jahr- 
hundert, deutsch von Haärbriicker, Halle 1850, von abweichenden Lehren (kei- 
nesweges Sekten) meldet, bezieht sich ohne Zweifel auf Mystiker verschiedener 
Art, nach Hörensagen aufgefasst, und gehört nicht hierher. Jellinek selbst, Bei- 
träge I, nmni sie nur SeJUen, ohne sie als besondere Gesammtheiten zu bezeichnen. 
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Sie sahen sich nach massgebenden GrundsXtsen derAaslegimg 
um, damit der Willkür ein Ziel gesetzt werde. Aber ihre Ansichten 
gingen weit auseinander. Joueph h. Noach lehrte, wie bald nachher 
Saadjahj dass der Sinn nicht durch Vergleichungen dQrfe ermit» 
telt werden, weil der Oesetzgeber nirgend so etwas andeute^), ihm 
galt nur die Schrift und das übereinstimmende Herkommen. Sahdl 
stellte vier Punkte auf: den Schluss aus dem Wortsinn, aus Aehn* 
lichkeit, aus dem Herkommen, und die wissenschaftliche Erörteningi 
Seid b, Jephet liess diese letztere, nicht zu, weil sie sehr leicht mit 
der Schrift in Widerspruch gerathe. Andere lassen nur den Wort- 
sinn und die Vergleichung gelten, ohne das Herkommen für ent- 
scheidend zu halten, weil man ja auch hier in Irrthum befangen sein 
könne. — Hadassi findet alle genannten Mittel nothwendig (und 
nach ihm auch der unten anzuführende Jakob b. Euben) um den 
Sinn der Schrift zu ermitteln, indem sie sämmtlich einen wissen- 
schaftlichen Charakter haben. — Jedenfalls zeigt sich in diesen 
Bemühungen ein sichtbarer Fortschritt des Strebens, welcher eine 
überaus grosse Anzahl Geister (zahlreidier als die Heuschrecken*), 
sagt sprüch wörtlich Hadassi) in Bewegung setzte, von denen wir 
nur die Bekanntem aufgeführt haben. 

Alle diese Bäche ergossen sich endlich in das grosse Meer der 
Raräischen Wissenschaft, als die Muse den Jehudah Hadassi ben 
Eiiahu Haabel^) (oder Habil) begeisterte, der im Jahre 1148 sein 
umfassendes Werk schrieb. Die Form desselben ist insbesondere für 
die Zeit, in welcher die jüdische Dichtung die schönsten Blüthen trieb, 
im höchsten Grade geschmacklos, zumal der Verfasser in der Dicb- 



») Eschkol 168, 9. *) 173, f. 706. 

'} Das Wortspiel ]vv «Vsiie berechtigt uns aidit, zu behaupten, seine Ge- 
meinde sei durch die Kreuzzflge genöthigt worden, sich aus Jerusalem nach der 
Hauptstadt des byzantinischen Reichs zu fluchten. Er deutet so etwas nirgend 
an. Das Werk beisst naarr hzv» , gedruckt (leider verstänunelt und öfters man- 
gel- und fehlerhaft) in Koslow ^Eupatoria) 1836, fol. — Die fehlenden, das 
Ghristenthum betreffenden Stücke besitzen wir handschriftlich. Auf dem Htd 
steht richüg 1148, denn Alph.34wird das Jahr als das siebente des 259.Cyklus 
bezeichnet, das ist 1149; aber die Abfassung wird auf den 25. Thischri ange- 
setzt, also noch 1148. 
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-Umgswetse seines Zeitalters kein Fremdling war^. Seine wahrhaft 
ausgebreitete Gelehrsamkeit hüllt er in ein Gewand, welches 
der Innern Ordnung Eintrag thut, indem er sich ku unsShligen 
Wiederholungen yeranlasst sieht Sein Bauptplan besteht darin, 
die ganze Religionswissenschaft unter die Ordnung der z^kn Oeboie 
SU bringen ; sein Vortrag wllhlt fttr die einzelnen Sätze durchweg 
die alphabetische Folge, immer einmal vor^ und einmal rückwärts, 
mit Ausnahme einiger Stücke, in denen sein Name mit demüthigen 
Beiwörtern buchstabenweise den Anfang bildet; in allem 379 Num- 
mern, nebst einigen dichterischen Zusätzen. Trotz der Form, die 
uns besonders durch schlechte Reime anwidert, ist das Werk ein 
unschätzbares Denkmai, reich an Inhalt und zugleich voll wichtiger 
Erinnerungen an Werke, welche der Strom der Zeit hinwegge- 
schwemmt hat>). Der wesentliche Zweck des Ganzen ist Bekämpfung 
aller Irrlehren, sowohl der aristotelischen Philosophen, als der 
sonst ihm bekannt gewordenen Religionen, welche er offenbar nur 
sehr dürftig und yom Hörensagen kennt, aber vor allem der rabbi- 
niscben Lehren, welche er in allen Richtungen angreift. Was ^ir 
Torzüglich bemerkenswerth finden, ist eine ausgezeichnete Natur? 
künde, auf dem Standpunkte seiner Zeit, obwohl oft nach sehr 
trüben Quellen. £r steht in Hinsicht auf Naturgeschichte unter sei- 
nen Genossen einzig da, während er in Naturkunde an dem rabbi- 
nischen, ein Jahrhundert altem, Schabtai Donolo einen gelehrten 
Vorgänger hatte. Er entfaltet auch ausser der allgemeinen philo- 
sophischen Bildung eine genauere Kenntniss der griechischen Schul- 
formen'). Der Inhalt des Ganzen ist eine Zusammenfassung aller 
der Studien, i^elche zur Stärkung der Raraim in ihrer Richtung 
dienen können, und zwar vom denkgläubigen Standpunkte aus, 
selbst da, wo er den Engein ein wirkliches Dasein einräumt. Der 
Einfluss der Islam-Schulen ist in allen Darstellungen höherer Be- 



1) Wie 80 der Catal. Cod. Hbcf., Wien 1847, S. 64, sagen kann : „Es ist in 
iSliiem höehti blühendm Style geschriebenes erscheint uns unbegreiflich. 

^'Galeb Abba hat ein Inhaltsverz^chniss dazu unter dem Namen hzWK ^ni 
Terfasst, welches VDrgedruckt ist und welches wir auch handschriftlich besitzen. 
Sein Exemplar war aber zu Anfange sehr mangelhaft. Er beginnt erst mit der 

Mitte des neunzehnten Alphabets. *) Abschn. 838. 

J9it, 6«aolüehi6 d. Judaoth. u. leliMr SditaiL IL SS 
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griffe skhtbaiv Was aber dsß Werk beaoBders luaieiehBel, ist die 
Rücksicht auf die Fortschritte der Spraehimssenschaft, Ober ivelche 
er sich ausftthiüd TerbreiM. Seine Sprache isl die hehriUscfae in 
möglicher Reinheit, aber mit viel fähigen selbstgeschaffenen Formen, 
welche den Ausdruck wahriiaft bereidieffn, hie und da auch Nacb- 
bilduBgen fremder Redeweisen. Durch alle diese Eigmsehaften 
wird das Werk ungemein lehrreich, und verdient das Ansehen, in 
welchem es bei den Karaim st^t 

Uebrigens hat derselbe Verfasser auch einige grammatisehe 
Werke geschrieben, die er öfters anführt Sein Bruder Nathan war 
auch ein angesehener Gelehrter. 

Mit seinem grossen Werke zeigt sidi ein geschichtlicher Ab- 
schluss des Kampflos beider Richtungen, was auch wohl in der Ort* 
liehen Entfemtheit der Karaim-Gemeindm von den rabbinisdiea, 
und der äussern durch die Kreuuttge herbeigeführten traurigen 
Schicksale aller, seinen Grund haben nag. Wenn aber anch der 
eigentliche Streit ruhete, so feierte doch die wissenschaftlidie 
Thätigkeit der Karaim so wenig wie auf der andern Seite; n«r dass 
sie im VerhMltniss ihrer geringem Zahl nidit viele ursprOngüdie 
Kräfte au&uweisen haben. 



XVI. 

3) YtD MuiA laiassl bis kknn b. JMepk (lU^O—USd). 

Zunächst arbeitete Jakob b. Rüben wiederum eine gedrängte 
Erläuterung der ganzen heil. Schrift aus^- Er lebte ohne ZweifU 
im griechischen Reich, wie seine vielen griechisdien Eriänterungen 
beweisen, vielleicht in Constantinopel. Auf Vorgänger beruft er 

Angezogen bei Ahrom b. Joseph II, 68; diese Stelle hat wshiadisiiilidi 
den Irrthum veranlasit, das Werk ftkr eine Besdueibiuig der Eddsleine in 
hahM. V^. Or. Zad. und den S«per eomm. snm Mibchar. *- Ein TMl des 
nviyn 'ü ist 1836 von Jeremiah ab und wcüor abgedfndct, als Anhang ■«■ 
Mibchar. 
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sidi seilen oamentlleb, ein Beweis selbstsIXndiger TMtigkeii 
Aber seine Erklärungen sind sparsam, kurz, oftscbwinkead. Gegen 
den Islam siebt er an einigen Stellen zu Felde, Tielleicht aueb ver- 
deekt gegen das Cbristenthom^; besonders stark äussert er sieb 
gegen die Rabbinen und' den Tbalmud^. Was aber die Art seiner 
Auslegung betrifft, so bttlt er sieb zwar an den Wortsinn, aber in 
der Anwendung berührt er stets die Zustande Israels aus späteren 
Zeiten, ja sogar die Ansiebten jüngerer Jahrhunderte trägt er hinein; 
so dass er weniger als Ausleger denn als Deuter angesehen werden 
muss« Sein Werk hat nur geschichtlichen Werth als Urkunde für 
die Lehrweise seines Zeitalters. — Ausser ihm wird noch e\a Israel 
MogrM (aus der Berberei) genannt, dessen Werke über Kalender- 
wesen und Schlachten noch yorhanden sind, aber dessen Gesetz^ 
Sammlung yerloren zu sein scheint^). 

Noch einmal nahm der Geist der Karaim einen Aufschwung, 
ohne Zweifel angeregt durch die grossen Fortschritte der Rabbinen 
im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte. Zwei würdige Vertreter 
filblten sich berufen, die Wissenschaft der Karaim durch Denkmale 
zu verherrlichen, welche glücklicher Weise den Verwüstungen der 
Zeit entgangen sind. Beide heissen Akrtm^ beide bekunden um- 
ftssende Gelehrsamkeit und Geist, der erstere in derRiditung eines 
Ahrmkam h. Eara, der andere in der des MaimoniHen , beide wirk- 
ten in Constantjnopel, wo der Erstere in der zweiten Hälfte des 



f) Ende Daniel führt er die Ansichten Emiger an, welche das Messiasreich 
beiechaen woU&en, ah Biigamin Haweadi, Sahal, (SaaiiUah F^umi), Salmon b. 
Jerucbam, und einen spätern, Joseph b. Bachtoi. Uebrigens ist mefkwflrdig, 
das« er die Prophez. Damers tbeüs auf Bewegungen zu Anfange des Islams, 
theils auf Kreuzzüge bezieht; aber Alles bis zur Unyerständlichkeit verworren. 
Emen Anhaltepunkt bietet yielleicht fär Jakob*i Zeit die wiederbolentlich er- 
wähnte StdruDg der Wallfahrten nach Mekka, wovon wir jedoch keine Nach- 
richt entdeckt haben. 

*) Das Eiaheitshdienntniss des Islam, *i^ yspi nennt er nur emen Schein, 
Mahmn 8- «-* UeberMuhammed, Mekka, denRamasan und das fllnfhialige Gebet 
lisat er sieh deutlich aus in Habaknk 2, wo der Schluss auf das Kreuz sich zu 
beziehen scheint ^ Zachar. 5. 

*) nisSn — Vfn?f mrtp — msb. — Der zweite Ahnm bendt sich auf ihn, 
Qan fiden am Bade des ersten Abschn. 

23* 
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dreiiehnten Jahriiunderts Arzt war, der Andere um 50 Jahre spftter 
g&nzlich seiner Wissenschaft lebte. 

AAran b. Jostph^ auch Verfasser eines kleinen grammatisch- 
exegetischen Handbuches 9 schrieb gegen Ende des Jahrhunderfs 
sein unsterbliches Werk, eine Erklärung zu Hiob, zu den Büchern 
Moseh's, den ersten Propheten, zu Jesaiah und den Psalmen^. — 
Was ihn zunttchst auszeichnet, ist eine seltene Billigkeit in der 
Beurtheilung der rabbinischen Gegner, denen er beipflichtet, so oft 
sie ihm die Wahrheit getroffen zu haben scheinen, so sehr er sie 
auch sonst bekämpft. Er entferne sich, sagt er, oft sehr weit ?on 
seinen karäischen Vorgängern. „Wahrheit und Irrthum sind nicht, 
was sie sind, nach Maassgabe der Person, welche sie ausspricht, 
sondern sie sind es durch sich selbst^ „Das Wort ist dem Miss- 
verständniss nach beiden Seiten hin unterworfen; die Foi^chung 
muss hinzutreten, und der Beweis entscheidet^ i,Die meisten 
Irrthümer rühren her von Unkunde, vom Schwanken, von Vorur* 
theilen und vom leidenschaftlichen Hass.^ — Mron erhob sich 
über seine Zeit und insbesondere über den Standpunkt seiner Ge- 
nossen, wohl wissend, dass befangene Leser ihn leicht unnditig 
verstehen oder gar verurtheilen werden, aber er ftlhlt sich fest und 
sicher gegen Angriffe, im Bewusstsein das Bessere zu wollen. Er 
werde es, sagt er, mit Anspielung auf Aben Ezra, meiden, überall 
wo etwas nicht deutlich herausgesagt werden kann, ein Oeheimni$s 
anzudeuten, wodurch die Wissbegier nur angeleitet werde herum- 
zutappen; er werde angeben, wo der klare Wortsinn gelte, und wo 
eine bildliche Erklärung 3). Schon bei Erläuterung der Schöpfungs- 
geschichte macht er das deutlich, indem er den Wort-Ausdruck 
scharf zerlegt, und darthut, dass hier nur von der sichtbaren und 
erkennbaren Welt die Rede sei; um zugleich diejenigen zurückzu- 
weisen, welche die Erschaffung von En^eln^) herauslesen wollen, 



1) >w* h^:^ gedr. Gpl. 1581 in a VergL de Rom! dizz. stor; 

') Der Gomm. zam Pentateuch u. 8. w. führt den Titel nnd& und wurde 
beendet 1294. Uns liegt er vor, gedruckt in Koslow (Ewpatoria) I8d5, doch 
nur bis Jesaiah c. 59 (leider sehr fehlerhaft!) . 

^ So in der Vorrede. Wirklich ward er vielfach angegriffen. 

^) Engel erkennt er an, aber ohne Gestalt, II, 65«. Dagegen sind ihm an« 
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wahrend deren unleugbares Dasein doch Über die menscbliche 
Fassungskraft hinausgehe ; oder andrerseits, welche etwas Vorwelt« 
liches als vorhanden gewesen denken, ausser der eben so uner- 
forschlichen Gottheit So erklflrt er rein natürlich: Gott nannfe 
u. s. w., also: Nachdem der Mensch da war, gab er ihm ein, die 
Stücke: Erde, Himmel, Tag, Nacht, Meer, Mensch, so zu benennen; 
um den Gedanken zu entfernen, es werde durch jenen Ausdruck 
noch ein anderes, die Benennung aufnehmendes Wesen voraus* 
gesetzt Auch in der Bewegung der WelUiörper sieht er nicht, wie 
▼lele Denker, welche deren Ewigkeit annehmen, eine Natumoth- 
wendigkeit durch inneres Gesetz, sondern eine durch den Willen 
Gottes allein festgestellte^), welcher mit seinem Wesen eins, nicht 
eine Eigenschaft sei, weil überhaupt der Gottheit keine Eigenschaft 
zuerkannt werden dürfe. — Die Stelle: wir wollen einen Menschen 
machen, erklSrt er als gemeinschaftlich die Gottheit, oder das höhere 
Seelenwesen, mit der sinnlichen Natur, keinesweges als Berathung 
mit den Geistern, oder Anspielung auf das zwiefkche Geschlecht 
des Menschen (wie Aben Ezra erläutert). — Beim Segen des Men-» 
sehen: Seid fhichtbar — nndßillet die Erde, findet er einen unauf- 
löslichen Widerspruch mit der Versetzung des Menschen in einen 
Garten. — In der Darstellung der Verführung des Menschen durch 
die Schlange sieht er eine Erzählung wirklicher Thatsachen, nicht 
aber, wie er hinzufügt, blosse Büder des innem Lebens des Men- 
schen; dergleichen Deutungen seien willkürlich und ohne Boden. , 
Dennoch, meint er, sei hier Vieles verdeckt, das nicht zu ermitteln 
sein dürfte; die Erklärung müsse sich an's Wort halten. Die Sprache 
spricht er der Schlange ab. Ueberhaupt entfaltet er hier in der Deu- 
tung der schwierigen Stellen einen seltenen Reichthum feiner Bemer- 
kungen, sowohl in Betreff der Wortformen, als des Sinnes. 

Ueber Prophetie äusserte er sich dahin, dass sie in unendlich 



ÜBwesen, and er hält es nicht der Mfihe werth, Aber den Unsinn zu sprechen, 
ni,286. 

^ Dieser Gedanke durchdringt alle von ihm gedichteten, diesen Stoff be- 
rfihrenden Gebete. Besonders ansfQbrlich darüber 2.M.4 in Betreff der Wunder, 
welche Ahron genau wörtlich anffasst; gegen alle philosophischen Meinungen, 
die er scharf hekSmpfL 
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Tiele Grade sich abstoft, jedenfaHa aber, mitAaanahme des grosaen 
Geaetagebera, nur in innerer Anschauung einer EracheinungO oder 
im Traume bestehe. Die Beachreibungen der Erscheinungen adea 
nirgend wörtlich aufzufassen; Keiner sah etwas mit dem aninlidieik 
Auge. In Moseh allein sei ein lauteres, ?on keiner Erscheinung 
getrübtes Licht gewesen, die volle Unmittelbarkeit der göttlidiOT 
Offenbarung. Auf die oben erwähnten sechs Arten der Prophetie 
legt er kein Gewicht, wie sich schon daraus ergebe^, daas nicht 
Jeder, der im heiligen Geiste spricht, ein Prophet ist So sagt er 
bei Hagar: Wenn du nur betrachtest, was jeder Engel hier Ter- 
kttndet, wirst du begreifen, waa damit gemeint sei^. — Man siiäit, 
dass er mit seiner Meinung etwas zurttckhUt und zwischen den 
Keilen lesen lassen will. Deutlicher spricht er über dieErschetnimg 
der drei Männer bei Abraham, deren ganzen Inhalt er als ein Traum-, 
gesiebt erklärt, hervorgegangen ai» dem höchsten Aufschwung der 
Phantasie eines Mannea, den die wichtigsten sittlichen Fragen he-- 
schäftigten. Auch die Versuchung Abrahams war emTraumgeaicht; 
die Ausführung aber Thatsache. Ebenso die Geschichte Bileams^). 

In Betreff der Zurechnung setzt er den miäiushm WUiU% des 
Menschen als durchaus />*«t^^. Die Stelle, worin gesagt wird, Gotl 
verhärtete den Sinn Pharao's und ähnliche, sind nur RedeweiaeB, 
anstatt er blieb verhärtet, nicht dass Gott den Bösen bestärke^. 
Besonders weist er die Ansicht zurtick, dass des Menschen Schidt* 
, sal und Gemtithsart von den Sternen, unter denen er geboren sei, 
bestimmt werde. 

Hierin stimmen auch die Gegner mit der Lehre der Kiraim 
überein. Sonst aber bestreitet er ihre Auslegungen mit guteo 
Gründen, und nur da, wo seine karäiachen Vorgänger mit üttredit 
von ihnen abgingen, lässt er ihnen Gerechtigkeit Widerfiihreii. So 
bei der Behauptung der Karaim, dass daa Pessachopfbr dem Sab- 
bath weichen müsset, oder bei unnöthigen Erläuterungen^, oder 



■»—»i.«— «■>— t^ ii Jl ■ 



02.M. 12,6. «)F. 38a. •) F. 89a ^wtm o» iit4>u 

^fV.28,ft. •— •JZufl.M.*. 

^ Er verweiat hierbei auf das Buch n«^) von Joseph Ha-Rocb. Aach vie- 

deram fluit groBter fihrforclit f. 68«. «) QegenHadaaBif!,,166. 

*) Gegen Sabal, der tnon^i erklfirt: Schieibe ihm anf den NadhBli: 
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4a, 190 ein grosMr Denker, der sein ganzes Lebend) dem Nach- 
denken ttber Gott gewidmet md ihm alles Sinnliche abzusprechen 
bemdbt geivwen, doch in den Widerspruch ilUit, Gott eine Sprache 
imuschreiben« Andererseits erkennt er die Ansichten derer, Ton 
weichen die »einige abweicht, als berechtigt an. Dies insbesondere 
bd ErMtotening des Anfangs der zehn Worte. Sr selbst erklärt den 
Ausdrock: Ich bin u. s. w. Ar ein Gdl>ot, was Andere nicht gelten 
lassen^ 'weil die Erkenntnies Gottes Torangehen müsse und nicht ge- 
boten werden kOnne*). Ohne dieses zu missbilligen, ist er der Ansicht, 
daes alle Gesetze nur durch die Omnnun^ geübt werden müssen, 
und nfekt ^wie MpMuum $m Waida.^ Aus diesem Grunde werde 
der Kera dieser GesimNing, die Brkenntniss Gottes, obenangestellt, 
da nidit Jeder ikhig sei, auch nur so Tiel wir zu erkennen ter- 
mügen, vonMlbetzu erreichett, und warten, bis der Beweis gegeben 
ist, so Tiel beisse, als bis dahin ohne Gesetz bleiben. -• Jedoch 
sind ihm die Ansichten seiner Vorganger*) gleich achtbar, dodi 
pflichtet er besonders der BehaupUing bei, dass es unrichtig 
sei, das ganze Gesetz unter die zehn Gebote zusammen zu fiissen^). 
Andrerseits nimmt er seine Vorgttnger, welche dem güttlichen 
Wftsen ligeaschaften suertheilen, go^nMmmcm, welcher dies 
Mr tine Ibcitung der Gottheit halt, in Schutz, da sie sich auf jede 
Weise gegen Hissyerstandnisse verwahren , nur dass sie im Aus- 
diwck Schwierigkeit diiden; so dass hier ▼olle Uebereinstimmung 
obwdtet*). — Den Rabbinen scheint «r, wenn gldch nicht in der 
BrUllrong des Sinnes, bdzmtinmen, dass das Gesetz der WMer- 
im'9$Uunf^ Auge für Auge u. s. w. , in der Ausübung nur durch 
Geldstrale beobachtet werden könne. Der Sinn des Gesetzes sei 
wmraUih gemdnt, niebt wie die Rabbinen lehren, es solle flir solche 
Veiktzangen an Gelde gestraft werden; aber die Ausführung sei 
fast durchweg unmöglich, und somit sd die herkömmliche Ansicht 
reine Saebe des Verslandea, nicht aber des Gesetzes (womit aller- 
dings dne MaagelbalUgkeit des Gesetzes zugegeben wird). 



Ilf 196. So hält er anch Jakob b. Roben's Erllotenmgen der Eigennamen fOr 
Kmderei. TV, Ift. <) Joseph 1ia-ltfaor,D,Bl 5. ^ Bas. 84 a. 

*) Namenüich Joim"» kn Roioho nm. YtigL 091, 886, 48S. 

'O €«9eD J9«*Mii. --^ •)Da8.85^ 
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^ Auch in Hfnstcht eingefllhrte^ Sitten sucbt er gelegentUdi 
Missverständnisse zu beseitigen. Bei dem Bundessdiluss am Horeb^ 
macht er auf die Bedingung aufmerksam, welche festgestellt wird, 
wenn Jemand eine Ehe eingeht, und welche das Volk fttr einen Eid 
(s. oben) ansieht Die Sache, sagt er, yerhlilt sidi so: Als sieh die 
Karaim von den Rabhanim absonderten, verordneten sie, dasswer 
eine Person von der gegnerischen Richtung ehelichen wolle, dies 
nur thun dürfe unter dem Versprechen, nach dem Bande am Sinai 
und nach den Gesetzen am Hor^ u. s. w., das heisst nicht nach den 
rabbinischen, zu leben. Die Eheiichung selbst ist aber gültig, wenn 
einer sieh vor Zeugen eine Braut mit ihrer Zustimmung angelobt 
Von einem so unverbrüchlichen Eide ist aber nicht die Rede, da 
ja die Ehe gelöst werden kann. — Ich erklfire dies bloss ausdrfldc« 
lieh, um einen Irrthum meiner Zeitgenossen zu entfernen. — So 
widerlegt er auch die Deutung einiger gar zu ängstlichen Worl- 
anhSnger, welche behaupten, Rind- und Schaafflieisch sei ausser- 
halb Palästina's nneiiaubt, was gar keinen Grund habe>). 

Diese Züge dürften ausreichen, uin von dem Geiste der Schrift, 
sofern sie eigentlich karäisch ist, eine Vorstellung zu geben« Sie 
zeichnet sich ausserdem durch sehr merkwürdige Erörterungen 
über Sprache und Ausdruck aus. Sie enthält auch manche Bemer> 
kung, die dem Berufe des Verfassers angehören. Wir finden jedoch 
seine Ansichten von Naturgegenständen sehr mangelhaft und seine 
Seelenlehre allzu körperlich. Er setzt nämlich die verschiedenen 
Seelenkräfte in die einzelnen Abtheilungen des Gehirns im Zusam- 
menhange mit dem Blutumlauf und dem Rückenmark^, so dass es 
fast scheint, als ob er die Selbstständi^eit des Geistes nicht an- 
nähme, während er sie überall behauptet Eine kUire Anschauung 
von den Seelenkräften vermögen wir in seiner Darstellung nicht 
zu erkennen. 

Der Vortrag ist in diesem Werke kurz und gedrungen, oft le- 
diglich andeutend iUr den Kenner; die Sprache möglichst rein und 
nur durch Kunstausdrücke, zum Theil sinnreich gebildet, unter- 
mischt Das Ganze, und zwar inbegriffen die Erläuterungen der 

<)Das.n,49. ^ Gegen Hadassi V, 10, 1. 

") Das. 63a. VergL 65. ]Mi -x^h onNn 9tx\. losbes. DI, 28A. DH-rnonn o^no. 
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Propheten, bewegt sich auf dem Boden des JudenthumB bis auf die 
karäischen Unterschiede. Eine Rücksicht auf den arabischen Ke- 
lam ^) ist nirgend wahrzunehmen, und nur die Absicht, dem Streite 
mit den Gegnern eine ruhigere und besonnene Haltung zu geben, 
scheint Torzuherrschen. Im Allgemeinen will das Werk auf eine 
streng wissenschaftliche Auffassung der heiligen Schrift von dem 
erreichten Standpunkte aus hinleiten, und in dieser Beziehung ver- 
dient es die hohe Achtung, die ihm zu Theil geworden. 

AAron hat sich auch um den Synagogen-Gottesdienst und um 
die Volksbelehrung grosse Verdienste erworben. Die seit seiner Zeit 
aUgemein angenommene Gebetordnung, in der Anlage der frühem 
folgend, rührt von ihm her und ist von ihm durch sehr viele Stücke, 
meist mit seinem Namen bezeichnet, bereichert worden. 

Die von ihm gedichteten Gesänge bewegen sich theilweise im 
leichten Styl, aber viele derselben entfalten eine Vorliehe fUr ge- 
häufte Wort- und Sylben-Anklänge, welche den Ausdruck schwer- 
fUUg machen und sehr oft den Sinn trüben. — Was die Volks- 
belehrung betrifft, so dichtete er für alle Wochenabschnitte der 
mosaischen Bücher kurze Auszüge , welche dem Gebetbuche eben- 
falls einverleiht worden, alle in gediegener Sprache mit seltener 
Einmischung späterer Ausdrücke, welche den Sinn erläutern; der 
Zweck dieser kurzen gereimten Gedichte ist, auf den wesentlichen 
Inhalt jedes Abschnittes aufimerksam zu machen, den Geist zum 
Nachdenken anzuregen und sittliche Lehren daran zu knüpfen. Es 
leidet wohl keinen Zweifel, dass sein Beispiel dem späteren Kartier 
Jehudah b. Eliahu b. Joseph Gibbor ^ bei Abfassung seiner Thorah 
in Versen zum Vorbild diente. Wir fügen hinzu, dass das Gebet- 
buch der Karaim ausser den Festgebeten und Gesängen noch viele 
für besondere Fälle, als : zur Reise nach Jerusalem, oder bei Seuchen, 
bei Regenmangel und dergleichen; aber auch häuslicher Lieder 180, 
deren viele den neuesten Zeiten bis zu Anfsmge dieses Jahrhunderts 
angehüren , enthält, die meisten in reinem Styl und von sehr ge- 
fälligem Bau. 

Wie DeUtisch meint 

^.Tnn« nn^o. Er schrieb ausserfiexn nid^n über Schlachten, onp» Aber 
Festtage, |Dp lyin Abhandlangen aber höhere Fragen. 
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4) Tm AbrM b. JMcph kb Aktta k. Ellah« (OH—UMii. 

Umfassender arbeitete der zweite ^ron, b. EUmhu aus Niko- 
medJen, ebenfalls in Constantinopel, ein scharfdenkender Geist, 
unterstutzt vota ausgebreiteter Gelehrsamkeit, in welcher er seinen 
Vorgänger weit übertrifft £r starb 1369 im Herbst i). Seine Lebeiis- 
verhältnisse sind gänzlich unbekannt, desto grossem Reichthum 
entfaltet seine geistige Thätigkeit, die ihn unsterblich macht. Drei 
Werke haben wir von ihm, welche eine Einheit bilden. Seine Schrif- 
ten traten hervor, die erste 1346, die andere 1354, die dritte 1362* 
Er begann mit dem „Baum des Lebens ^^ zunächst eine Art Lehr- 
gebäude der neuen Religion vom Standpunkte der Denkgläubigkeit, 
nach Weise oder richtiger nach dem Vorgange Maimum's aufzu- 
stellen. Es soll dies dem Geiste die Richtung vorschreiben, in 
welcher der Israelit sein Gesetz zu üben und das ewige Leben 
sich zu erwerben hat Dann gab er eine Debersicht der Oesehe^)^ 
welche gleichsam als Frucht an dem Lebensbaum hängen und von 
dessen Säften erfüllt sind. Den Schluss bildet die Krone der Thorah^\ 
oder die Auslegung der mosaischen Bücher von den neuen Gesichts- 
punkten aus. 

Mit seinem Baum det Lehen» bezweckt Ahron zunächst die 
Form des Kelama, welche bei den älteren Karaim, unter Ab- 
weisung solcher Ergebnisse, die mit der heiligen Schrift nicht 
vereinbar erscheinen, Eingang gefunden hat, gegen die aristote- 
lische, in Spanien besonders gepflegte und von Maimoni bei den 
Juden mit nachhaltiger Wirkung vertretene Lehrweise besonders 
in Schutz zu nehmen. Er bedient sich dabei aller weit ausholender 
dialektischen Mittel , um zu seinen Ergebnissen zu gelangen. Nach 



^ Jost, Annalen 1839, 11. 

>) Q««n f^, kenoQgegebcD von Dditeii^, 1641,, mit adv Idneidic» !•• 
thaten. Vergl. Or. 1846, S. 4ia 

^ nTxcn 'o oder \vf p liegt uns in einer sorgfiltig corrigiiten Htodadirifi 
vom J. 1517, 317 Bl. in hoch 4. 

^) m\r\ VD, Wovon bis jetzt nur J. G. l, ftosegarten's ftoben, 1824. 4, 
erschienen sind. 
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einer sehr umsQfndlieben Beurtheilung der verscliiedeooi pUlo^o» 
ptiischen MeinuDgen ttber die EntstehuDg oder Ewigkeit der Welt, 
weiche er «le unhaltbar durch scharfe Zersetzung ihrer Eiemente 
nachweist, geht er zur Darlegung der Nothwendigkeit eines Well- 
anftiigs und einer ScböpAing durch Gott; bringt aus derBe&'achtung 
der geschaffenen Wesen dialektische Beweise für das Dasein Gottes 
und erklärt die Erkenntniss Gottes als Schöpfer für den ersten 
Grund des mosaischen Gesetzes. Die Prophetie ist nidit der Er- 
kinniniätsfrund, sondern nur die BeUäiigunff der Erkenntniss, eben 
so die Annahme der Wunder, welche aus der AneriLennong eines 
nnbegränzten göttlichen Willens sich von selbst ergiebt Von da* 
geht er auf die Beweise TOm Vorhandensein übersinnlicher Wesen 
eiui wovon die Prophetie ebenfalls Kunde giebt; Gott selbst ist tm- 
köf]ferMch, und wirkt durch Vermittelung unendlich rieler Geister. 
Demnach ist kein Ausdruck, wdcher ihm körperliche Eigenschafken 
oder Verrichtungen zuschreibt, im Wortsinne au&ufassen. Er erklSrt. 
die in den lieiligen Schriften vorkommenden Ausdrücke. — Gott 
ist emei^, was durch die ihm beigelegten oder vielmehr seinem Be- 
griff inndiaitenden Eigenschaften nicht beeinträchtigt wird. Eine 
blosse Verneinung alier Eigenschaften, wie Hadassi annimmt, ist 
keinesweges nöthig, um der Vorstellung einer Mehrheit im gött- 
lichen Wesen vorzubeugen* Der vierbuchstabige Name Gottes ist 
die einzig richtige Bezeichnung seines Wesens. Mit beiden Begriffen 
verbinden sich nothwendig der Wille und die Aüwietenheit Gottes« 
woraus sich iAt Allele und die Voreehung von selbst ergiebt Alle 
Mitgegentretenden philosophischen Meinungen werden widerlegt 
Das mosaische Gesetz bestätigt die wahre Lehre. Das Geseti ist 
AnMtnng zum freien Handeln nach rem nitUcken Beweggrttnden, 
ondLohn und Strafe werden darnach bemessen. Die Offenbarung und 
mit ihr die Abstufungen der Prophetie (hier nur vier angenommen) 
haken den Zweck, den Menschen zur ErfUHung seiner Pflichten hin«> 
2«iMlen, die iheito aus dem Verstände sich entwickeln, ttieils in 
erziehenden Gesetzen bestehen, welchen eine solche Kraft innewohnt 
Die Frage , warum sich Gott nicht allen Menschen offenbart habe, 
erledigt Mrom dahin, dass das Gesetz wirklich Allen dargeboten 
sei, nur dass die meisten es nicht angenommen haben (er erkennt 
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also im Jodenthum eine Weltreligion, wie sehr bflaflg auch der 
Midraseb). Aus der Nothwendigkeit einer gerechten Vergeltung folgt 
die Richtigkeit des auch durch VemunftgrUnde gestützten Glaubens 
an Unsterblichkeit der Seele, lieber die Auferstehung der Todten 
ttussert sich Ahron sehr undeutlich, im Ganzen nur die Tersehie- 
denen Meinungen Anderer vortragend, ebenso über die An des 
Lohnes und der Strafe. ' 

Dies ist der Kern seiner Lehre, welche in eine höchst gesuchte, 
kaum in ihrem Zusammenhange verständliche Form gehüUt ist Er 
bat sich in den Schriften fremder Philosophen umgesehen, ttbertrSgl 
deren Ausdrucksformen in zum Theil neu gebildete hebräische mit 
ziemlichem Glücke und bedient sich ihrer Erörterungsweise mit 
Geschicklichkeit. Es ist nicht unsere Aufgabe, ihm hierin zu folgen, 
zumal das ganze Denkgebäude jener Zeit keinen festen Boden hat und 
längst zertrümmert ist, uns ist es nur um die Ergebnisse zu thmi* 
Diese sind aber nicht ihm eigenthümlicb^i si^ finden sich sdion 
bei seinen Vorgängern, ja weichen auch von den rabbinischen nicht ab. 

Eine wesentlich neue Lehre stellt Ahron nicht auf^). Die we* 
nigen Unterschiede seiner Ansichten von denen Maimoni's geboren 
sämmtlich der Schule an und haben keinen Einfluss auf das Leben. 
Sein Werk ist daher nur ein Denkmal seines Geistes, nicht eines in 
der Religion wahrzunehmenden Umschwungs. Für die Karaim bat 
es die Bedeutung, dass es ihnen auch eine gewisse Selbsjtetändig- 
keit für die Schule gewährt 

Weit eingreifender ist sein zweites Werk, die Gesetze, oder 
der Garten Eden. An die Spitze stellt er den Grundsatz: Der Glaube 
an die Einheit und die^übrigen Eigenschaften, sowie an die Welt- 
leitung Gottes bildet den Endzweck des Gesetzes, also sind auch 
alle Gesetze auf die Grundlehren zu beziehen, und jede Vorschrift 
trägt zu deren Befestigung bei, wenn wir auch solches nicht stets er- 
kennen. Viele derselben liegen dem Menschen so nahe, dass sie der 
Rechtfertigung nicht bedürfen, bei andern ist der Zweck beigefügt, 



Schon die ersten logischen Bemerkungen, Abschn. 3, stehen fast mit 
denselben Worten in Josna's Werk. Vergl. Adereth, f. 9e. 

*) Die ton Delitzsch S. 341 angegebenen Eigenheiten finden sich anch bei 
Irflhera Karaim. 
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dies beweist uns, dass allen ein Zweck unterliegt, und es ist Pflicht, 
diesen nachKrVften au&usuchen (die Rabbinen empfehlen nur Ge» 
horsam und halten die Frage nach Gründen fUr geiährlich). So z. B. 
sind die Gesetze, welche dieZn/^, die Stunden, die Tage, Wochen, 
Monate, Jahrwochen und Jobel betreffen, allesamrat Ausflüsse der 
Absicht, TomStemendienstundvon der Zufallslehre abzulenken. Die 
Forschung hat sich aber mit der Art, wie alles Einzelne aufzufassen 
sei, zu beschäftigen. Selbst wenn dabei ein Irrthum oder Zweifel 
vorkommt, hat es nichts auf sich, wenn nur das Streben, dem Ge- 
setze dabei nachzukommen, sich ergiebt^). — So erklttn er den 
Sabhath eingesetzt, um den Glauben an eine WeUtchopfung zu be- 
festigen, denn nur dieser stützt den Glauben an Oott, welcher auch 
die Ueberzeugung von dem Seelmleben und von der zukünftigen 
Vergeltung bedingt. Wenn das Gesetz zwei Gründe angiebt, näm- 
lich die Erinnerung an die SchöpfUng und an den Auszug aus 
Aegypten, so ist das eigentlich ein und derselbe Grund; denn ohne 
die Ueberzeugung von der Erschaffung der Welt durch den Willen 
Gottes wäre die grosse Thatsache der Befreiung aus Aegypten eben- 
falls nur dem Zufalle, nicht einer hohem weisen Leitung, zuzu- 
schreiben. Daher haben auch alle grossen Lehrer das Sabbath- 
Gesetz für das wichtigste und dessen Verletzung dem Götzendienst 
gleich eiidärt. Der ScMath ist demnach keinesweges als Satumstag s) 
zu feiern, sondern als ein heiUger nur Gott gewettieter Tag, fem 
von aUem Sinnlichen, der Vervollkommnung der Seele gewidmet 
Was an demselbenzu meiden und was statthaft sei, muss aus dem 
Ausdmck des Gesetzes ermittelt werden. 

Auf gleiche Weise begründet er alle Gesetze durch den Zweck, 
das auserwählte Volk von dem falschen Glauben und den verkehrten 
Sitten anderer Völker abzulenken und auf den Weg der Wahrheit 
hinzuleiten. Besonders lehrreich fllr die sittliche Anschauung sind 
seine Gedanken über den Versöhnungstag und die Fasttage und die 
Gebete. Sogar die Gesetze über Schlachten der Tbiere, über Speisen, 
über Rein und Unrein, über Verwandtschaftsgrade u. s. w. führt er 

*) Schon Ahron 1. erzählt, dass im J. 1279 die Karaim PalSsüoa's mit denen 
Gonstantinopels in der Feier des Neii^ahrs nicht übereinstimmten. 
^ nav bezeichnet nSmlich auch den Saturn. 
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iiniltohal auf Mbere Mmb sorttck» aber baupUdKcbUeb giebi er An* 
laitung, den WaHmm aUar Gesetaa mil straoger Ennittduni der 
Bedeatong ae aabuDRaaen, daaa jadar WillkOr vorgekeugl werde. 

In dieaavi Werke iat daa Geaammlwaaeii der JSw-e«M nXkr 
illDdig entvidielt» und ea iat nacboiala Ton Keinen Obertroffeii 
worden« Ueberall werden die ^erachiedeBett Anaiehten und An* 
aprilcbe frOherer Lahrer angeRtbrl, beurtbeilt nnd theüs anrOck* 
gewiesen , theila ala berecbiigl dargeatelU« so daaa hier der £ertf«r 
nicht nur findet, was er zur Uebung bedarf, aondem audi ange- 
leitet wird, aelbat zu urtbeüen und au ferachen. 
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S) T«ft Ahnn k Blttko kis Elltko Besdütil 1390— IMM. 

Das dritte Werk uit^on'«, uns bisher nur zumTheü tugXnglieh, 
bietet im Allgemeinen, obwohl er die Auslegungen seiner Vorgänger 
ttftera verwirft, doch keinen sonderliehen Fortschritt in derWiaaen- 
achaft dar, wie wir aus den in den genannten Werken enthalteneii 
zahlreichen Auslegungen ersehen, und er acheint die Eridärung der 
heiligen Schriften nur Terfaaat zu haben, um den Kreis seiner For* 
adiungen in aelbatständigen Werken ahzuschlieaaen. Es hat das 
dritte so geringen Eindruck gemacht, daaa die Spätem, unaers 
Wissens, sich nicht auf dasselbe berufen. 

Jedenfalls konnte übrigena AAran i. Btiaku den Anatoss zu 
einer neuen Ent&lUing der Karaimlehra geben. Allein der adt 
jener Zeit eingetretene immer zunehmende Verfall der Kanin* 
Gemeinden hinderte jeden neuen Aufsefawung, und es hat Keiner 
derselben wieder eine höhere Bedeutung erlangt Die Schriftsteltoei, 
obwohl noch sehr thätig, beachritnkte aich auf Auszüge und Hand* 
bücher, welche immer nur das Alte wiederholen, selten irgend 
einen neuen Gedanken erzeugend. Dennoch fand ein Samvulweri, 
wahrscheinlich weil die früheren Werke ihres Umfanga wegen nicht 
häufig abgeschrieben wurden, sehr groaaen Anklang. DieaiatJSUki^ 
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Werk über %a% TheUe der Karaioilebre» geaehrieben in Constaif^ 
tioopd bis 1490t in welcbem Jthre er ^«rb^), und foHgesetet von 
sdoem Scbflier C«U Abba. 

SUaiu war ein Abkömmling angeaebener Gelehrten aus Adria^^ 
DopeL Sein Groaavater Mmachem^ und aein Vater Mo9€h hatten 
augleicb mit andern bedeutenden Zeitgenossen schon so weit von 
ihren VorgSugem sich unabh&ngig gemacht, dass sie in ihren Ge* 
meinden manche Erleichterungen des Sabbathgeaetaes flir suläasig 
erklärten, was grossen Widerspruch herrorrief. Solche Beispiele 
weckten ohne Zweifel Ehahu's Geist, seinerseits die Werke der 
früheren Karaim sorgfältig zu durchforschen, und es gelang ihm 
allerdings, manchen Irrthum der allzu strengen Buchstabenverehrer 
SU beseitigen. Es ist wahrscheinlich, dass vielfache Missverständ«- 
nisse und die Unwissenheit seiner Zeitgenossen ihn bewogen, ein 
gesetslicbes Werk zu verfassen, worin er die Ansichten der älteren 
Karaim, eines ^no», ^m/Vunm, Joaeph KwhUmni und Ha-Ronh, 
Sakal, Jef^Ay Lmai, Joaua und endlieh auch beider Ahnm einer 
besonnenen Beurtheiking unterwirft, und sein Werk ist achoa 
darum sdXIzbar, weil wir aus demselben Vieles, das sonst verloren 
ist, üamentUob auch Einwendungen rabbiniseher Gegner, kennen 
lernen. In «inigen gesetzlichen Entscheidungen weicht er ab von 
Joseph Ha^Boek und dessai Anhänger Ahron b. Joseph, um sich 
für Jo9ua und den zweiten Akron im erklären^), aus deasen Werke 
über die Gesetze er auch alle Begründungen schöpft, sowie er über* 
haopt nach dessen Grundrisse sein eigenes Gebäude aufführt. *— 
Uehrigens schrieb er auch über Astronomie^). 

Sein Schüler Caltb Abba b* Jehudah Afandopolo war unge* 
meip fruchtbar in Schriften verschiedenen Inhalts. Schon die Fort-* 
Setzung obigen Werkes enthält viel Lehrreiches in sachlicber Be- 



') in^N n^inii, zuletzt gedrackt Koslow 1836, fol. 
*) Anfang foL Ib. Gal^ arbeitete Ifingere Zeit 'daran, denn 4« nennt er 
das Jahr 1497 ala das» in welchem er schreibt 
>) Büheten um 1460 Aderatb, f. 2^d. 
4) Ersagtdies beider Lehre von d^ Verwandtacbaftsgndan anadiOdcMch 86if. 
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tiehungO« obwohl wir seine ZuverlKssigkeit sehr bezweifeln. Üeber 
Zeitrechnung hatte er bereits damals ein umfängliches Yieik h«^ 
ausgegeben*). Er schrieb auch über Uhren und astronomisdie 
Werkzeuge*); ferner über Gesetze des Schlachtens*); der Ver- 
wandtschaftsgrade^). In Betreff der Religionslehre steht von ihm 
eine Erläuterung des Hohenliedes und des 119. Psalms unter dem 
Titel: ),Die zehn Worte** in grosser Achtung*). Es verbreitet sidi 
ttber die Unterschiede der Rabbanim und Karaim und setzt die 
Lehre der letzteren in ein heiles Licht; ein anderes beschäftigt sich 
mit astronomischen Beobachtungen^. Ausserdem sind von ihm 
kleine Handbücher da, — ttber die Vorlesungen in der Synagoge 
und die dabei zu vollziehenden Bräuche*), — eine Erläuterung der 
Gesetze ttber Beten, Tuch- und Schaufäden*), — eine Einleitung 
zu des zweiten Ahron Werke der Baum des Lebens^*), sowie eine 
ähnliche zu Hadassi's EschkoP^); diese Schriftchen beweisen, wie 
wenig die umfassenderen Werke der Vorgänger verbreitet waren 
(auch sein Bruder erwarb sich einen Namen, doch kennen wir keine 
Schriften von ihm). — Der Verfall tieferer Kenntnisse und For- 
schungen mag in der Zerstörung der Gemeinden, vermuthlich durch 
die Eroberungen derTttrken im östliche Europa veranlasst, seinen 
Grund haben; mindestens vernehmen wir schon um diese Zeit, dass 
die Karaim, die in Aegypten, Palästina, Syrien und weiter im 
Osten Gemeinden hatten, während sie yit einigen Jahrhunderten 
in Constantinopel und Adrianopel blfheten, nach und nach anch 
in der Krimm unter den Tartaren und in Haliz und Luzk und in 
Torok bei Wilna unter Polen kleinere Gemeinden gegründet hatten. 
Ein Zeitgenosse der erwähnten Schriftsteller, welche Übrigens 
der von je her herrschenden Sitte, ihre Schriften ttberall mit dücA- 
(erucAen Ergü$9m ZU schmttcken, zugethan waren, war Jekudah h. 

<) Bei der Verschiedenheit der Angaben Ober den Tag der flacht Mnbam- 
med's ist ea nicht unweaentiich, Gaieb'a Angabe sa ^Haaen. Nach ihm war aie 
am Donnerstag 2. Ab 622. Das wSre 18. Juli. 

«) n^oa p, 8. Ader., SnppL ^ nrjmr\ y^y^ "h^, 

*) T\ww rxhn and anslOhrlicher iipas&M n-uH. *) fm^s. 

^ *u p niON oder nnoKO .*nvv r wahrscheinlich eins und dasselbe. 

1 •»!• WsD, •) mn ana pitrna. •) wn«a n. s. w. 
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ÜSoAm Oihhar der Diditer, dessen wir oben scfaün gedacht haben. 
Auch gesetzliche Handbücher hat er verfasst^). Auch sein Sohn 
SUaÄu Schtuhi (dessen Tod er am Sehluss seines grossen Gedichtes 
beseufzt) hat eiii Denkmal hinterlassen 3). Wir beschränken uns 
nunmehr, da das Schriftthum keine durchgreifend wirkende Geistes- 
erzeugnisse, sondern fast nur vereinzelte Versuche darbietet, auf 
Kennung der bekannteren Verfasser mitunter sehr schätzens- 
wertber Werke. 



XIX. 

6) Späteres Schrinüiaiii. 

Im sechszehnten Jahrhundert thaten sich hervor der Arzt Abra* 
ham BoU b. Jakob, welcher Eliahu Beschitzi» Gestattung eines 
Lichtes am Sabbath ausführlich bekSmpftS); auch über das Fasten 
am Sabbath, welches Einige erlaubten, Andere verboten. Andere 
zu verschieben geboten, abhandelt^); eine Erläuterung des Ab- 
schnittes über Schlachten ausAhron's des zweiten Werke ^) und ein 
Werk über Abuhamed Algazali's Logik verfasste^). — Moseh Bagfi, 
bekannt durch eineStreitscbrift vom Jahre 1512 über Lichtanzünden 
in ^er Lauberhütte während der Zwischentage^, welches er Hlr 
unstatthaft erklärt Er schrieb auch ein grosses Gesetzbuch*), wo- 
von einzelne Abschnitte besonders erschienen. Sein Sohn Joseph 
gab sechs Reden ^) heraus; ferner eine Darlegung des Streites 
mit den Rabbanim^^); ferner ein grösseres Werk fast wie Adereth 
Eliahu ^^) und eine theologische Erörterung im Geiste des Lebens- 
baumes^'). — Moseh h. Eliahu Beschiizi, Urenkel des vorigen 
Eliahu, ein ganz junger Mann, welcher bereits zu 16 Jahren eine 

<) .n»«nv n^^Sii; onpa fiber den Schalttag, das Hflttenfest und Pnrim; 

)Bp "tpe höhere Religionriehre. 
2) Q^ua vtf rmh V^ «ni^e über Ralenderwesen. 

•) nvs'haft Sy *t. "O naiö nnjH. •) wo nwo. 

^ mvta -ms. ») niDHi mnp. ") onan |nS». 

*•) fnna nw. 
/Me, Gesdiichts d. Judetkth. u. Mlner Sekten. H. 24 
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bewuQd^ruogftwttrdige Gelelirsanikeit, naiMDilidiKenntiiiu Grsmder 
Sprachen, sich angeeignet hatte, und aua Liebe zu den Wisaeo- 
schaften eine Reise nach Palästina und Syrien unternahm, um Eand- 
scbriften zu sammeln und seihst «u beobachten; aber schon zwei Jahre 
nachher (1572) verstarb. Er schrieb über Fest-Satzungen 0« dann 
Über Grundsätze der Religion^; Tomehmlich aber ein umfassendes 
Werk über alle Theile der Religion, geordnet nach den einzelnen 
Buchstaben der zehn Gebote (deren Zahl die der Gesetze andeuten 
soll, wie dies auch bei den Rabbinen angegeben wird)'. — Eine 
Erklärung der Gebete^) von ffHUlh, Moseh Beschitzi ist vermulh- 
lich von seinem Oheim. 

Als bedeutend wird erwähnt ein Werk des Eliahu b. Abraham, 
Ober den Streit beider Richtungen^). Weiterhin blieb die Gelehr- 
samkeit in einigen Familien erblich. So dichtete JehudaA Marl* 
b. Eliahu ein Gebet zum Versöhnungstage, welches alle seine Reli- 
gionsanaiehten enthält, die zum Theil gegen die allgemein aner- 
kannten Lehrsätze Verstössen*). — Um Aissender arbeitete sein 
Sohn Mo9§k Mitardi h. Jthudah MarU^)^ und seine Werke werden 
sehr gertthmt. Beide lebten am Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
in Gonstantinopel. -^ AiraJUim h. JehudaA ha-zaken verfasste eine 
auaftthrliehe Erläuterung der gesammten heiligen Schrift*). Er 
sehrieb auch über Logik. Drei Söhne seines Sohnes Jehudah hin- 
terliessen geschätzte Sehriften. BUahu Erklärungen zum Mibchar, 

») noD nar. «) pijn. *) ovtSk noD. *) 'n nSnr. 

•) ü^ivm o'mp.*^ nptVn. 

^ nnBA »nfiv 'n , »Iphah. Strophen, laktzt mit seiaem Namen. Die Stropken 
und Sitze, we|ch# aicbt för sultaig gflialten werto, mnd gkicfazeitig von 
Neuem durch andere ersetzt; merkwürdig genug, ohne das» dieselben ge- 
strichen worden. 

'') Sehr gerühmt wird sein philosophisches , nicht beendetes Weik rxö^hv 
ms». Sonst sind von ihm folgende Gommentare: rttü t'D* Ober denPentnteuch; 
ntwa »i*p fiberd. Prov,; nar» »jd Über d. Hohelied; ntpo »t* über Rülh; fnro *b 
aber Koheleth; wo nMV& Aber Esther; nve hi^ über die Klagelieder; .*t«d niv« 
Aber das Lied am Meere; nvo .-nxe über den Kalender; nvn n^i über ny^m «p^; 
nve VTT vini Predigten und Reden über Freuden und Trauer; nvona Predigten 
für die sieben Sabbathe und die Trauersabbathe; vn>i Eiklämng zu AJiron*s 
Einleitung nVnnt/ welche auch ITmM Pa$^ha ai|s Kala und Jm^ fqs Torok 
erklirt haben. ") jinpo ii\d\ 
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/0#f»4 ttber Kale9derww)ii uod Itaah veiKbied^ne gelelir(# Ab- 
baodlungen 1). — Gleichzeitig %thmbJ$huiM PoU b.Elieter Zelbi 
ttber Verwaiidtscb«ft8grade>)i und «usaar einem Gebetbucbe in 
zwei Bänden (gedruckt in Venedig), eine Menge Versuche gramma- 
tischen und dichterischen Inhalts'). -^ Samuti b. Abraham aus 
Kala in der Rrimm gab ein Werk ttber Kaienderwesen heraus^). 
Ein anderer Samuel b. Joseph daselbst erklärte den Mibchar, st^ii) 
aber vor Beendigung seines Werkes^). Sein Sohn Mos^ erklärte 
Ahron's IL Lebensbaum^* -^ 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts und weiter zeich- 
neten sich aus: Saiomo b. Ahron aus Pasui in Samogitien, Toroki 
(von Torok bei Wilna), zunächst durch seine ausflihrliche Darstellung 
des Karaim -Wesens^; auch durch eine Streitschrift gegen das 
Christenthum^^); ausserdem verfasste er eine Sprachlehre^) und 
eine andere in Frage und Antwort ^^), und in derselben Form eine 
Streitschrift gegen dieRabbanim^O — Der Arzt ^^r^^om b.Josiahu 
aus Jerusalem, zu Torok, schrieb ein Werk über Religion^') und 
verschiedene Abhandlungen^'); ausserdem ein grosses Werk über 
alle Theile der Religionslehre ^^). — Sein Sohn Jsaak erklärte den 
Mibdiar. -^ Aus demselben Orte haben wir von ZtpAafifoi b. Mar* 
dechai eine kleine Schrift flber Kalenderwesen t«) und verschiedene 
Brauch8*Gutachten; ein Bruder desselben, JonpA, schrieb einen 
kleinen Auszug aus Aderetb, ausserdem ein Gebet in 1000 Wörtern, 
deren jedes mit Aleph anfängt ^^. -^ Ein ElMu aus Jerusalem, 
Verfasser einer Erklärung zu Gibbör's Gedicht, gab eine Sammlung 
karttiscber und rabbiniscber Stücke heraus, was den Beweis einer 
Annäherung liefert 'Ot obgleich er in einem anderem Werke die 
Streitpunkte behandelt ^'). 

9 Apiijon foL 4, Mscr. 

>) rmfit 1^ ge^. Darin Sfwlhnt eine Bchr. mvfrh nm* 

>) Apiijon du. 

*) hitctov -4 ein kleinere« n-ua fibnlichen Inhaltes. — ^ ^) ^ni V»pc. 

•) npnn VF- **--^ ') P"»»a. "-— ' ■) nj hv^ - — •) n^ih ^:xu 

^ aw "p* *0 a»^pw enb. — *>) nmaa r\^^, — ") wt* oa. 

") pw Hirns. Vielleicht gehSit auch ihm Swo hmt, — *•) riiw «nnp. 
") Yr «1^ • IhnUob einem llt£r^ VerBn^h«. -^^^ >^ iii^n 

24» 
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Das Ende des siebEehnten Jahrhunderts hatte für die Karaim 
eine tthnliche Bedeutung, wie die letzten Jahrzehende des Torfaer- 
gehenden für die Samaritaner. Christliche Gelehrte nämlich ridn 
teten ihre Aufmerksamkeit auf sie und weckten dadurch ein durdi 
Schwäche und Dürftigkeit fast erloschenes Selbstgefühl. Im Jahre 
1690 nttmlidi unternahm Gustav Peringer, Professor der morgen- 
Ittndischen Sprachen zu Upsala, auf Befehl oder vielmehr mit Ge- 
nehmigung Carls XL, Königs von Schweden, eine Reise nach 
Lithauen, um die dortigen Karaim -Gemeinden kennen zu lernen 
und Bücher derselben anzukaufen^). Es müssen damals ausser zu 
Torok noch einige andere Gemeinden da gewesen sein, doch war 
Torok der Sitz der Gelehrsamkeit, welche in demZaken (d. h. Alten, 
so hiessen nämlich die diesseitigen gelehrten Oberhäupter der Ka- 
raim, wie heute Chacham) Salomo b, Ahron einen würdigen Ver- 
treter hatte. Wahrscheinlich ist die oben erwähnte Schrift über das 
Wesen der Karaim eine Frucht jener Forschungen der Christen, 
obwohl um ein Jahrzehend jünger'). Die Wissbegier der Christen 
regte jedenfalls die Karaim auf. Eine Wiederholung wenige Jahre 
später machte noch stärkeren Eindruck. Sie kam von Holland her. 
Jakob Triffland, Professor und damals Rector der Universität zu 
Leyden, schrieb nachZuz^ inWolhynien in hebräischer Sprache an 
das ihm nicht namentlich bekannte Oberhaupt der Karaim, April 
1698. In diesem Briefe richtet er an denselben vier Hauptf^gen, 
die sich noch in einzelne verzweigen: 1) Ob die Karaim die alten 
Sadducäer seien, oder erst durch Anan ins Leben gerufen worden? 
2) Ob ein ihm vorgekommener Brief Aquila's vom griechischen 
Uebersetzer der heiligen Schriflen, oder vom chaldäischen Ueber- 
setzer Onkelos herrühre? 3) Ob Ahron b. Eliahu's Werk über Ge- 
setze (Handschrift in Leyden) gleich sei mit einem anderswo M oseh 
Ahron genannten und wann der Verfasser gelebt habe? (Dazu be- 



>) Auf diese spielt Dod Mard. in der Vorrede ad, obwohl er im J. 1699 
sagt, es sei Tor zwei bis drei Jahren geschehen. Er hatte fem von Wihia nur 
ein dnnkeles Gerflcht von der fOnf Jahre frflhem Thatsache. 

*) In der Vorrede spricht er nftmljch auch von Trigland; eme firthere kfir- 
zere Schrift gleicher Art hatte er in Upsala, wohin er elngeladeo worden, ver- 
fasft Veigl. den Brief vor Dod Blard. 
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durfte es nicht solcher Sendung, Ahron giebt oft seine Zeit selbst an.) 
4) Ob die Karaim den massorethischen Text haben? — Triglands 
Schreiben gelangte erst sechs Monate später in die Hände des Mar- 
dechai b. Nissan, welcher nsich Luzk kam, als eben der GhachamO 
(das Oberhaupt, wofür während der Erledigung ein Zaken, Alter, 
das Amt bekleidete) gestorben war, und niemand wusste, was man 
darauf antworten sollte. Mardechai berieth sich darltber mit dem 
neuen Luzker Oberhaupt David b. Schalom ha -Zaken und dem 
Joseph b, Samuel ha-Zdken^^ Oberhaupt in HaUcz, und nach ihrer 
Anleitung arbeitete er in Kramt Oatrow (Bezirk Lemberg) eine 
Abhandlung^ aus, welche eine gewisse Berühmtheit erlangte und 
längere Zeit der Leitfaden durch das Labyrinth der Geschichte der 
Karaim war. Allein das ganze Erzeugniss der drei Männer beweist 
nur den gänzlichen Verfall der Geschichtskunde der Karaim; sie 
ziehen die wesentlichsten Mittheilungen aus den späten Sammel- 
werken und nehmen die unverbürgten Sagen fUr ausgemachte Wahr- 
heit Die zweite Frage beantworten sie richtig als ganz und gar 
nicht zur Sache gehörig, lieber die Schriften geben sie einige Aus- 
kunft; aber was die Geschichte anbelangt, so rücken sie die Ent- 
wickelung ihrer Lehren bis zur Zeit des Tempels hinauf und geben 
nach trüben QueUen sogar ein ausführliches Verzeichniss aller der 
Männer, welche an der Spitze ihrer Richtung gestanden haben 
sollen, — augenscheinlich ein untergeschobenes Werk, welches 
aber dennoch, wenn auch mit einzelnen Abweichungen, Glauben 
fand. — Mardechai schrieb übrigens noch mehrere Werke ^). 

Selbstständigerund sorgfältiger arbeitete Simcha Imak b. Moseh^ 
aus einer alten Familie in Luzk, um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts Ghacham in Kala in der Krimm (Tschufut-Kalä, Judenburg, 

>) Nicht David b. Schalem, welcher bei der Beantwortnng mitwirkte. 

*) B^amit durch s. Schriften i|D)« nnHS hebr. Sprachlehre; t[W *i3V Reden; 
i)Di« ona (nicht nfiher angegeben) ; no^n *u über Gebete, — unvollendet, denn 
der Verfasser starb darfiber im J. 1700. 

») »a-no in in zwölf Abwhn. gedr. durch J. Chrph. Wolff 1714 mitTrigland'a 
Diatribe, und wieder mit einem Briefe M.'s, Wien 1830. 

*) 0* "pn (Umstellung seines Namens «snnfi) über eine Stelle des Mibchar 
im Abschn. na. d»'^'?5/ grammatische Regeln. wsSo «naS über s. Sekte, für den 
König von Schweden verfasst «a*nfi nDMfi Erkliirung des ganzen Bfibchar. 
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TOI) den Tartaren genannt) bereits in sebr vorgertlcktem Alter. 
Scbon baue er achtzehn AVerke herausgegeben, als er im Jahre 1757 
sein Orach Zadikim^) schrieb, das einzige, das uns zugänglich ist, und 
das er ein kurzes Handbuch nennt Der geschichtliche Inhalt betritt 
fast ganz und gar die FuSsstapfen seiner nächsten Vorgänger und 
bleibt werthlos. Dagegen liefert er ein ausflihrltches Verzeichniss 
der berühmtesten Gelehrten und Schriften seiner Sekte, welches 
seinem Werke hohen Werth sichert. Wir haben nur die Kürze zu 
beklagen, welche es meidet, über Einzelnes klare Aufschlüsse zu 
ertheilen. 

Seit Jener Zeit finden wir bis 1880 keine auffallende geistige 
Bewegung unter den immer tiefer sinkenden Gemeinden, von denen 
wir nur die zahlreichern in der Krimm und die minder zahlreichen 
in Odessa, in Constantinopel, in Kahira, in Luzk und Haliz einiger- 
massen kennen, während ihrer noch bedeutendere im Morgenlande 
sein sollen. — Im Jahre 1830 aber zeigte sich ein neues wissen- 
schaftliches Leben, zumTheil hervorgerufen durch unsere Anregung. 
Im Jahre 1829 nämlich setzten wir ims mit den Häuptern der Ge- 
meinde zu Eupatoria in Briefwechsel, um über den Stand der Sekte, 
ihre Lehren und Sitten genauere Auskunft zu erhalten. Unsere 
Briefe wurden mit Begeisterung aufgenommen >), und die Antworten 
ihres weltlichen Oberhauptes Simcha Bobowicz und ihres dama- 
ligen Chacham, Joseph Salomo b. Moseh, eines hochbejahrten 
Greises, zeugen Ton klarem Bewusstsein und lebhaftem Streben 
nach Erkenntniss. Ihre Mittheflungen geben zwar keinen hohem 
Standpunkt zu erkennen, als den bereits beschriebenen; aber sie 
bekunden einen Eifer, ihre berühmteren Handschriften durch den 
Druck zu TerOffentliGhen und somit weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen, was denn auch in den Jahren 1884 — 85 mit grossen Opfern 
bewerkstelligt ward , indem sie aus Gonstantinopel eine Druckerei 
kommen Hessen. Aus den erschienenen Werken (alle in Folio) er- 
sehen wir, dass mehrere Jünger der Knmmschen Schule, welche 
den Mibchar mit dichterischen Einleitungen schmückten, auch noch 

07m mni wo auch die achtzeha asgeführl sind. >Vi«n 1830. 
>) Sie sind hebiüsch mit tatariflchef UeberseUung dort 1884 in dem Buche 
nnp« nM gedruckt erschieneu. 
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kleinere Werke heraaegegeben haben. Aasgezeicbnet ist indess des 
oben genannten Jo%^h Sahmo im J. 1825 beendete ausftthrlicbe 
Erläuterung des Mibebar, voll gründlicher Gelehrsamkeit i). Sie 
liefert den Beweis, dass Männer vorhanden sind, welche der Sekte 
würdig vorzustehen sich eignen. Andererseits dürfen wir nicht ver- 
hehlen, dass ein Schüler desselben, Abraham Firhmct aus Luzk, 
ein sehr tüchtiger Mann, welcher im Jahre 1827 bereits im Alter 
von 40 Jahren stand, und nachmals die erschienenen Schriften aus 
Eifer für die Sache seiner Sekte bereicherte, eine Glaubenswuth 
entfaltete, wie keiner seiner Vorgänger, indem er sogar zu un- 
würdigen Beschuldigungen der Rabhinen seine Zuflucht nimmt, 
ihnen blutige Verfolgung der Raraim zur Last legt und sogar den 
Tod Anans aufbürdet Er ist der Meinung, dass die Gelehrten 
Berlins (auf unseren Briefwechsel anspielend)* endlich zu der 
Ueberzeugung gelangt seien, dass bei den Karaim allein das Licht 
wohne. Der Abdruck solcher theils lächerlichen, theils übermässig 
heftigen Reden dient zum Beleg, dass die Führer jener Gemeinden 
eben so sehr der Welt- wie der Geschichtskenntniss entbehren. 
Durch jene Werke ist übrigens die Runde der Raraim -Quellen in 
Europa zum Gemeingut geworden. 



XX. 

Leben, Sitten and Branche der Raretn. 

Der Grundsatz der Raraim , in Religienssaehen kein anderes 
Gesetz als die geschriebene Offenbarung und deren Auslegung, die 
jedem Gelehrten, mit Rücksicht auf das Herkommen, frei steht, an- 
zuerkennen, macht diese Richtung eines stetigen Fortschrittes fähig, 
allein die Geschichte beweist, dass der abgezogene Gedanke aHein 
das Leben nicht in Bewegung setzt; er muss vielmehr durch das 



>) Eine ihnUche Ansicht entfaltet auch ein SchreU)en des würdigen Gha- 
Cham Libbar b. Isaac Kaplatowski zn Torok vom 2 Mirz 1829, an den wir nns 
gewendet hatten.^ Doch ist es von der tiefsten Frömmigkeit der Gesinnung. 
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anderweitige Leben angetrieben werden, um in der Welt fruehtbar 
zu wirken. Auch die rabbinische Ricbtung mied das Zusammen- 
gehen mit der Welt, auch sie zog sich in sich selbst zurilck, aber 
sie hatte ein bewegliches Element, ein mündliches Gesetz, eine 
reiche Zahl von Sinnbildern, die der Phantasie bedurften, um den 
Gottesdienst und das sittliche Leben mit Weihe zu durchdringen. 
Dazu bediente man sich eines Reichüiums von Sagen, Fabeln, Dich- 
tungen, Witzfunken, welchen zu verwenden die Volksiehrer stists Ge- 
legenheit fanden. Das war eine innerliche Welt, welche den Menschen 
über das Schicksal, ja über das Irdische erhob. Dennoch eiiiielt 
der Geist dadurch eine Bildung und Gewandtheit, welche dieselben 
Menschen mitunter befähigte, auch in Staatsangelegenheiten eine 
glückliche Thtftigkeit zu entfalten. Die Karaim aber sind allen die- 
sen Regungen fi*emd. Das Element, welches ihr Fahrzeug hätte 
immer weiter forttreiben sollen, blieb stehen, und ihre Insel ist 
ewig mit Himmel und Wasser umgeben, kein Ton der übrigen Erd- 
bewohner dringt zu ihrem Herzen, kein Geschäftsbetrieb reisst sie 
aus ihrer Abgestumpltheit heraus, und wen etwa die Schönheit 
einer Ansicht oder eines Tonstücks in Entzücken versetzte, der 
würde, wie ein echter Moslem, sein Wesen zu verläugnen, als Ka- 
räer aber auch zu sündigen glauben. Der Unterschied der Erschei- 
nung zwischen Rabbanim und Karaim ist die unleugbare Wirkung 
ihrer Lehr- und Betweise, und tritt zugleich so scharf hervor, dass 
einige Züge hinreichen, ihn zu beschreiben. Die Einen leb*en in be- 
ständiger Aufregung der Phantasie, die Andern in der eisigen Kälte 
des stets vorsichtigen Verstandes; jene ereifern sich bis zur Gluth, 
streiten mit wilder Heftigkeit, lieben und hassen bis zur Selbstver- 
leugnung, überspringen oft die natürlichen Schranken ihrer Fähig- 
keiten, ihres Vermögens, ihrer Umgebung, wenn sie ein Ziel im 
Auge haben; diese schreiten in immer gleichmässiger Düsterheit 
daher, stets besonnen, bei jedem Tritt von Gesetzen geleitet, jede 
Regung fürchtend, jede Begierde erdrückend, daher auch niemals 
die Gränzen des Rechts oder des Anstandes übersehend; jene füh- 
len den Hass der Mitwelt, der in ihnen eine überlegene Geisteskraft 
wahrnimmt, die leicht missbraucht wird oder Missmuth erregt; diese 
fühlen nur die Missachtung der Mitwelt, die in ihnen harmlose 
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Wesen sieht, die man gewähren last, aber zu achten keinen Grund 
bat Die Eabbanim' meichen ihrer frohen oder traurigen Laune Luft 
durch Dichtung und Gesang; Gottesdienst und Feierlichkeiten be- 
leben sie durch eine ebenso ungeregelte Muse, wie ihr Wander- 
leben Jahrhunderte hindurch aller Stätigkeit entbehrte; sie dichten 
und singen, oft in wilder Zügellosigkeit, aber noch häufiger mit 
erkennbarer Tiefe des Gefühls, welche selbst die geordnete Bildung 
ergreift und rührt; sie dichten und singen Über alle Zustände der 
Seele, über alles Schöne und Erhabene, ja selbst über das Niedere 
und über die Thorheit der Menschen; sie erwecken Rührung oder 
Lachen, Bewunderung oder Bedauern; sie ergötzen sich an spitzen 
Witzworten oder beissendem Scherz und schonen sich selbst nicht; 
sie haben an der Muse eine wahrhaft allmächtige Trösterin. Die 
Karaim dichten auch, sie singen auch; aber sie dichten und singen 
nach Torgeschriebenem, nach angelerntem Takt und Ton; sie dich- 
ten und singen heute wie vor 1000 Jahren, sie dichten und singen 
wie die Biene ihre Zelle baut und durch die Lüfte summt. Keinem 
ihrer Lieder wohnt eine Begeisterung inne; sie schreiben keinen 
Brief ohne Verse ^), aber die sind gemessen, meist nach gegebenen 
Anfangsbubhstaben und dem ersten Reim, dem alle folgen. Ihre 
Dichtung ist nur eine leere Form; kein^ einziges Lied über heitere 
Anschauungen, keine Anregung lebendiger Bilder, kein Scherz, kein 
Spott, nur selten bittere Satyre auf ihre Gegner. Nur bei gottes- 
dienstlichen Bräuchen üben die alten Psalmen und das Beispiel 
rabbinischer Dichtungen oft ihre Macht, um erhabene Gedanken oder 
festliche Freude würdig auszudrücken. 

Die fabbinischen Juden waren überall für die Fortschritte der 
Zeit empfänglich, und seit der Wiederherstellung der Wissen- 
schaften erlernten Viele die ihnen zunächst stehende fremde Sprache ^ 
mit deren Schriftthum, dessen Geist sie selbst der hebräischen auf- 
drückten; die Karaim empfingen zur Zeit ihrer Trennung auf gleiche 
Weise etwas vom rabbinischen Schriftthum, aber sie blieben dabei 
stehen und schritten nicht weiter; in den polnischen und tatarischen, 

<) Das geht so weit, dass der Herausgeber des Briefes von Mardechai an 
Trigltnd denselben für mangelhaft liilt, weil kein Gedicht vorangeht Auch ihre 
Briefe an ans stroUen von Versen. 
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sowie in den türkischen Undem erlernten sie nur die Volksspradie 
zum Verkehr, ohne dem Schnftthum Aufmerksamkeit zu schenken. 
Erst unserer Zeit war es vorbehalten , ihnen die Nothwendigkeit, 
sich beim Unterrichte der Landessprache zu bedienen und in dieser 
zu schreiben, als unausweichlich aufzudringen, während die rabbi- 
nischen bereits vor 1000 Jahren und mehrere Jahriiunderte hindurch 
arabisch, und die westeuropftischen vor mehr denn 400 Jahren sp»- 
nisch und portugiesisch, die Italiener auch italienisch schrieben — 
der neuem allgemeinen Bildung gar nicht zu gedenken. 

Deraelbe Unterschied im äusseren Leben. Die rabbinischen 
Juden übten von jeher, selbst in ihrer Abgeschlossenheit, mannig* 
fache Geschicklichkeiten: sie hatten SchOnschreiber, Formsehneider, 
Musiker, Rechner und Mathematiker und Handwerke aller Art, so 
weit sie im Hause geübt werden und ihnen nicht von aussen ver- 
boten waren; ihrer Viele übten die Arzeneikunde aus, kamen dadurch 
den Grossen der Erde näher und wurden deren Geschäft sflttirer. 
Die Karaim dreheten sich immer in demselben Kreise: Ackerbau, 
Handel mit Landeserzeugnissen, mit Pferden und Krämerwaaren, 
meist sehr beschränkt, in stiller Einfachheit. Jene beobachten die 
Weltereignisse nahe und fem, und berechnen darnach die Art ihrer 
Betriebsamkeit, erwerben dadurch oft grosses Vermögen, lieben es, 
dasselbe auch nach aussen geltend zu machen, umtheils zu glänzen, 
theils Einfluss und Ansehen zu gewinnen; diese meiden alles Auf- 
sehen und jeden Pmnk, und nur ihre reicheren Vertreter bei der 
Regierung machen entsprechenden morgenländiscben Aufwand. Die 
meisten Karaim gehen in dunkelfarbener Kleidung, und alles, was 
das Auge anzieht, ist ihnen verhasst 

Die rabbinischen Juden leben gesetzlich nach der Ueberliefe* 
rung, aber diese gewährt mancherlei Auswege in schwierigen Fällen; 
der Karäer kennt nur sein Gesetz, und lässt eher einen Kranken am 
Sabbäth verschmachten, als dass er ihm ein Labsal bereitet Bis in 
die neueste Zeit assen sie nicht von dem, was ein rabbinischer 
Schlächter geschlachtet hatte, und alle andern Gebiüuche üben sie 
mit ängstlicher Strenge. Ja sie unterscheiden sich in Lichtft*eunde 
und Lichtfeinde, je nachdem sie ein Licht em Sabbath im Hause 
dulden oder nicht Von Dienern etwas thun zu lassen, halten sie 
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fQr eben so sündhaft, wie die eigene That — Die rabbinischen Ja- 
den feiern die Pastuge und betrachten Neumonde und Zwischen- 
tage, wie auch Chanuca undPurim als Halbfeste, aber sie entziehen 
sich an den Halbfesten nicht jeder Betriebsamkeit und beschrtinken 
die Feier meist auf den Gottesdienst; dieKaraim dehnen llberali den 
Gottesdienst Ober die Zeit der Thätigkeit hinaus, und an Zwischen- 
tagen arbeiten sie gar nicht. Eine Menge Tage im Jahre entziehen 
sie dem Geschäftsbetriebe durch herkömmliches oder freiwilliges 
Fasten. Ihre Sitt^ rücken oft die gesetzlichen Grenzen noch weiter 
heimeln, um das Leben enger zu beschränken. Der Knabe ist bei 
ihnen bis zum siebenten Jahre ein Nazir, d. h. geweiht; nach Ab- 
lauf des siebenten Jahres wird sein Eintritt in die Gesellschaft ge- 
feiert; man bringt ihn in die Synagoge, schneidet ihm zum ersten 
Mal das Haar und lässt ihn etwas Wein trinken, dann erst wird er 
der Prauenleitung enthoben. (Unterrichtet wird Jedoch ein Kind 
?on glückliehen Anlagen schon zu ftlnf Jahren.) — Die Gesetze der 
Reinhiit Übertreiben die Karaim der Art, dass sie schon desshalb 
nicht ihres Lebens froh werden. Ein Todter im Hause verunreinigt 
Alles, was sich in diesem befindet, und die Berührung desselben 
bewirkt den höchsten Grad von Unreinheit Jeder meidet diese, 
und die Behandlung des Todten wird Miethlingen tiberlassen, die 
sich dem Geschäfte hingeben und dann die Unreinheit durch Wa- 
schungen tilgen; erst wenn die Leiche eingesargt ist, treten die 
Betenden und Begleiter an. Alle Sachen im Hause müssen gespült 
oder gebrannt, oder gänzlich zerbrochen werden. — Das weibliche 
Geschlecht wird ganz nach dem Buchstaben des Gesetzes behandelt; 
Frauen und Tochter, so auch Wöchnerinnen und mit geschlecht- 
lichen Leiden Behaftete müssen von allem geselligen Umgange 
zurückgezogen einsam für sich verweilen, dürfen keine Speise ftlr 
Andere bereiten, kein Geräth anrühren, alles wird durch sie unrein; 
am Ende werden sie mit lauem Wasser begossen und ftlr rein er- 
klärt Solche in jeder Familie täglich wiederkehrende Widerwärtig- 
keiten entziehen dem Leben allen Reiz, schon durch die gar zu 
offene Betraehtang menschlicher Gebrechen. — 

Wie aber die Karaim erfinderisch sind in der Kunst sich selbst 
zu quälen , um den Untergang Jerusalems immer und ewig zu be- 
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trauern, und die gesetzlichen Obliegenheiten mit peinlicher Genanig« 
keit erftilien, so sind sie nicht minder streng in Uebung der sitt- 
lichen Pflichten. 

Ihre Sittenlehre ist gleich der rabbinischen durchaus rein, ja 
sie hält sich sogar frei von den Härten, welche diese gegen treu- 
lose Angeber ausspricht Die Karaim hatten niemals Veranlassung 
zu solcher Abwehr. Unterschiede erkennen sie eben so wenig wie 
diese, mit Ausnahme der Abkunftsvorztlge eines Cohen nnd Leoi 
beim Vorlesen der heiligen Schrift Die Auslösung der Erstgebo- 
renen beim Cohen findet sich nicht unter den Karaim. Sie erklären 
überhaupt diese GeburtsvorzUge als nicht zuverlässig, die man nur 
herkömmlich gelten lasse. Die ehemaligen Priesterabgaben, jetzt 
freiwillige Opfer an Gelde, gebühren, sagen sie, den Synagogen und 
den öffentlichen Lehrern, wie auch dem Armenwesen. Jede Ge- 
meinde hat für dieses und Air die Gesammtverwaltung Beamte zu 
ernennen, welche nicht verantwortlich sind, — so bestimmt zählen 
sie auf Rechtlichkeit Streitigkeiten in der Gemeinde schlichtet der 
Chaeham ohne weitere BeruAing. Widerstrebende werden mit Bann 
bestraft, indem sie sieben Tage aus aller Gemeinschaft ausgeschlossen 
werden. Im Allgemeinen finden wir keine Zwiste von einiger Er- 
heblichkeit erwähnt, noch weniger hat je ein Karäer sich an die 
weltliche Gerichtsbarkeit gewendet Auch weiss man kein Beispiel 
von verübten Verbrechen. Wahrscheinlich ist die stille Friedfer- 
tigkeit, mit welcher sie alles unter sich abmachen, ja selbst gesun- 
kenen Genossen ohne Aufsehen wieder emporhelfen, der Grund der 
Gunst, weicher sie sich abseiten der Regierungen erfreuen, mit de- 
nen sie fast nur in Beziehung kommen, wenn sie zum Kriegsdienste 
Mannschaft stellen sollen, was sie durchweg mittelst Entrichtung 
eines Lösegeldes abwenden. 

Im Uebrigen vermindern sich ihre Gemeinden seit Jahrhun- 
derten sichüich, und es lässt sich kaum absehen, welche Zukunft 
ihnen bevorsteht, wenn gleich sie nicht so wie dieSamaritaner zer- 
schmelzen werden. Zur Zeit ihres klüftigsten Aufschwunges, im 
zehnten und elften Jahrhundert, versuchten sie- es, auch in Spanien 
Gemeinden zu gründen; aber der Eiufluss ihrer Gegner zwang sie 
sich zurückzuziehen, und sie verschwanden auch aus der Berberei 
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wo sie NiederlassuDgen hatten; ja in Aegypten gingen sie zur Zeit 
des Urenkels Maimoni's (im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts) 
massenhaft zu den rabbinischen Juden über, während wir nirgend 
Ton einem Uebertritt rabbinischer Juden zu denKaraim vernehmen. 
Eine gewisse Annäherung eii)licken wir schon in der Annahme der 
rabbinischen Kalenderrechnung, wie sehr die Raraim auch auf Ihre 
Besonderheiten in Ansetzung der Festtagepochen. Und sie fand schon 
im dreizehnten Jahrhundert statt, vermuthüch in Folge der Errichtung 
der ersten Gemeinden auf europäis.chem Boden. Der zweite Ahron 
sprieht schon darüber, gleichsam einen Schritt rechtfertigend, wel- 
cher einem Rückzüge ähnlich sieht. Ja er benennt auch, was Ha- 
dassi noch gänzlich meidet, frühere Karaim-Gelehrten mit dem Titel 
BaUi, welcher geradezu dem Karäerwesen widerspricht 0, und 
in der Seelenmesse, welche frühestens vom ersten Ahron herrührt, 
werden alle alten Lehrer mit rabbinischen Titulaturen aufgeführt. 
Selbst die Aufnahme rabbinischer Gesänge in die gottesdienstliehe 
Gebetordnung mag beweisen, dass der Widerwille gegen rabbinische 
Erzeugnisse nachgelassen hatte. Einem nicht sehr zuverlässigen 
Berichte zufolge^) hätten die Karaim in Constantinopel zu Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts Schritte gethan. Um sich' mit den 
Rabbinen zu vereinigen, wären aber von diesen zurückgewiesen 
worden. ' 

In neuerer Zeit nähern sie sich den rabbinischen Juden 
nicht nur durch Verkehr, sondern auch durch den Gebrauch der 
wissenschaftlichen Werke derselben in ihren Schulen und beim 
Jugendunterricht überhaupt. Dies kann nicht verfehlen, ihre Vor- 
urtheile zu überwinden. Die neuesten Ereignisse in der Türkei, 
wie die früheren unter Mehemed Ali in Aegypten, werden ebenfalls 
einen nachhaltigen Eindruck hervorgebracht haben, welcher nach 
wenigen Jahrzehnten die Zustände, Lebensansichten, Sitten und 
Gewohnheiten der Raraim umgestalten wird. 



Daraus ergiebt sich, dass Simon Dynm zu Aboth II, 1 irrt, wenn er den 
Titel Rabbi fOr eingeffihrt hält, um sich von Karaim zu unterscheiden; ebenso 
ZufUfy z. Gesch. u. Lit 185. >) Schalsoheleth f. 63. 
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Einieitniig. 

Seit der Ausbreitung der römischen Republik und der Erobe- 
rung Judfta's durch Poropejus waren die Juden auch nach den 
Süd - und Westländern Europa's , namentlich Italien und Spanien, 
ausgewandert; von Alexandrien aus drangen schon frUher luden 
bis nach Cyrene hin , und in Kleinasien und Griechenland gib es 
zahlreiche Gemeinden, selbst die Fortschnita des Christenthums 
begünstigten absichtslos die Niederlassungen der Juden in den fer- 
nen Ländern. Trotz aller druckenden Gesetze in den* aus den 
TrUmmem des römischen Reiches neu entstandenen Staaten finden 
sieh im Mittelalter ttbei*aU, wohin die wandernden Völker gekommen 
waren, sehr viele Gemeinden, nicht als neue Ankömmlinge, sondern 
immer als lange bestehend erwähnt Aber in dem ganzen Strich 
des südlichen Europa, von Byzanz bis Cadix, und des nördlichen 
Afrika, vom Nil bis zum Atlas, verlautet im Laufe mehrerer Jahr- 
hunderte auch nicht eine Andeutung von jüdischer Wissenschaft, 
nicht ein Name, welcher diese verträte. Es ist daraus zu entnehmen, 
dass sämmtliche europäische und nordafrikanische Juden ihre Religion 
lange Zeit bloss als Gesetz und Lebensregel betrachteten, als ein 
unbestreitbares Herkommen, dem sie mit der ihnen eigenen Aus- 
dauer sich fügten. Sie hatten überall ihre Synagogen und ihre be- 
sondem Gemeinde-Einrichtungen, ihr Armen wesen, ihre Wohlthä- 
tigkeits- Brüderschaften, wie im Moi^enlande, und beobachteten 
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Fest- und Feiertage nach alter Gewohnheit, hielten Jugendlehrer, 
oft auch wohl Rabhinen, mehr und minder ausgebildet, die bessern 
ohne Zweifel aus den morgenländischen Schulen. Niemand schrieb 
Über Religion; Belehrungen schöpfte man aus Abschriften der 
mofgenländischen Bücher, die sich allmählich ihren Weg nach 
denn Westen bahnten. Es leidet keinen Zweifel, dass schon viele 
Ansichten des Midroich im Westen verbreitet waren, ehe noch 
diesseits etwas geschrieben wurdet* Vermuthlich hatte man schon 
Abschriften der palästinischen Thalmudsammlung, wohl aus der 
Zeit des tiberiensischen Patriarchats, in Griedienland und dann in 
Süditalien, und schöpfte aus ihr mannigfache Beiehrung; später 
kam auch wohl die babylonische herüber. Uebrigens wurden diese 
Quellen augenscheinlich selbst von den Kennern nur so weit be- 
nutzt, als aus ihnen die Kunde der noch anwendbaren Satzungen 
zu ziehen waren; daher denn andere Abschnitte des Jerusalemschen 
Thalmud in Ermangelung der Abschriften verloren gegangen sind, 
und von einem bedeutenden Theil des babylonischen keine Gemara 
voiiianden ist, weil man im Morgenlande lange nichts nieder- 
schrieb und vieles von dem dort dem Gedächtnisse Anvertraueten 
diesseits keiner Auftaaerksamkeit gewih'digt wurde, ja den Lehrern 
selbst nicht genugsam bekannt war'). In den Ländern, wo das 
Lehnswesen herrschte, war für die Juden kein gesetzliches Vater- 
land. Sie waren nur wegen ihrer Betriebsamkeit geduldet, welche 
ihnen das Bürgerthum beschränkte und verkümmerte und die nur 
von den Landesherren der starken Abgaben wegen gestattet ward; 
ihr Dasein blieb dabei fortwährend fhiglich. Jeden Augenblick 
konnte eine Laune sie austreiben. In solcher Lage, die Jahrhun- 
derte andauerte, war es nicht möglich, nach dem Beispiele des 
Morgenlandes SchuUn in grösserem Massstabe zu errichten, ^oder 
an Ausarbeitung gemeinnfitziger WeriLC von grösserm Umfange zu 
denken. Ja selbst einen Grad von weltlicher Bildung konnten sie 
nidit erlangen, da wo das Volk durchweg unwissend war, und die 



^^ Agobard spricht an vielen Stellen von den ihm anstössig scheinenden 
Lehren der Juden als stehenden Lehrsätzen. Und bis zu seiner Zeit, nämlich 
dem neunten Jahrhundert, wifd noch keiner Schrift eines diesseitigen Juden 
gedacht >) Mein ed. Stern, S. 17. 



384 

wenigen Höherstehenden eine besonderep den Juden oncugKngliehe 
Gelehrtensprache (die lateinische) hatten. Sie fristeten ihr geistiges 
Leben dennoch, und zwar lediglich durch den eigenen Schatz Ton 
Kenntnissen, welche Bibel und thalmudische Schriften darboten, und 
durch die Befriedigung, welche ihnen die ReligionsUbung gewahrte. 

Indessen beginnt mit den Karolingern ein Licht in dies Dunkel 
hereinzubrechen. Wir vernehmen, dass schon /^gpm, Carls des 
Grossen Vater, den Juden Septimaniens (Languedoc's) bedeutende 
Freiheiten zugestanden hatte. Sie durften Grundeigenthum erfolidi 
erwerben, sowohl auf dem Lande, als in den Städten 0. In Nar^ 
bonne waren sie sehr zahlreich und sie machten Gebrauch Ton jenem 
Rechte unter Carls und Ludwigs Regierung, geschützt gegen die 
Einwendungen des Pabstes und der Bischöfe, bis Carl der EinfU* 
tige (916) viele Güter der Juden zum Besten der dortigen Kirche 
einziehen liess. Car/ der Grosse soll auch einem in Staatsgeschäften 
gebrauchten Juden zu Narbonne besondere Vorrechte verliehen 
haben, und Ludwig der Fromme nahm die Juden gegen Unbilden in 
Schutz. Solche glückliche Wendungen ihres Schicksals verfehlten 
die Juden niemals zum Besten ihres Religionswesens zu benutzen, 
und es erklärt sich aus jenen Umständen, dass gerade in Narbrnm^ 
und Toulouse die jüdische Gelehrsamkeit zunächst atifblUhete. 

Dort bildeten sich frühzeitig Anstalten ftir jüdische Studien, 
denn alle SUdstädte Frankreichs hatten Gemeinden, von der See- 
seite her wurden diese vermehrt Man bedurfte vieler Lehrer, und 
Jünglinge genug fanden sich ein, da die Rabbinen unentgeltlich 
lehrten, und die Schüler sogar von den wohlhabenden Mitgliedern 
der Gemeinden erhalten wurden. 

Ein ähnliches Verhältniss bestand in Apulien, wo bereits zur 
Zeil der Karolinger Bari und Otranio eine gewisse Berühmtheit er- 
langt hatten. Der Ursprung jener Gemeinden ist vielleicht in Rom 
zu suchen, aber ihre Gelehrsamkeit verdankten sie vermuthlich 
Einwanderern aus dem byzantinischen Reiche, besonders Palftstinem, 
woraus sich erklärt, dass in diesen Gegenden lange Zeit nur die 
erste Thalmudsammlung (derJeruschalmi) durchgenommen wurde; 



1) Bist g^nir. de Langnedoc VII, 622. 
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die zweife (der Babylonische) ward ihnen erst später bekannt i). — 
Aber auch im Norden Italiens blühete bereits zur Zeit Karls des 
Grossen die Gelehrsamkeit naroentlich in Lucoa, von hier aus zog 
unter Karl dem Kahlen (877) MoseA ha-Zaken (d. h. der Alte, als 
Familienname) mit seinem Sohn Kalom/moM (Vielleicht jedoch Kleo^ 
nymoi) nach Mainz ,und ward der Stammvater eines angesehenen 
Gelehrten-Hauses am ganzen linken Rheinufer'). 

Eine Beziehung aller dieser Gemeinden zu den babylonischen 
Schulen scheint nicht bestanden zu haben, auch mit denen des seit 
711 von Arabern besetzten Spanien verkehrten sie nicht, was den 
staatlichen Verhältnissen zugeschrieben werden muss« Dies hatte 
Einfluss auf ihre Entwickelung. Während nämlich die arabische 
Bildung im Morgenlande und bald darauf auch im maurischen Spa- 
nien (bereits im neunten Jahrhundert) die jüdische Gelehrsamkeit 
zurttekdrängte, ja fast gänzlich in> Schatten zu steilen drohete, blie* 
ben die französischen, deutschen und italienischen Juden noch Jahr- 
handerte hindurch bei ihren althertcömmlichen Bildungsquelien, 
ohne auf die Umwandelung zu achten, welche die arabischen Wis- 
senschaften bei ihren Brüdern auf der pyrenäischen Halbinsel her- 
vorgebracht hatten. Somit zeigte das Judentbum in Europa eine 
zwiefache Gestalt, die man gewöhnlich als 6xt französische und die 
spanische Schule bezeichnet, die wir aber hier aus innern Gründen 
die (hahnudische und die wissenschafäiche zu nennen vorziehen, weil 
in der einen der wesentliche Charakter auf der thalmudischen Grund- 
lage, in der andern aber auf dem zeitgemässen Stand der allgemeinen 
Wissenschaft beruht Dies schliesst nicht aus, dass die eine auch 
mne gewisse Gesammtheit von anderweitigen Kenntnissen anstrebte, 
während die andere dem Thalmud ebenfalls als unentbehrlich ihren 
Fleiss zuwendete. Aber die erstere zog ihre Nebenkenntnisse nur 
slxxb jüdischen Quellen und ging sehr selten weiter, als ihre Gewährs- 



Rapoport, Nathan, A. 36. -— Kalir er. 17. 

^) Dass Carl ihn aus Italien mUgtbraeht habe , ist nicht denkbar, denn Carl 
starb auf seiner Flucht unterwegs. Er hatte indess einen jüdischen Arzt, Zede- 
kiah ; möglich , dass auf dessen Verwendung Karl der Familie ha Zaken das 
Recht verlieh, sich in Mainz anzusiedeln. Der Name des Sohnes fährt zu der Ver- 
mathung, dass die Familie aus demsfidlichen (griechischen) Italien herstammte. 
JoHf Geschieht« d« Judeath. u. seber SakMi. II. 35 
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mXniier m flMuten, lUe antee aber nahm Thefl an tan Fortachiilt 
der sie iHOgebenden Well. Naeh und nach kamen Beide in ttlr* 
kere Berührung, und besondere Ereigniaee hewiriiten, wie int 
sehen werden, eine Mischung der verschiedenen Elemente, mit 
wechselndem Uebergewicbte, bis sie mit Jfaiwumi eine GAeich-iBe- 
rechtiguQg eriangten. 
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Die lUmikcle 8eMe. «enclmB. lawlL 

Ein und derselbe Geist belebte die itaUenischen, die deut oeb e o 
(su beiden Seiten des Rheins Ihttigen) und die franittsiseben Lehrer 
im Laufe der Jahrhunderte, die wir hier überschauen, in deren 
letztem jedoch von Spanien aus ein Umschwung erfolgte. Unb^ 
kümmert um die Weltbändel, an denen es keinen Aatfaeil netemcn 
konnte, entwickette sich das vielfach durch Gesetae und Verord* 
nungen beschränkte und seihst in Entliltung ntttzlicter Thfttigkiit 
eingeengte Judenthum durchaus selbststitndig. Es erstrebte nidits 
weiter, als eine möglichst umsichtige Kunde der Gesetz<>Qo^en, 
VerstHndniss der ßibel und des T^bninh, lediglich in so weit bdde 
das Leben der Religion fördertet, Lösung der sieb in der Aus- 
führung des Gesetzes darbietenden Schwierigkeilen, Ordnung und 
schärfere Bestimmung d^er Gebriluche, Belebung des Gottesdienstes, 
insbesondere Bereicherung desselben durch entsprechende Ge- 
sänge, theils zur Belehrung, tbeils zur Erheb«|ng des Volkes über 
die Widerwärtigkeiten des Lebens, und überhaupt allseitige Durch* 
bildung des Religionsbewusstseins im Volke. Die Rabbinen vmi 
einigem Rufe fanden vollauf Beschäftigung im Unterrichten der wies- 
begierigen Jugend und in Beantwortung der vielen Anfragen über 
gesetzliche Angeiegeabeilen, sowie in Erledigung der in den Ge- 
meinden entstehenden Recbtsstreitigkeiten, welche man nicht vor 
die Landesbehörden bringen wollto« Die Gemeinden leiteten überall 
sich seihst durch einen Ausschuss und durch vertragsmässige Satzun- 
gen, welche mitunter in Versammlungen der Abgeordneten vieler 
Gemeinden berathen und bei Strafe des Bannes für alle darin ver- 
tretenen Gemeinden festgestellt wurden. 
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DieKeäM aller dieser TliKli0keä4m braclitea einiracils die aus 
f^iien »agewaodertan GeMurteiii durch welehe if«te auf lange 
Zeit der Mittelpunkt der GesammtbilduDg wurde ^ aiidcfaraeitt die 
M&tjfirtmsasifehm Gelehrten, durch welche die hebräischen Schriften 
einiger Spanier diesseits bekannt wurden^ so dass in Nordfrankreich 
eine lebhafte Tbeiinahme angeregt wurde. Um das Jahr 1000 finden 
wir schon eine aufblühende Gelehrsamkeit, weiche die Erklärung 
der heiligen Schriften und des Thalmud mit grossem Fleisse betreibt 
Aeltere Forscher sind nur namentlich belunnt, indem die jüngeren 
Leistungen alles FHIhere ttbertraüniO* Doch glinste vom italie^ 
nisehen Himmel her ein Geist, welcher glücklicher Weise die dies« 
seitige Schule auch auf die Naturwissenschaft hinlenkte, was nidit 
wenig dazu beitrug, sie zu erleuchten. IHes WBrSthabthai h. AhroF- 
kam Donoloj geb. in Oria') in Galahrien 913, als Knabe von xwölf 
Jahren mit seinen Eitern im Jahre 936 von Saraceneo gelingen 
genommen, in Palermo losgekauft und nachmals ein Mann von 
groaser Gelehrsaasseit, au^ jenseit des jOdisdien Kreises ehren*- 
VOM genannt'). Nach Sbnrdcklegmg zehnjähriger Reisen, ohne 
Zwei&l zu wissenschaftlichen Zwecken unternommen , liess ei^ sieh 
mMadma 9!^Ani nieder und ttbte dort seinen Beruf gegen vierzig 
Jahre, etwa bis 980. Als Naiuff wracker war er ungenieii^ einüms« 
reich auf die Bildung seiner Glaubensbrttder, denn er sebriefr Mer 
die Natnr- und Ar^neikunde, auch über den Ben des Meiksohen 
u. s. f. in hebräischer Sprache, und seine Werke veriineiteten sich 
sehr bald und wurden zur nächsten Quelle, aus welcher die jüdi- 
schen Gelehrten schöpften^). Er war um so zuverlässiger, als er 
auf dem Standpunkte des strengen JudenthuiQS stand und auch dem 
Buche Jnimh (wovon writer unten) seinen Fleiss iiridoiete. Wir 

^ Wir verweisen anf Zunz, zur Gescb. u. LH. 1845. 

')Er feUwt Mhrieb Dnw/ welcher Name noch seine RecMfertfgong er- 
waFiot 

^ Bei den Gri«eiwtt heisst er Danuralos, s. Dermbnrg im mm ittM / Wien 
1867, H, Anf. 

4) VergL zunächst Biscioni Gatal. ISO, 158, K. Gh. Till, $. 97 fr ff. -^ 
Proben von s. WeHansiditen K. €h. TH, 82 ff., im4 Vllf. K)]. ^ Aus dem hier 
9. 98 mitgetheilten Vorworte ersieht man die Wahrscheiidichkett nnsierer Ter- 
ii»ttiHi| Ate die £in2eicfaiMnig der Vmmm dar Tt^fatu», . 

25» 
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nttchtea anBebmeD, dass er mit Mineo Werken aufBeleiiruiig seiner 
entfernteren Glaubensbrttder Bedacht nahm und fUrVerbrdtung der 
AbaduriAen derselben Sorge trug, vielleicfat um dadurch auch Be- 
lohnung für seine Mühen zu erlangen, wie er in seinem Vorworte 
andeutet Jedenfalls kannte man schon im nächsten Jahrhundert 
seine Schriften in Frankreich, welche sehr oft zum VerstXndniss 
thalmudisCher naturkundlicher Stellen zu Rathe gezogen wurden« 

Um etwa 40 — ^50 Jahre später forderte ilfo«0A^u^«eAaftO (der 
Prediger) aus Narbonne und Toulouse mittelst seiner Kenntniss des 
Arabischen und der Werke arabisch gebildeter Sprachforscher aus 
Spanien (wovon nachher) die Studien über Bibel und Thakuud, 
denen sich im Norden bereits Viele widmeten. Seine Schriften wur- 
den in dieser Beziehung Hauptquelle der nächsten berühmten Rab* 
binen, ans deren Schriften allein er der Nachwelt bekannt geworden, 
da seine Werke verloren sind ^. 

Mit ihm gleichzeitig wirkte überaus erfolgreich sowohl als 
fleissiger Sammler sehr vieler früherer Schriften, wie auch als selhet- 
thätiger Gesetzlehrer und als Verfasser einer grossen Zahl von Sy*> 
nagogenliedem, iüLimo^es um 1030 — 1040, JongfA b, Samuei nb 
Ekm (Bon fils). Er bereicherte die Gescbichtskennlniss durch eine 
Reihenfolge der alten Tbalmudldirer, welche wir jedoch nicht mehr 
u ihrer ursprünglichen Form besitzen. Ausserdem verfasste er 
Formulare für gerichtliche Akte, wahrscheinlich zur Einführung 
emer gewissen Gleichmässigkeit und Bestimmheit'). 

Bei weitem bedeutsamer waren die Leistungen des Qmr$chom 
h, Jehuduh aus Mainz, welchen schon die nächste Folgezeit mit 
dem Beisatz die Leuchte des Exils bezeichnet, um auszudrucken, 
wie viel man ihm verdanke^). — Er sehrieb, heist-es, den ganzen 

*) Rapop., Natfian, Anm. 47. 

^ Den ersten Kreuzzug kann er Dicht eriebt haben. Wenn er, wie ans 
einem Klagelied zum 9. Ab zu ersehen , mit Andern in einem Krenzsuge er- 
scfaJagen worden, so geschah es auf dem Zuge der Franzosen nach Spanieft 
1065, s. Bist G^n^r. de Languedoc XIV, p. 2U. Die Worte n-iam |9nn sind 
nicht zu dem folgenden \ir\r\ zu ziehen. 

') Ueber ihn ausfOhrlich S. D. Luzzatio im izM ra 1847. VergL ROA 
derGeonim. Berlin 18i8. 

4) £r starb spftteste&s KMO. VieUeicht schon 1026. JedenfaUt beseogl 
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Thalmad ab und umgab ihn mit erUluternden Anmerkungen <). Die 
deutsche Gebetordnung Air Festtage enthttlt von ihm eine Anzahl 
Gebete in reinem Geschmacke, meist Schmerzenstöne Ober die lie^ 
reits in seiner Zeit häufigen Verfolgungen, traurige Vorspiele zu 
den Sdireeknissen der RreuzzOge. Seine selbstständigen Werke 
sind ein Raub der Zeit geworden, aber viele seiner Reehtsgutaehtm 
sind noch vorhanden. Ein hohes Verdienst erwarb er sich durch 
Berufting einer grossen Versammlung nach Worms, wo auf seinen 
Antrag ein« für allemal (nicht, wie es heisst, auf Zeit) die Viel- 
weiberei abgeschaflft wurde, gegen welche sich schon angesehene 
Voi^ger erklärt hatten >); eine Verordnung, welche auch die mo* 
saische Scbwager-Ehe berührte, statt deren man das gesetzlidie 
Auftkunllsmittel des Schuhausziehens vorzog. Dieselbe Versamm- 
lung fasste noch viele andere Beschlüsse, sämmtlich bei Strafe des 
Bannes von allen in derselben vertretenen Gemeinden angenommen. 
Welche Gemeinden, ausser Speier, Worms und Mainz, dem 
Banne beigestimmt hatten, ist nicht genau gemeldet, aber aus dem 
Zusätze späterer Beschlüsse, dass unter sehr dringlichen Umständen 
die Gersehon*when Bestimmungen fOr einzelne Fälle theils durch 
eine Versammlung von 100 Mitgliedern aus den drei Ländern Avig- 
non (Burgund), Normandie und Frankreich, und den drei Städten, 
theils Oberhaupt durch 100, ja auch durch 30 gelöst werden kön- 
nen, ist ersichtlich, wie ausgedehnt die Theilnahme war. Dennoc9i 
verlief mehr als ein Jahrhundert, bevor jene Beschlüsse allgemeinere 
Verbreitung fanden. Das thatkräftige Beispiel, durch eine Versamm- 
lung auf Gleichmässigkeit des Strebens, der Gesittung und der ge- 
meinsamen Vorsicht gegen fremde Einmischung hinzuwirken, — 
alles dies war Gegenstand der Berathungen — hatte die Folge, dass 
Öfters ähnliche Versammlungen berufen wurden , welche ihren Be- 
schlüssen durch Bannstrafen Nachdruck gaben. So wurde auch 



eine Urkunde, dass er vor 1018 sich zum zweiten Male vereblicht hatte, und ein 
Lied von ihm deutet auf das J. 1019. Vgl. bierflber S. Sachs in K. Gh. Vm, S. 106. 

Ein Bmchstflck davon giebt Luzzatto im Or. 1867, S. 564 ff. Ueber a. 
Gebote s. Lmuttkiah, Amode haab. 1867 8. v. 

^ Die Besehlasse Jener Versammlnng Aber saMreiche innere Angelegen- 
heiten 8. Meir b. Barach's BGA., N. 1019. Vers^ Jada Mens BGA. la 
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wegen Torgekbmmener Missbriuche^) soirohl in Sachen bOfger- 
liißhen Rechts, als der Gewalt der Gemeinde^VorstXnde und der 
Rabbinen, der Synagogen«Ordnung u. s. f. ehie zahlreich besachte 
Versammlong der französichen Gemeinden um 150 Jahre splter ab- 
gehalten'), und ihr Inhalt wiederum 1290 in Mainz erneut Etne 
wesentliche Bestimmung derselben war die, dass keinem RdMiiiieii 
und keinem Vorsteher allein zustehen solle, Bann zu Terfügen 
oder zu Itfsen, sondern dass Beides gemeinsam geschehen mUsse, 
um Gültigkeit zu haben. ¥f ir haben ebenso Nachrichten Ton sonslt- 
gen Verabredungen eidlich tthemommener gleidimXssiger Ver- 
pflichtungen, insbesondere von einer der vier Provinzen : Frtnkreidis 
(wohl des mittlem), Lothringen, Burgund und Normandie, in wel* 
eher das Recht der Freizügigkeit bescbrinkt wurde, und wegen 
deren Verletzung die Parier Gemeinde bei der in Rom anfragte, 
welche übrigens die Ungenauigkeit der Form ernstlich taddt*). Die 
Einrichtung, alle innern Angelegenheiten durch Versammhingen zu 
ordnen, haben die französischen Juden mit nach Polen gebradit, 
wo sie ebenfiins in vier Lttnder sich thei^. 

Neben der Bearbeitung der Gesetzlehre wuide damals auch 
eine grosse Midraschsammlung, wie man mit Recht vermuttet, vee 
Simon Kara angelegt, aufweiche die sogleidi anzuftthrenden Bibel- 
Erklarer sieh berufen ^). Nadi mannigfachen Versuchen angesehener 
VorgUnger trat Sahmo b. Isaak aus Troyes^) (genannt Ratekl) 
auf, dessen noch bis heute fortdauernde Wirksamkeit die ihm ge- 
wollte Bewunderung rechtfertigt Erlebte zwischen lOdO und 1 105^. 
Ausgerüstet mit umfassender Renntniss aller Quellen und der be- 
reits gemischten Forlschritte, ging er selbstatMndig an die Ertittlerinig 
der heiligen Schriften und des babylonischen Tbahnnds, ffberall, 

trotz der auch dem M idrasch zugewendeten Rttcksicht, eine gesvnde 

> ■■■ ■ » ■ ' ■ 

1) Bei M. b. B., Rechtsgatachten, gegen Ende. Verg^. das. f. 26. 

^ Das Datam fehlt, aber sie fllllt uns J. 1160. 

^ Lvsiatto im ^cgmrt a« i p. 68 ffl 

*) a die vortrcffttche Uniemehaiig Rapoporfs RL Ch. VH , S. 4 ff. «fter 

>) Ueber ihn schrieb Zun» 1822 eine aiageseidMete AUMOidtamg, 2tac^. 
f.Wita.d. Judentti., i, md Backber Maodws beriditigeDd; fenier&Btodiu.A. 
^ S. Köre hadd. 9 end Lan. Prolag., jk 28 



391 

Aufflisfettng d^s Sinnes ahAahnend. Seine Verdienste sind durch 
den unausgesetzten Oebraueh seiner [Eri^lttrungen in Schulen so 
ailgemein anerkannt, dass wir sie nicht darzustellen brauchen. 
Keiner der grossem Forscher bat ihn zu verdrttngen vermocht 
Nur in Hinsicht fremder Sprachen und der Alterthttmer liess er noch 
Vieles zu wttnschen ttbrig* Sein Styl ist ttberall kurz, gedrängt 
und sinntöll, aber für Denker klar und selbst in blossen Andeu- 
tungen einleuchtend, obgleich spätere Schreibseligkeit es noch 
fdr angemessen erachtete, ihn zu erläutern. Den Tbalmnd hat er 
grfisstentheiis ei:klärt, der Tod rief ihn vor der Vollendung ab. 
Wir haben von ihm auch Rechitgutaehien, in welchen man jedoch 
dieselbe Reinheit des Ausdrucks gäntlich vermisslO* --> Seine Be- 
strebungen und Leistungen erbten sich in seiner Familie und Nach- 
kommensohatt fort Er hinterliess drei Töchter. Berühmt sind ein 
Sehwiegersohn, JeAudaA h, Nathan^ ^ welcher seine Erklärungen 
ergänzte, femer drei Enkel,. SOhne seines Schwiegersohnes Meir, 
nämlich Samuel y I$aak und Jakob^ , letzterer der ausgezeichnetste 
u^ter ihnen, sowohl in Rechtsentscheidungen^), als auch durch Ver- 
ordnungen, die er in Versammlungen bestätigen liess, und durch 
Gesänge (Ur die Synagoge <^). — Er starb bald nach der blutigen 
Verfolgung von Blois (1171), wegen deren er noch eine alljähr- 
liche Trauer über die Mäi^tyrer anordnete. Man muss ihn übrigens 
von einem gleichnamigen Freunde in Orleans, mit welchem er, in 
Ramera wohnend, Briefe wechselte, und welcher in London 1189 
• bei der Krönung des Richard Löwenherz erschlagen ward, unter- 
selieiden. Mit ihnen beginnt die zahllose Folge der Thalmud- Er- 
weiterer *), deren Glossen dem Thahnud beigefügt sind, daranter 
noch andirere der Nachkommen Raschf s. 

Die Durchbildung dieses ausgedehnten Werkes war das eigent- 
liche Gebiet dieser Schule, welche ihreThätigkeitinden grösstefi deut- 
schen Gemeinden, in Frankreich, die Provence lüit cfingerecbnet, und 



g«3ifiDD vfiin 1846, 8. 1—16. «) p"n. 

^ oa"«n, oa"*n und onS 

*) Diese sind in andern Sammlungen von fUG. zerstreut 

>) Vergl. I^ndshuth, Amude haab. 1857^. 

*) n«evi «fTpa , ausfflhilich bei Znns, zur Gesch u. Lit 
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Italien mit ungemeinem Fleisse ganze Jahrhunderte hindurdi fort- 
setzte. Neben den Zusätzen wurden selbststlndige Abhandlungen 
in Menge verfasst, und Sammlungen von Rechtsentscheidungen 
traten hinzu und gaben reichlichen Stoff zu Erörterungen , Verglei- 
chungen und scharfsinnigen Urtbeilen. 

Unter den Handbüchern von höherem Werthe verdient Erwäh- 
nung das im Jahre 1101 in Rom beendigte umföngliche^förterbudi 
zu Thalmud und Midrasch von Nathan b. JechieM), unschätzbar 
für diesen Zweig der Gelehrsamkeit, welches Raschi noch benutzt 
hat. Der Verfasser gehörte einer gelehrten römischen Familie an, 
welche in hohem Ansehen stand, deren NacULommen sogar beim 
Pabste ehrenvolle Stellen bekleideten. NathatCs Weric er^bizle 
durch Erläuterung der Sprache und noch mehr der AlterÜiOniier 
einen Mangel, welchen die Leistungen der Ihalmudischen Sdiule 
oft empfinden lassen, und hat noch das Verdienst, Vergessenes und 
Verlorenes aus der Zeit der Geonim aufgefrischt zu haben'). Nathan 
starb um 1106. Sein Wörterbuch blieb im Ganzen unübertroffen. 

Die Bibelerläuterung feierte auch nicht, und sogar die spradi- 
liche Seite fand, obgleich kein Lehrgebäude der Sprachgesetze au^ 
gestellt ward, vielfache Beachtung. Die meisten Versuche jedodit 
welche im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemacht worden, fiinden 
nicht so allgemeinen Anklang, wie Raschi, und haben sich kaum 
in einzelnen Handschriften erhalten '). 

Bleibende FrUchte erzeugte diese Schule auf dem Gebiete der 
Synagogengesänge, worin zunächst sich hervorthaten mehrere Ghe- 
der der aus Italien nach Mainz übergesiedelten Familien, dann 
ausser Oersohom viele mehr und minder schätzbare Dichte, die 
häufig ihre Klagen über die Unbilden der Zeit (besonders derKreuz- 
zUge) im Gotteshause vortrugen, wodurch dieselben, wenn auch 
nicht Kunstwerth, doch geschichtliche Bedeutung habend* 

Auch praktische Bedürfnisse fanden ihre Bearb^tung, na- 



'V'^'9^ 'o (spiteriiin von Bei^Jamin b. Mussafia erweitert, Amsterdam 1666). 
*) Ueber ihn und scun Weric s.Rapoport's treffliche Untersuchung t.J. 1829. 
^ Zunz a. a. Orte, und Geiger's Ztschr. V, 414 ff. 
*) Darfiber vorzöflich Landshuth a. a, 0. 
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mentlich Formulare für Reehtsverhandlungen, VertrSge, Urkim- 
den u. 8. w.*). 

Philosophie und Geheimlehre sind in den Bestrebungen dieser 
Sdiule nicht vertreten und kommen erst in späterer Zeit hervor. 
Das ganze Leben der frühem franzttsisieh- deutschen Schule be-» 
wegte sich in dem beschriebenen engen Kreise. 



XXII. 

Die wissenschaftliche (spanische) Schule. lasM h. Isaak. 

Unter den Westgothen in Spanien war die Lage der Juden, 
seitdem die arianische Kirche sich dem römischen Stuhl unterworfen 
hatte, noch trauriger. Die Päbste billigten zwar nicht die blutigen 
Verfolgungen, aber die Bekehruogswuth der letzten Könige kannte 
keine Gränzen. DasJudenthum, gesetzlich aus dem Lande gedrttngt, 
fast nur noch unter katholischer Maske bestehend, und dabei stets 
mit schweren RUckfallstrafen bedroht, hatte selbst da, wo man es 
noch in schwachen Resten duldete, auf dier Halbinsel eben sowenig 
Ruhe zu gelehrten Forschungen. Eine glücklichere Wendung nahm 
ihr Schicksal mit dem Eintritt der Araber in Andalusien (711), wozu 
die Juden und die Zwangschristen die Hand geboten haben sollen. 
Wenn dies wirklich geschehen ist, so darf die Geschichte darin nicht 
einen Verrath sehen, sondern muss es eine durch Barbarei erzwun-r 
gene Nothwehr nennen. Die arabischen Herrscher in Spanien er- 
kannten sicherlich sehr bald, dass sie an den Juden eine treu erge« 
beneBevöikerung gewannen und achteten der Omarsohen Vorschriften 
gar nicht Obwohl mit Abgaben belastet, konnten die Juden im 
arabischen Gebiete sich freier bewegen und an dem aufblühenden 
Wohlstande Theil nehmen. Die moslemische Regierung betrach* 
tete sie, wie im Morgenlande, als einen abgesonderten Stamm, der 
sich nach eigenen Gesetzen leitete, und liess die Abgaben durch 
einen Vorgesetzten aus ihrer Mitte eintreiben. Bald sorgte man 
auch für bessere Ausbildung. Hischam (gest, 795), ein Freund 
der Wissenschaften und der Dichtkunst (er selbst dichtete), 

*) Z. B. V. Bit^n oben am 1190 sehr reichhaltig. 
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weldhem man gewiss nrit Uilreoht ein graasames Gemüfli xuschre^ 
errichtete sogar in seiner kurzen Regieningszeit Schalen, worin ea 
Juden und Christen gestattet ward, die arabisdie Sprache su er* 
lernen 0« Die Juden machten starken Gehrandi davon, und sdion 
ein Jahrhundert später bedienten sie sich allgemein der arabi8(^en 
Sprache geläufig. Auch benutzten sie den Veiicehr der Araber mit 
dem Morgenlande, um von den Hauptschulen am Euphrat und 
Tigris sich Belehrung ttber Religionsf^agen zu verschaffen. Sie 
sandten dorthin Anfragen, von reichen Gaben begleitet, und Hessen 
sich Bücher, namentlich auch Gebetsammlungen mit Anweisungen 
zu deren Gebrauch, kommen. Sie standen daher mit der Qudle 
des Unterrichts in unmittelbarer Beziehung. Von den Bestrebungen 
ihrer deutschen und französischen BrQder nahmen sie keine Kenntniss. 

Mit der Thronbesteigung des zwanzigjährigen AlthrtaAman, 
der den Beinamen Nasser Isdin-HÜah (Beschützer des Glaubeiis) 
und den Titel Emir ei Mumenin (Fürst der Gläubigen, gleich dem 
KbaliO annahm (912), erbli<^ten die Juden Spaniens dfe Morgen- 
ri^tbe glücklicher Tage. Der junge Fürst veii>and mit . kSrpertv 
eher Schönheit seltene Gewandtheit des Geistes und ritterlidhe 
Regenten -Tugenden, die er in den ersten Jahrzdmten setaier 
Regierung unter vielfachen Kämpfen entfaltete. Sobald er sieh 
ehiiges Friedens erfreuete, benutzte er den erstaunliehen Reidi- 
tbum, welcher in seinen Schatz geflossen war, zur Verheniiehung 
seiner Hauptstadt Cordova und deren Umgegend mit grossarttgen 
Bauten und Anlagen, und (Orderte die Wissenschaften und die Dicht- 
kunst durch grossmüthtge Aufmunterung. Von allen Seiten wurden 
Aerzte, Naturforscher, Sternkundige und GeMrte aller Art heitei- 
gerufen und grosse Büchersammlungen angelegt Die Voniehmra 
wetteiferten untereinander, Bildung und Geschmack zu zeigen, und 
Gewerbe und Betriebsamkeit fanden reichliche Belohnung. 

Dfe Juden blieben nicht zurück. An ihrer Spitze stand damals 
eine Familie Schafrnt Aben Ewa, Ein Glied derselben, laaak k, 
Hasdai, als Nassi bezeichnet, war Oberhaupt aller Juden, ohne 
Zweifel in ähnlicher Eigenschaft und Beamtung wie der Reseh- 



<) Lembke, Gesch. ▼. Sp., S. 808. 
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GMttia im Morgenlande ^). Er war Insserat vennOgeild und ahmte 
seinem Herrscher in seinem Bereiche nach. Er zog gelehrte Juden 
nach Spanien mid helohnte Tomehmlich die Dichtkunst, welche 
unter Abdorrahman Oppig erblfihete. Unter Andern veranlasste er 
eine Familie iS^sni^ aus Tortosa*), sich inCordova ansusiedeln, weil 
ein jüngerer Sohn derselben, Menaehtm b. Jalcob, grosses Sprach- 
talent zeigte. Dieser junge Mann wurde gleichsam sein Hausdichter, 
und dessen Valer und Brttder genossen der Freigebigkeit I$aak^8, 
Von ihm tOfaX eine lobende Lnscbrift her, welche die Lade einer 
▼OB Isaak erbauten Synagoge trug. Er dichtete auf den Tod der 
Gattin desselben Trauerlieder, und endlich, als Twak starb, auch 
auf diesen Gesänge, welche in allen Gemeinden die ganze Trauer^ 
zeit hindurdi in den Synagogen gesungen wurden >). Diesem Isaak 
folgte in der Glanzzeit Abdorrahman's (etwa 950) sein Sohn JTiM^bit, 
zugleficb Arzt und Vertrauter des Fürsten, ein Mann von seltenen 
Geistesgal>en und seltener Gewandtheit in Geschäften. 

Von der Art seiner Stellung haben wir auch sonst Beweise. Eine 
Gesandtschaft Kaiser Otto's I. kam im Jahre 956 nach Cordova. Ein 
Herr von GOrtz war mit einem Beglaubigungsschreiben versehen, 
dessen Ausdruck dem Khaüfen als nicht angemessen verrathen 
worden; dieser bescfaloss daher, den Gesandten zwar persönlich zu 
empfSingen, aber sein Sehreiben nidit entgegen zu nehmen. Um des 
Herrn von G5rtz Bedenklichkeit zu beseitigen, schickte Abdorrahman 
den HoMdai zu ihm, welcher auch mit Glück seinen Auftrag voll- 
zogt). — Eben dieser Hasdai schrieb an den jüdischen König der 
Ghazaren, und empfing von ihm ein Schreiben über die Lage des 
dortigen Reidies; eine Tbatsache, die geschiditlich bemerkens- 
werlfa ist, sonst aber keinen Stoff darbietet, die Religionsgesehidite 
zn bereichem. 



^ 'niachkemoni 18 und Luzz. im ■mm mn 286. Alle gdstreicben Kri- 
tiken, ireldie diesen baak ans. seiner Stelhng vcidriDgen wollen (Or. 1846, 
399, 491 0. a.), zerfaUen in Nichts nach den aafgeftiDdenen Briefe lf«fuMA«m'«. 

*) Nach Saad. Denan in nmj man XDL 

^ Die Stelle Lizatto's, 8. 866, letar n. a. w. ist (s. Bemerkvng S. 82a) 
nidit von der Zmi sa verstehen, sandm beisst wäkrtndt^B Ge^sats, 

OPertslY. Yits Job. Gorits. 
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HoBdai war in jeder Hinsiebt der Emir el Mummm der Juden, 
eben so sehr Freund derWissenschsft und Dichtkunst, eben so Ter- 
sdiwenderisch mit Belohnungen, aber eben so streng und fuier* 
bittlich wie sein Fürst, welcher den eigenen Sohn, der die Erbfolge 
nicht aneiicennen wollte, hinrichten liess. Gerade diese letztere 
Eigenschaft trat hervor, als der Grund zu einem bedeutenden Fort- 
schritt der Religions-Wissenschaft in Spanien durch seine Aufmun- 
terung gelegt wurde. Hier müssen wir jedoch etwas wdt^ ausholen. 
Noch war nämlich, ungeachtet der vielen hebräischen Gedichte, seit 
einem Jahrhundert sehr vermehrt, bei dem Fortschritte in Natur- 
kenntnissen, und besonders in der sehr verbreiteten Arzendwissen- 
schalt, d\eSpraehfor9chung bei den Juden in der Kindheit Sie ging 
nicht über die genauere Bekanntschaft mit der Massora hinaus. 
Saadjah hatte zwar über Sprache geschrieben^) und seine Werke 
kannte man schon während seines Lebens in Spanien, mit dessen 
vorzüglichsten Gemeinden er in brieflichem Verkehr stand >); aber 
nach den sichtlichen Fortschritten der Araber konnten seine Werke 
die Juden nidit befriedigen, welche neuere arabische Bildung in 
sidi aufgenommen hatten und auf diese grosse Opfer verwendeten*). 
Die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse auf dem <jebiete der Sprache 
wurde um so ftlhlbarer, als die Karaim gerade hier sieh hervor- 
thaten und vielleicht dxxv^Saac^ah auch in Spanien bekannt wurden. 
Man ertiielt gewiss auch hier Abschriften von den Werken eines 
Josua b. Jehudah, eines Sabal Abusari, eines Jephet^) ha Lewi, 
alle aus derselben Blüthezeit, in welcher sogar ein Schüler Josua's 
(arabisch Abulfardj' Forkan b. Assad), AI Taras, in Gestilien Karaim- 
Gemeinden zu gründen versuchte, die indess später wieder ver- 
sanken und endlich ausgetrieben wurden. Man begann zu begreifen, 
dass eine genaue Ergründung der Religionsquellen von umsichtiger 
Kenntniss der Sprache unterstützt werden müsse. Dasselbe Be- 



*) fiihh\n ara , Elemente d. Spr.; ]i-uiii (Agnm) ein Wdrterboch; dann eine 
Erkläning der siebenzig dna^Xiyofi^tt, 

') Sepher hakk. ed. Amst, f. i4&. 

4 Monk, Ifoüce s. Abulwalid Merwan ibn Djanah 1851 , S. 39. Eine «oa- 
gezeichnete Schrift, auf welche wir weiterhin oft Terweiaen. 

*) Jephet ciürt achon frühere Werke Ober p\^% 
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dür&iss efflpfond man gleiehzeitig in den afirikaniseben Gemeinden. 
Wir erfahren dies aus dem berUbmten Sendsehreiben des JehwiaA 
b. KareiaeX aus Tahoft an die Gemeinde zu Fez, welche er ermahnt, 
zum Verständniss der heiligen Schrift die Thargumim gehörig zu 
berficksichtigen und auch darauf zu achten, dass die Mundarten 
VMes zum Verständniss des Hebräischen beitragen^); er filgt Bei- 
spiele In grosser Anzahl hinzu, um zu zeigen, wie Vieles hier noch 
zu Ibun sei. Dennoch finden wir bei ihm kein strenges Eingehen 
auf die Elemente der Sprache. Auch andere Gelehrte, namentlich 
Aperste in der Barbarei, widmeten ihre Müsse der Sprachforschung. 
Einer der ausgezeichnetsten Aerzte in Kairwan, Isaakh.Salomo, ge^ 
TOtnüXlsraeU (geb.Yor 650, gest 950^), welcher eine Menge Werke 
geschrieben hat, berOhmt als Arzt und Philosoph, warder ältere 
Freund und das Vorbild des gelehrten Adonim oder Donasch b. 
Tamim (arabisch Abusahl, geb. um 900). Dieser schrieb 955 ein 
Werk ttber Sternkunde; ein anderes widmete er dem Hasdai, ein 
drittes dem Fatimiten- Fürsten Ismael b. Alkayim AI Manzur; aber 
er erklärte au<di das Buch Jezirah, in dessen Einleitung er von gei- 
neu Schriften ttber die iS^ae^« Nachricht giebt, welche jedoch seinen 
Aeusserungen zufolge ebenfalls mehr in Vergleichung des Hebräi- 
schen mit dem Arabischen bestanden^). 

Ein sogar in jenen minder gebildeten Ländern auftauchen- 
der Eifer fttr Sprachforschung musste auch den Hasdai, der, wie 
man sieht, mit ihnen in Beziehung stand, bestimmen, diesen 
Zweig der Wissenschaft in seinem Lande vorzüglich zu pflegen, 
vielleicht schon, um dem ausgearteten Geschmacke iTa/iV scher 
DidrUmgen entgegen zu wirken. Er berief nun den Mmachem, 
welcher sieh nach dem Tode seines Gönners zurflckgezogen 

^) Von dem Sendschreiben, Risaleth, erschien im Gr. 1842, L. Bl. 2, die Ein- 
leitung mit tJebers. und Erläuterung, eben jetzt aber (Paris 1857) eine voll- 
sffindige Ausgabe ron Bargis und Goldberg. Es ist gewiss das von Ab. Ezra 
erwähnte vnsn 'o oder om sm nach den Anfangsworten. 

*) Or. 1850, L. BL S. 386. 

>) Munk G. c, S. 57 ff. Ewald's und Dukes' Beiträge geben fast fiberall 
unfiditige Zeitbestimmungen. — Einige behaupten, er sei derv<#herige Israeli. 
Vergl. K. Gh. VII , S. 79 und die dert angez. Stellen unserer Annalen. Wir 
wagen nicht, zu entscheiden. 
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ZU babea BcMftt, abi Lehier to bebrlisciMpi Sfinclie nM» 
nach Gordova^. 

MenaoAem lag dieaem Berufe uneigeniimzig ob und genoaa der 
auagezeiebfietsten Gunst Hanhi'». Bald aber kam Ihmamh b. La^ 
brat aus f ez, ein ebenfalls tüchtiger Spradiforscber, nach Cordeira 
und bemühte sich, ihn bei dem hochgestelltea Uebliag des Fürsten 
aosaustechai. Memmcbem hatte ein Sprachwerk (pämlieh sein W<lr- 
terbuch*) herausgegeben. Duna$eh schrieb darüber ^ne beiaaaiide 
BeurtheUung, die er dem Hasdai überreichte. Dieser ward dadurch 
bewogen, dem Meaachem seine Gunst zu eabüehett. MmmAmm 
antwortete zwar seinem Gegner und sandte seine neue Schrift, mit 
einer lobenden Widmung, ebenfalls seinem bisherigen Günner, aber 
ohne Erfolg. Feinde und Neider brachten es vielmehr dahin, dass 
Hasdai, despotisch wie sein Rhalif, gegen den verstoasenen Meaa- 
chem mit unbegreiflicher Härte einschritt Er heas dessen Haus 
niederreissen, ihn selbst auf unwürdige Weise missbandeUi, und 
der arme MenaoÄem, aller Unterstützung bemubt, watd. der Dürftig* 
keit und dem Elende preisgegeben. Wessen man ihn beeehuMigt 
hatte, wird nicht gemeldet Hödist wahrscheinlich hatte maa den 
JEToMiaf dieUeberzeugungbeigebrachtv dass lf4»MieA«m'« Auslegungen 
eine karaitUche Richtung blicken Hessen und einen TefdevUichen 
Einfluss auf das rabbinische Judenihum übten. Wir lesen mit Ent- 
rüstung ein erst vor Kurzem an's Licht geaegenea, sehr auslühr- 
liches, theils demuthsvoU, theils maanhalt würdiggehalteiM»Schrei- 
ben Mmackem'a an Hasdai, dessen Wirkung nicht weiter berichtet 
wird^. — Wir lassen diesen persönlichen Streit auf sidi beruhen, 
aber er bUdet zugleich einen Ring in der Kette ^er Entviehelaag. 
Beide Grammatiker strebten ohne Zweifel darnach, wKhrend ä»e 
dichterischen Erzeugnisse weit unter Saadjah's blieben, diesen durch 
sorgfältigere Sprachforschung zu überragen und die hebräische 
Sprache mehr regelrecht zu handhaben. Andererseits findet man 
bei ihnen bereits ein VersmaaSt offleabar nach arabisdiea Vofbildera. 
Ihr Ausdruck ist jedoch steif und ungelenk. Es fehlte fhnen der 



s 
*) S. D. Luzzatto -iVMn n«ai fol. 17—^. 
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dtdiiarisciieScIiiniiig. Iiidess arbeiteiett ftle dem bald eingetretenen 
sieMüeben Partsehritt vor^ 

Die Wiumtehaft des Judenthums ivard inzwischen durch ein 
indefes Ereigniss gefördert, welches noch Hasdei eriebte und wel- 
dies eine Umgestaltung der Veiiiülnisse erzeugte^), indem die Ge^ 
lelirsamkeil der Italiener, die Grundlage der französischen Schule, 
auA in die Beri)erei und nach Spanien tßiersiedelte. 
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BeUe Sekolea la TerMainaa« 

In den letzten Jahren Hasdai*s und Abdorrahman's machten 
▼ier Gelehrte von Bari aus eine Seereise, um Spenden für die Ge- 
lehrten-Schulen zu sammeln^). Ein Kaper des Abdorrahman brachte 
das Schiff, in dem sie sich befanden, auf) und nahm die Reisenden 
gefangen. Drei derselben sind namentlich bekannt, des vierten Na- 
men war bald vergessen^). Jene hiessen Huschiel, Moseh und 
Schemajah^). — Es ist hierbei ein besonderer Zug bemerkens- 
werth, welcher von der Bildungsstufe der Reisenden zeugt. Die 
Frau des Moseh war sehr schön, der Schiffshauptmann belästigte 
sie der Art, dass sie keine Möglichkeit sah, seinen Nachstellungen 
zu entgehen, in ihrer Angst fragte sie ihren Mann auf hebräisch: 
Ob die in's Meer Gesunkenen auch wohl der Auferstehung theil- 
haftig würden? Er erwiderte mit dem Psalmvers: „Gott spricht, 



<) Man seist duaelbe bisher auf 990 an, «Uein alle geschichtficben Angaben 
weisen darauf hin, dass Jlati^ noch lebte, und die Sache vor 960, vielieichl 
schon 955 vorfiel. 

^7h^ nD23nV« dem Aasdruck nach für die morgenÜKndischen Schulen. 
Doch ist es denkbar, dass man ähnliche Spenden für andere Schulen sammelte, 
und der Ausdruck nur enUehnt wäre. 

*) Es nahm seine Richtung, heisst es, nach f/ioac, wefohes Wort wahi^ 
achehdidi verderbt ist Sebaste au erklinai, ist leicht, aber es grftndet skh auf 
nichts. 

4) ffkt den 4 des Moseh Sohn Hanoeh zu halten , Ot. 1844 , L. Bl. 702, ist 
ganz'unznlässig , da dieser noch im Knabenalter war, tind da schon der erste 
Bericht ausdrflcklieh sagt, „man wisse den Namen des vierten Gelehrten nicht** 
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ausBaMD bringe ich zurtlek, l>ripge zurück aus des Meeres Üefen.^ 
Sofort stürzte sich die tugendbafte Frau in die See. Dieses sdiöiie 
Zeugniss erhabener Sittlichkeit und Frömmigkeit enthält auch einen 
Beleg für die weibliche Bildung, wekhe eine nähere Bekanntschaft 
nicht bloss mit dem Text der heiligen Schrift, sondern auch mit 
Midrasch*Legendep voraussetzte 0. — Die genannten drei Geläuten 
wurden nachher die Grundpfeiler jüdischer Gelehrsamkeit ihrer 
Schule im nördlichen Afrika und in Spanien. Der Seeräuber merkte 
bald den Werth seiner Beute. Er verkaufte den Schemarjah in 
Alexandrien an Juden, die ihn nach Rahirah brachten, wo er Haupt 
der Gemeinde wurde; den HuscAiel lösten die Juden eines andern 
Hafens. Er kam nach Kairvan^) und ward dort zum Oberhaupt 
erwählt. Den MoseA nahm er mit nach Cordova, wo derselbe aus- 
gelöst noch in seiner Sklavenkleidung die Versammlung des Rich- 
ters Nathan besuchte. Dieser pflegte nämlich vor dem Beginn der 
Gerichtsverhandlungen mit vielen andern Thalmudbeflissenen irgend 
einen Abschnitt von Rechtsfragen durchzugehen, wobei Jedem Ein- 
wendungen gestattet wurden. Moseh vernahm hier mancherlei selt- 
same Entscheidungen und Bemerkungen und sprach ebenfalls seine 
Meinung aus. Man wurde auf den Fremdling auftnerksam, man 
richtete Fragen an ihn, die er sofort erledigte. Alles wurde von 
Bewunderung ergriffen. Nathan erklärte am Schlüsse der Sitzung 
dem bereits sehr zahlreich vei*sammelten Volke, er sei nicht mehr 
Richter, man möge den ärmlich gekleideten Fremdling an die Spitze 
des Gerichts stellen. — Es unterliegt keinem Zweifel, dass Hasdai 
von diesem Ereigniss freudig überrascht war und die Erhebung des 
Moseh beimKhalifen bevorwortete. Sein kluger Blick durchschauete 
sofort die wichtigen Folgen desselben für die Selbstständigkeit der 
spanischen Gemeinden, welche bedeutende Geldsendungen nadi 
dem Morgenlande schickten, um Belehrung zu empfangen, die nun- 
mehr in Spanien zu erlangen war. Moseh errichtete eine Schule, 
welche bald zahlreich besucht ward. Cardova wurde durch ihn der 
Sitz jüdischer Gelehrsamkeit Diese erhielt sich frei von arabischem 

') Derselbe Vers wird nämlich auf einen ähnlichen (rflhem Voffall ange- 
wendet. Gitün67&. 

s) Ist nicht Cpren^, sondern das alleThysdris oderTusdiis. Plhi.H.N. V,4. 
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Ekiftttss, auch unter seinem Sohn Hanoch, welcher zur Zeit HakenC$ 
seinem Vater im Amte folgte (um 965). 

. Durch diese Männer italienisch-jüdischer Bildung kam ein 
neues Element nach Spanien, nicht ganz genehm den arabisch ge- 
bildeten Juden, aber desto wichtiger den Anhängern des Thalmuds. 
Wirklich zeigte sich der Gegensatz sofort nach Moseh's Tode, in- 
dem die Stimmen getheilt waren zwischen Hanock und einem Jo- 
Bfph h. Ahithur ben Stanas^). Dieser war ein wissenschaftlich aus- 
gezeichneter Gelehrter aus der arabischen Schule (wie seine im 
arabischen Geschmack geschriebenen Gesänge beweisen), aber auch 
im Thalmud bewandert, den er entweder ganz oder zum Theil fUr 
die Bttchersammlung Hakem'a ins Arabische Übersetzte. Der König 
schätzte ihn sehr. Dennoch unterlag seine Partei und Hanoch ward 
gewählt Gegen Joseph, der noch nicht weichen wollte, sprachen 
die Gegner Bann aus. Als Josq^h darüber den Beistand des Königs 
anrief, erwiderte ihm dieser: Wenn meine Unterthaneu mir so den 
Gehorsam kündigten, wie dir deine Gemeinde, so würde ich aus- 
wandern. Es blieb ihm nichts übrig, als diesem Wink zu folgen. •- 
Er begab sich nach dem Morgenlande, fand aber, wie es heisst, 
des Bannes wegen nirgend Aufnahme. Man hat später in seiner 
Heimaih nochmals einen Versuch gemacht, ihn zur Rückkehr zu 
bewegen; allein er ging darauf nicht ein, und starb endlich zu 
Damaskus^. Hanoch starb im Herbst 1014. 

Ein ähnliches Verhältniss be^^irkte HuscAtel in Kairvan, wo 
man in der Bildung noch nicht sehr vorgeschritten war, sondern 
wie in Spanien alle Gesetzkunde vom Morgenlande sich yerschafifte. 
Die arabische Sprache war schon allgemein geworden, desto weniger 
forschte man In den Religionsquellen, und desto freudiger begrUsste 
die Gemeinde einen Huschtel, an welchen man sich nun wenden 
konnte. Ihm ward in Kairvan (um 970 — 80) ein Sohn geboren. 



>) Satanas za lesen, ist nicht statthaft. Niemals ward das Andenken, des 
Ehrenmannes irgend veranglimpft. 

*) Gewiss nicht 97Ö, wie Sachs schreibt, sondern erst viele Jahre später, 
vielleicht erst nach 996, so dass die Nachricht, er habe Haj Gaon'a Schule auf- 
gesQcfat, richtig sein kann. 

Joti, Geschichte d. Ju^entb. u. seiner Sekteo. U. 26 
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HanaiMl^\ der ihn weit üherragie, wie die noch erlitltenen Bnicb- 
stücke aus seinem sehr fruchtbaren Schnftthum beweisen. Seine 
biblischen £rläuterun^n atbmen einen klaren Geist, der sich fem 
hfilt von der Sucht der französischen Schule, den Deutungen des 
Midrasch mehr Raum zu geben. In Kairvan trug man ihn auf 
Httn^den, und reiche Geschenke flössen ihm zu. 

Mit ihm wirkte gemeinschaftlich Niäsim b. Jacob, dessen Vater 
bereits mit den Morgenländern in Beziehung gestanden hatte, welche 
Nissim fortsetzte, eine Vermittelung zwischen der babylonischen 
Schule des Hij und der in Granada (s. weiterhin) aufgdl>l(dielen 
spanischen bildend^). Wie es scheint waren sie neben einander 
thätig, Hananel mehr als Thalmud-Lehrer und Richter, und Nissim 
als Gelehrter im Sinne des Morgenlandes, woher auch sein Haus 
stammte. Durch diese beiden Männer waren das arabische und 
das rabbinische Element vertreten, und friedlich vereinigt Nissim 
schrieb ebenfalls sehr viel, aber nur ein Werk ist der Vergessenheit 
entrissen. (Eine ihm zugeschriebene Sammlung rabbinischer Sagen 
sittlichen Inhaltes [zum Theil Verlorenes erhaltend], als Ermahnung 
an die Nichtigkeit sinnlicher Freuden, ist nicht von ihm.)^ Ein 
anderes, erst neuerdings aus dem Dunkel hervorgezogen^), soll 
einen Schlüssel darbieten zur genauem Renntniss vieler thalmu- 
dischen Stellen, insbesondere Vergleichungen beider Thalmnd- 
sammlungen. Doch erstreckt sichs nur über drei Traktale. Es ist 
erst nach Hig's Tode verfasst, und giebt Inder Einleitung gescbicht- 



Bapop. in s. Leben, mit vortrefflichen Untenuehangen. 

^ Also um 1030-*1038. Die Zeitrechouog scheint nur lösbar, weim ange- 
nommen wird, dass zwei Jacob und zwei Nissim zwischen 900 und 1050 lebten; 
nimlich IJr- und Grossvater und Vater und Sohn. — Vergl. Rapop., Leben 
Nissim, mit Landauer's Berichtigungen, Or. 1846. 

^ Weder Ton, noch Ausdruck spricht für unsem Nissim (welchon Bapop. 
und Zunz es beilegen) und seine Zeit; auch kann Nissim, nach J. lOQO, nicht 
an Dunastlib. Labrat, der fünfzig Jahre früher blühete, als an einen noch jungen 
Mann schreiben. Reifmann, Or. 1843, L. Bl. S. 615, scheint das Richtige ge- 
troffen zu haben, indem er es yon Nissim b. Ascher b. Meschullam im drei- 
zehnten Jahrhundert herleitet 

^ nnaon 'c, herausg. von Jacob Goldenthal 1847. Es entbilt viele Berich- 
tigungen gegenfiber Rapoport's frfihern Vermuthungen. 
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liehe Ergänzungen zu dem berühmten Brief Scherira*s. Aus diesen 
Schriften geht her? or, dass man jetzt in Kairvan den palästinischen 
Thalmud, welcher besonders in Italien zum Grunde gelegt wurde, 
ohne Zweifel durch Husehiel und Hananel, ebenfalls kannte, so 
dass auch in dieser Beziehung die Studien beider Schulen sich 
ergänzten. Mit dem Tode beider Gelehrten war Kairvan wiederum 
verwaist Ein bedetitender Schüler derselben, haak b. Jacob aus 
Fez, genannt Alfassi, wanderte nach seiner Heimath zu, und von 
da, bereits ein Töjäbriger Greis, im Jahre 1088 nach Coi'dova, 
und bald nach Elisana.yfo er die Schule des Isaak b. Oiath über- 
nahm, welche er zur BlUthe brachte, bis d^r Tod ihn 1103. abrief. 
Er hinterliess der Nachwelt ein umfassendes Gesetzwerk ^), alle 
noch anwendbaren jüdischen Vorschriften darstellend, das fast 
unentbehrlich geworden. 

Auf diese Weise flössen die beiden Elemente in einander, nur 
mit dem Unterschiede, dass die thaimudische Gelehrsamkeit sich ^ 
in Spanien und der Berberei mit der arabischen vertrug, ohne mit 
ihrer Jüngern Heimath in Beziehung zu stehen, denn was die fran- 
zösisch -deutschen Gelehrten arbeiteten, gelangte nicht nach jenen 
Gegenden; während diesseits nach und nach auch die thalmudi- 
sehen Leistungen der spanischen Schulen, die grammatischen sogar 
schon frühzeitig, gewürdigt wurden; die arabischen Werke hingegen 
fanden erst viel später durch Uebersetzungen Eingang. — Sogar in 
gottesdienstlicher Hinsicht gingen die spanischen Thalmudschulen auf 
die inländischen Formen ein, indem sie nirgend eine eigene Gemeinde 
bildeten, sondern sich der bestehenden Ordnung anschlössen und 
die mit Talent begabten Thalmudisten im Sinne derselben dichteten. 



XXIV. 

S[irachftr8cher and OIckter in Spaaleo. Schale lu finntda. 

Die Beschäftigung mit der biblischen Sprache ward unterdess 
von Seiten der arabisch gebildeten Juden mit lebendigem Eifer be- 
trieben. Schon zur Zeit HanocKs zeichnete sich aus: Jehudah b. 



N 



')ncSn, gewöhnlich tj^h genannt. 
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Dwid Hajusf (arabisch Abu Za6haija Jahya b. Daud) aus Fez, 
Sprachlehrer in Gordova, iivo der nachmals berühmte Samuel b. 
Joseph sein Schüler war^). Er schrieb arabisch drei Werke Qber 
einzelne Zweige der hebräischen Sprachlehre, welche nachmals 
hebräisch übertragen grosses Aufsehen erregten^. Die Formenlehre 
ward von ihm neu ergründet Man sagte von seiner Erfindung, in 
jedem Wortstamm drn Wurzellaute zu erkennen, ihm sei eine 
Offenbarung geworden: Er stellte auch zuerst sieben Vokale auf). 
Wenn nun zwar die Zurückflihrung aller Namen auf drei Wurzel- 
laute, seit jener Zeit durchweg angenommen, keineswegs aus der 
Natur der hebräischen Sprache fliesst, so hat doch dies Kunstmittel 
zur Erleichterung des Unterrichts vieles beigetragen, und es ist 
dem Hajug' das Verdienst nicht abzusprechen, der Sprachlehre 
eine gewisse Selbstständigkeit verschafft zu haben, so dass er mit 
Recht VaUr der Grammatik genannt worden. 

Bald aber überstrahlte ihn der gelehrte Arzt JonaA b, Ganach 
(arabisch Abul Walid Mervan aben G'anah) in Gordova (bl. um 
1010—40). Des Jehudak Hajug' Werke waren ihm bekannt, er 
jedoch ging weit über sie hinaus. Seine Kindheit fällt in die Zeit 
Hischam's Königs von Gordova und seines Vezirs Muhammed Al- 
manzor^ welcher die Kriege gegen die christlichen Reiche führte, 
bis er in Folge einer verlorenen Schlacht 1002 starb. Dieser AI- 
manzor hatte den Hischam vermocht, einen sehr reichen und wegen 
seiner Grossmuth gegen Dürftige allgemein geschätzten Mann, 
Jakob b. O'au zum Oberhaupt aller Juden seines Reiches zu er- 
nennen, und dieser sofort dem Hanoch untersagt, femer das 
Richteramt zu führen, unter Androhung, im Betretungsfalle ihn 
auf einem Schiflf ohne Ruder der See zu übergeben^). Dieser 

') P|irchuo, ed. Stern, irrt in der Zeitrechnung bedeutend. 

*) nun 'd oder iwow nncn über nicht hörbaren Lautzeichen (]i*Bifi»Vy3); 
2) ^D3n 'd über DoppeUaute ; 3) 'npi<'i 'o Ober Punkte undAccente. Seine äbrigen 
Schriften sind unbekannt. 

3) o^^Vd rr^yo wahrscheinlich nach iCanSem,' denn Hadassi spricht davmi 
als von einer ausgemachten Sache, aber nicht im Sinne des Hajus^. Er sagt 163 
rxyye o^Vi^pr o^s^o nvon. Seltsam nennt er das o'rm den König der Könige ^ wal 
der Name im Aramäischen Krone bedeute (?). 

*) Das Jahr vermögen wir nicht zu ermitteln. 
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Jakob stand auf der gegnerischen Seite, und liess sofort an Jonph' 
h, Abithur schreiben, er möge zurückkehren, was derselbe jedoch 
ablehnte. Jakob fiel indess .bald in Ungnade und starb nicht sehr 
lange darauf. Hanoch trat damals wieder in sein Amt ein. — Jonah 
gehörte wahrscheinlich der arabischen Richtung an. Er spricht 
von den Vorurtheilen einer Partei, welche alles, was nicht zur Ge- 
setzkunde fuhrt, missachtet; ja er ward in früher Jugend, da er 
noch Wohlgefallen fand an dichterischen Versuchen und der Ernst 
der Wissenschaft noch nicht seinen ganzen Geist in Anspruch nahm, 
Yon einem Dichter Isaak h. Saul in Elisana geleitet, welcher die 
Hochherzigkeit des Jakob b. CPau besungen hatte, so wie auch ein 
anderer Dichter haak b. ChtquiHUa ihm nahe stand, beide aus der 
arabischen Schule^). — Die Erwähnung EUsand's fuhrt uns auf 
die Vermüthung, dass die Dichter während der Kriege um Cordova 
zu Anfange des elften Jahrhunderts sich dorthin zurückgezogen 
hatten, wo vielleicht auch Hanoch verweilte, als im Jahre 1012 
Pest und Hungersnoth unzählig viele Einwohner Gordova's hin- 
rafften. Doch meldet die Geschichte davon nichts, vielmehr wird 
erzählt, dass Hanoch im Herbst 1014, in der Synagoge durch 
den Einsturz einer Emporbühne, zu Gordova starb. Andrerseits 
vernehmen wir, dass, als SuUiman b. AI Hattem mit berbe- 
rischen Truppen Gordova belagerte, welches er nachher 1013 
einnahm und durch schauderhafte Grausamkeiten den hartnäckigen 
Widerstand büssen liess, Jonah mit vielen Andern nach Saragossa 
entfloh, welches damals auch unter Suleimans Herrschaft stand. 
Wie lange er da verwellte, ist nicht bekannt. Samuel begab sich 
nach Malaga. Jonah hatte längst den dichterischen Spielereien 
entsagt und die ernsteren Wissenschaften vorgezogen, in denen er, 
was Sprachlehre betrifft, alle Vorgänger überbot. Er bekämpfte 
viele Ansichten des Hajug\ und ward darüber von Samuel^ der 
sich seines Lehrers annahm, und vielen andern angefeindet, was 
mehrere Streitschriften >) hervorrief. Unsterblich aber machte, er 
seinen Namen .durch zwei Werke, eine Sprachlehre und ein Wör- 



>) Vergl. Munk, Notice sor Aboul Walid etc. 1851, p. 78—79. 
>) Munk S. 83. 
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* terbuch^). — Jonah's Sprachlehre eotsprieht allerdings nicht den 
Anforderungen der strengem Wissenschaft; sie hat aber durch geisl^ 
reiche Behandlung des Gegenstandes und durch die Trefflichkeit 
seiner Anschauungen auf die Zeitgenossen mächtig eingewiiU. 
Sogar die Karaim erkennen ihm die Palme zu. Er ist gleichsam 
der Höhepunkt der grammatischen Bildung lange Zeit geblieben. — 
Nach ihm hat noch ein jüngerer Zeitgenosse, JehudaA b. Baiaam 
(oder Bileam), einen geachteten Namen als Sprachforseher*). 

Schon in JoncJCs BlUthezeit erstieg eine hohe Stufe des GlüdLs 
der oben genannte Gelehrte : Samuel b. Joseph b . Nagdila >), zubentBil 
Hannaptd (der Befehlshaber, d. h. Oberhaupt der Juden) im Reiehe 
Qranada, Als Schttler des Hanoch und des Hajug' Tareinigte er 
in sich thalmudische und arabische Bildung. Er verdankte setaen 
umfassenden Kenntnissen im Thalmud grosses Ansehen bei den 
Juden, und seiner ungemeinen, ohne allen Unterricht erworbenoa 
Gewandtheit im arabischen Ausdruck eine wahrhaft glänzende Lau^ 
bahn. Lange Zeit ernährte er sich ktlmmeriich Ton Spezerei- 
Handel in Malaga, welches zum Berber-Reiche Qrane^da gdiOrte. 
Daselbst lernte ihn Ebn-al Art/^)j Schreiher (oder Nazir) des 
Königs Habus b, Makes von Granada, kennen. Eine Sklavin des- 
selben in Malaga, hatte nämlich die an ihren Herrn zu schreihend^B 
Briefe vom Samuel abfassen lassen. Als nun El^Artf einst nach 
Malaga kam, liess er den Samuel zu sich rufen, 4iahm ihn sokuX 
als seinen Schreiber an, und späterhin, seinen Tod nahe fühlend, 
empfahl er ihn dem Könige, als geeignet seine Stelle zu bekleiden. 
So ward er (um 1027) des Königs Schreiber mit dem Einflüsse 
eines Veziers, und besass bald dessen Vertrauen in Staataan* 
gelegenheiten, trotz der Eifersucht moslemischer und jüdischer 

*) ^'zhhn aKr>2 (AI Luma), hebr. hop^yo, und hnnhn anns hcbr. o-Briri 'b. 
Das letztere ist bisher nur durch Auszöge bekannt; das erstere erschien nach 
einer von Berl €oldberg besorgten Abschrift, ftf. a. M.1866, mit einer teaaerst 
schönen hebr.Einleitnng Kirekheim's undvieleo Bemeikiuigen dessdben > auch 
durch gelehrte Zuthaten von S. D. Luzzatto bereichert. 

«) Or. 1846, L. Bl. 446 und 659 und 1848, S. 4'>4. ») Munk 87. 

*) Wir setzen diese Einzelnheiten nach Munk's treSlichen Forschungen 
hieiher, um unsere Angaben in dem sechsten Baade «aaeres Geachichtsweikes 
von 1825 zu berichtigen. • 
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Grosfien, tiie dasselbe zu untergraben strebten. Er behauptete sich 
auch in seiner Stellung unter dem Nachfolger BadU, welcher 1038 
den Thron bestieg, noch siebzehn Jahre ^ während die Gegenpartei 
Ränke schmiedete, ihn zu stürzen. Der jüngere Bruder des KOnigSf 
Bolu^pm, hatte sich, angeregt durch diese Partei, zu welcher der 
berühmte Jotiph ahm Ä£ya9, Lehrer des Alfasti^ haak h. Leon 
und Nechemjak Atckkafa gehörten, gegen Badis aufgelehnt, aber 
sich bald wieder gefügt« und seine Anhänger ergriffen die Flucht. 
Die genannten drei Juden begaben sich nach "Sevilla, wo Joseph in 
kfinrgliche Dienste trat Büdia soll Indess, da sein Bruder von 
neuem gegen ihn aufgehetzt ward , die Gelegenheit als dieser er- 
krankte benutzt haben, um durch den Arzt dessen Tod zu bewirken. 
Bolttggin's Partei wurde dadurch nur erbitterter gegen Badis. 

Unter beiden Regierungen hatte Samtiel seit seiner Erhebung 
auch das Amt eines Na^id bekleidet Er war ein neuer Hasdai, 
aber mit weiser Mässigung. Reich und grossmüthig im Untere 
stützen der Armen, wendete er noch grössere Opfer auf Förderung 
der \Vis8enschaft und der Dichtkunst, worin er selbst den Bessern 
nicht nachstand. Er hielt eine grosse Anzahl Abschreiber, um das 
hebräische Schriflthum zu vervielfältigen und zu verbreiten, und 
kaufte neue Schriften auf, so dass eine grosse Sammlung entstand; 
Gelehrte und Dichter fanden in ihm einen Gönner. Er selbst dich- 
tete mit Geschmack und schrieb mehrere geschätzte Werke, be- 
sonders eine Einleitung in den Thalmud, welche der Keim wurde 
vieler ähnlichen Versuche i). Er beari>eitete die Sprüche Salomo's 
und Rohelet in Versen^) und soll verschiedene grammatische Ab- 
handlungen verfasst haben. Auch von seiner Erklärung der Bücher 
Moseb's hat sidi noch ein Bruchstück erhalten. Seine Fertigkeit 
im Gebrauche fremder Spradien entfaltete er in einem Gedichte an 
Habus, welches sieben Strophen enthielt, jede in einer andern 
Sprache; eine Mischang, die sich auch bei andern Dichtem jener 
Zeit findet. Samuel beschränkte übrigens seine anregende Wirk- 



^ -neSnn m^tt auch M-iDJin, oft gedruckt — Von seineo dichter. Versuchen 
sind nur Bruchstflcke Qbrig. 

>) Einzebie Reste in unserm Zion 1841, in Dokes' Btamealese and Gr. 
1848, L. Bl. 798. 
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samkeit Dicht auf seine nllcliste Umgebung, sondern sandte Gesdienke 
und Belehrungen auch nach entfernten Ländern und bewirkte dadurch 
die Verbreitung der spanischen Fortschritte «uch nach Frankreich — 
zunächst wohl über Narbonne durch Moseh hadarBckan, welcher 
des Arabischen kundig war — und vielleicht audi nadi Italien 0* 

Ein trauriges Verfaängniss stand indess den Schriften Samuef s 
bevor. Kaum war er gestorben (1055) und sein Sohn Joa^h in 
seine Steile getreten« als die Feindschaft der Gegenpartei von neuem 
mit stärkerer Wuth ausbrach. Jottph war eben' so begabt, wie sein 
Vater, aber nicht weise genug, um den Widersachern Stand zu 
halten. Vielmehr soll er durch Hochmuth seine Gegner vermehrt 
haben. Es gelang diesen, einen allgemeinen Aufstand gegen ihn zu 
erregen. Im zwölften Jahre seiner Amtsführung drangen die Meu- 
terer in seine Wohnung ein, ermordeten ihn (Ende Dez. 1066)' 
und plünderten und wütheten im ganzen Juden- Viertel; alle Schrif- 
ten wurden zerstreut oder zerrissen, wer nicht entkommen konnte, 
wurde getOdtet Die Gemeinde Granada's ward verniditet Das 
geschah unter den Augen des ohnmächtigen BadU, welcher viel- 
leicht schwieg, um nicht selbst ein Opfer der Volkswuth zu werden. 



XXV. 

BlAthe der Olchtkanst ond ihr TerhlKolu inr PUlMO[ihle. 

Die grossen Fortschritte der Wissenschaften in Granada, und 
von hier aus im ganzen Bereiche der Araber, belebten auch den 
Sinn für die Dichtkunst, bei den Arabern von jeher beliebt War 
diese auch nicht mit der griechischen Muse zu vergleichen, so hatte 
sie doch schon seit vielen Jahrhunderten ansprechende Leistungen 
aufzuweisen, durch deren Erläuterung in den nunmehrigen Jugend- 
schulen die Sprache gelehrt ward. Dies weckte die Nachahmung, 
und die herangebildete Jugend übte gern ihre Sprachfertigkeit 
durch dichtefischen Ausdruck der Gedanken. Tüchtigere Fähig- 
keiten schwangen sich dadurch zu eigentlicher Dichtkunst empor. 

*) Rapop. NaÜian, Anm. 47. Ver^. das. 40. 
>) Nicht, wie Gassei schreibt, 1064. 
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Man hat unztthlig viele SiltensprOche, Erfahrungsstftze, Fabeln, 
Parabeln und Erzählungen, letztere besonders häufig im Styl der 
Makanien, aus der Feder der Araber, und sogar gewöhnliche Briefe, 
Ansprachen, Lobreded, Artigkeiten hatten eine diobtensche Form. 
Den Juden, selbst schon durch die heilige Schrift dem hohem 
Ausdruck zugeneigt, sagte diese Art der Ausbildung sehr zu. Sie 
übertrugen Vieles, was sie von Arabern empfangen hatten, ins 
Hebräische, um es unter ihre Genossen zu verbreiten, und ver- 
mehrten die gewonnendh Schätze durch ihren eigenen Gedanken- 
reichthum^). 

Die bedeutendem Talente widmeten ihre Kunstfertigkeit ganz 
besonders der ReUgum , deren Lehren und Anschauungen sie nach 
allen Richtungen hin in Versen darstellten. Sie suchten durch 
diese Form nicht nur zu belehren, sondern auch die Begeisterung 
rege zu erhalten, und das Volk vor den eindringenden aristotelischen 
Ansichten, die dem Judenthum Abbruch zu thun drohten, zu be- 
schützen *). Die Zahl der jüdischen Dichter, welche seit dem Auf- 
blühen der Dichtkunst in Granada stdi hervorthaten, ist sehr gross; 
wir nennen hier nur die berühmtesten. 

Was die Form betrifft, so zeigt sich zwar arabischer Einfluss 
unverkennbar; allein dessenungeachtet hatten die Juden doch schon 
ihre Eigenthümlichkeiten, und diese bildeten sie unabhängig vom 
Arabische^ weiter aus. Aus den Psalmen und Klageliedern war 
der Gebrauch der alphabetischen Vers- und nachmals sogar Wort- 
Anfänge bereits herrschend. Nachher kam der Endreim hinzu, 
den Kalir bis zum Ermüden ausdehnt; er wurde fast unentbehrlich, 
und gelangte zu einer bewundernswürdigen Mannigfaltigkeit und 
Gewandtheit. Wort- und Lautanklänge erhöheten nach und nach 
den Eindruck. Zuletzt trat auch ein eigenes Versmass hinzu, im 
Ganzen zwar sehr einfach, aber streng regelmässig innegehalten (ge- 
wühnlieh ein Wechsel von Jamben und Spondeen). Daraus bildete 
sich endlich eine Sx\ Poetik Hlr die verschiedenen Dichtungsformen 0* 



*) IhreLeistongen auf diesem Gebiete hat£.DiiAe9 tbeils in 8eU>st8täDdigen 
Schriften, Üieüs im Orient ansföhrlich nachgewiesen. 
^ Die Gefahr bemerkt bereits Jonah. Mnnk S. 81. 
^ Darüber Zonz, Rel. Poesie ausflUirlich, und Dokes im Orient 
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Zunächst nun errogt unsere Aufiueitsainkeii in jener Zeit des 
allgemeinem Aufschwunges ein Geist von ausgezeichneten Natur- 
gaben und seltener Fruchtharkeit: Saiomo b. Jehudah b. Oabirol^)y 
geb. zu Malaga, um 1020, gest. in Valencia oder Ocajia, um 1075. 
Von seinen Lebensverhältnissen ist nichts bekannt, ausser dass er 
längere Zeit in Saragossa verweilt, und dass er nie ein Amt be- 
kleidet hat Gleich durchgebildet in jüdischer und arabischer 
Wissenschaft versuchte er sich schon sehr frOh in hebräischer 
Dichtkunst mit einer bis dahin niemals geübten Gewandtheit und 
Beredsamkeit. Seine Gedanken folgen dem kühnsten Fluge einer 
glühenden Phantasie, bekunden aber auch mitunter ein tief er- 
griffenes Gemüth in Klagen über den Jammer der Zeitläufte. Im 
Ausdruck strebt er nach Reinheit der Sprache und hält sich finei 
von fremdartigen Auswüchsen. Vermuthlich sind die ersten Früdite 
seiner Muse einige Lobgedichte auf. einen nidit näher bekannten« 
aber von den jüdischen Zeitgenossen hodiverehrten JdcuMd^ wel- 
dier im Jahre 1039 das Opfer einer Kabale wurde und den Tod 
erlitt (wir wissen nicht wo und weshalb), den er in einem, an 
Wort-Anklängen und kraftvollen Redewendungen reidien Trauer- 
liede besang^. 

Wir beachten hier nur die Wirksamkeit des Dichters auf dem 
Gebiete der Religion. Viele Dichter hatten sich die Angabe gestellt, 
die 613 Gesc^tze in Verse >) zvl bringen, um dadurch dem Vc^ke 
eine leicht zu erlernende Uebersicht an die Hand zu geben. Nach dem 
Vorgange anderer hatte daqaals ein J^ahu Hazaken^) aus Mans 

<) Bei den Arabern Abu Ejiib Suleiman b. Jahia; spiter bei den GhiisteD: 
AvicebroD und Albenzubnin. S. über seine Lebenaieit Mnnk, Melanges d. 
philos. Juive 1^7 I. AUe frflheren Angaben sind onricbtig. Vergl. Or. 1846, 
B. Bl. S. 491, und 1850 Nr. 35, undZunz, synag. Poesie. Doch ist auch S.Sachs 
in nji«.*!/ S. 12 IT. nachzulesen. 

>) Or. 1846 Nr. 37; 1847 Nr. 34; 1850 L. Bl. S. 106 und 268. Aus dem 
Namen möchten wir schliessen, dass er ein Nachkomme der Familie Zaken war, 
in wdcher derselbe oft vorkommt, besonders da ein Jehahiel (vielleicht der- 
selbe) alsBniier ^e&EHahu htutaken^ der in Frankreich lebte, angeflkhrtwird.-^ 
Das Gedicht deutet auf sehr nahe Bekanntschaft des Diohters mit dem MirCyrer, 
der, wie der gelehrte S. Sachs muthmasst. Ihm WoMthaten spendete. 

*) nnriTN in den versch. Gebetsammlongen. 

*) Vgl. yav/ S. 55 IT., u. das spanische Gebetbach. Vgl.Landshnth, Am. haab. 
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ein solches Lehrgedicht verfasst, welches hei den Franzosen Bin- 
gang fand. GcMrol folgte diesem Beispiele, und seine Landsleute 
führten seine Verse in ihren Gottesdienst ein. Beide sind, unserer 
Ansicht nach, nicht zu den werthToUen Dichtungen zu zählen; wir 
finden weder in der Anordnung eine richtige Folge, noch in den 
Versen einen Schwung; es ist nur flaches Reimgeklinge), höchstens 
auf Unterstützung des Gedächtnisses herechnet 

Sein grösseres Lehrgedicht, eine Art Hymne, welche die höch- 
sten BegriiTe der Religion, die Eigenschaften Gottes, die Herrlichkeit 
der Schöpfung und die Weitregierung hesingt, und dann die Be- 
stimmung des Menschen eindringlich schildert, -^ ist das herrlichste 
Erzeugniss dichterischer und frommer Begeisterung^), am Versöh* 
Dttßgstage den Gottesdienst einzuleiten geeignet; zugleich ein Denk- 
mal des bereits .gereinigtem Geschmackes, der edelu Bestrebungen 
und des klaren Bewusstseins , welches die Renner damals beseelte, 
und welches sie dem Volke zu verdeutlicben sich bemUheten.* Wie 
wenig auch die Schilderung des Weltgehäudes den Anforderungen 
der heutigen Wissenschaft entspricht, (so dass deren alljähriidie 
Wiederholung in der Synagoge Wirklich tadelnswerth erscheint), so 
rerschwindet dieser der Zeit beizumessende Fehler am Stoffe gegen- 
über der erbebenden Gesinnung, welche das Ganze durchglüht. 
Es trigt nicht die dem Gabirol sonst eigenen dichterischen 
Formen, mit Ausnahme des Reimes; es ist vielmehr eine Betrach- 
tong in Redeform, in ziemlich gleichmüssig gebildeten Absätzen für 
jeden Theil des Inhaltes, zugleich sehr reich an eingelegten Bibel- 
versen und Gebet- Ausdrücken, die jedermann bekannt sind, und 
'wohlthuend anklingen. 

Wesentlich bedeutsam ist in diesem Werke die philosophische 
Anschauung Gabirors, welche den Einfluss der arabischen Schule 
erkennen lässt, obgleich er vom Judenthum sich nicht entfernt, 
vielmehr in der Schilderung der zehn Sphären sich an die Gehetm- 
lehre hält, die er ganz und gar in sich aufgenommen hat, und deren 
Ergebnisse er mit allen ihren dunkeln Begriffen darstellt, sie in 
seine Naturkunde einflechtend. Er strebte auch sonst darnach, dem 

') .-nsSe "uc/ Königskrone« Ueberaetzt von Stein niid von Sadw, welche oatflr- 
lichnoraoweit solche Gedichte übersetzbar erscheinen die Urschrift wiedergeben. 
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Judenthum eine philosophische Grundlage zu geben ^ und eriLlirte 
manches in der Bibel allegorisch ^). — Schon in seiner ersten BiQtiie 
(1045) hatte er in arabischer Sprache eine SiämleÄre ^ geschrie- 
ben, mit häufigen Anführungen aus arabischen Dichtern (welche 
man in der hebrSischen Uebertragung weggelassen hat), ein Werk- 
chen, das mit Beifall aufgenommen wurde. So weit wie er sich auf 
dem Felde des jüdischen Lebens bewegte, wurden seine Arbeiten 
anel'kannt und verbreitet Dagegen unternahm er auch eine Dar- 
legung seiner philosophischen Ansichten in reinem Denkfbrmen'), 
worin ihm seine Glaubensgenossen nicht folgen konnten oder modi- 
ten. Ein Theil davon, ins Hebräische Übertragen durch Sehern Tob 
Falaquera, ist uns zugänglich. Der Inhalt ist eine sehr breite Be- 
sprechung der Begriffe yon Form nnd Materie, welche er zur Grund- 
lage eines Lehrgebäudes macht, das nicht aufgeführt worden. Es 
ist sehr begreiflich, dass die Joden an derartigen Erörterungen kein 
Gefallen fanden, welche ihnen den Boden ihrer Religion zu rauben 
droheten. Seine arabische Schrift erregte mehr Aufsehen in latei- 
nischer Uebertragung bei spätem christlichen Philosophen, wäh- 
rend die Juden ihm Weitschweifigkeit, Trugbeweise und herab- 
setzende Ausfälle gegen seine eigeneaGlaubensbrOder vorwarfen^). 
Uebrigens Hess Gabirol durch die Philosophie, namentlich die 
Aristotelische, welche er bereits kannte, sich von den Ueberzeugun- 
gen des Judenthums nicht ablenken. Wir sehen dies aus allen 
seinen schönen noch bis an sein Lebensende fortgesetzten Dich- 
tungen fllr die Synagoge. Es war in Spanien schon bei Vielen zur 
stehenden Ansicht geworden, dass die Philosophie den Geist bilde, 
ohne der wahren Religion zu schaden. Man versuchte sogar fort- 
während die Versöhnung der letztern mit der Wissenschaft zu ver- 
mitteln. Besonders glückte dies dem gelehrten Bechai (Bahia) 



Geiger, M. b. Maimon, S. 46. 

*) BTfijn nn& ppn, zuerst gedruckt Riva 1562. 

') o^n nipoi Lebensquelle. S. MunkMelanges... 1857; nach S. Sachs, 
schon vor jenem Sittenbuche verfasst 

*) S. Abr. b. Dav. r?on.t niiOMn. Solche Aeusserongen finden sich auch in 
seinen Gedichten, und zwar, wie S. Sachs gut nachweist, gegen anerkannte 
Personen. 
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b. Joseph b. Pakudah, einem jttngern Zeitgenossen OahirorB, in 
seinem allgemein beifällig aufgenommenen, arabisch geschrieben 
nen, und später wiederhplentiich ins Hebriüsche übertragenen: 
MHerzenspflichten^ ^). 

Er selbst erklärt sich Ober den Grund zur Abfassung dieser 
Schrift, welche übrigens schon arabische Muster vor sich hatte*). 
Aller Unterricht, sagt er, bestehe bisher in Erklärung der heil. 
Schrift, mit Rücksicht auf Gesetz und auf Sprache, dann in Ueber- 
sichten der Gesetze und Entscheidungen über fragliche Fälle; oder 
in Erörterungen der Religionslehre und Abweisung ketzerischer An- 
griffe. Den innem Pflichten widme man keine Aufmerksamkeit; man 
halte sie nur fttr eine Zugabe zur Frömmigkeit, während sie sowohl 
der Vernunft als der heil. Schrift und der Ueberlieferung gemäss 
die Grundlage aller Gesetze bildeten, die ohne sie ihren Werth yer« 
lören. Bahia's Werk erwarb sich die ungetheilte Anerkennung, 
wie uns scheint, dadurch, dass es sich überall auf die heil. Schrift 
stützt, und im Kreise der Volksbelehrung sich bewegt Es hält sich 
durchaus frei von den Formen und Begriffen der Aristotelischen 
Schule, und war daher sehr geeignet, die arabische Wissenschaft 
von dem Verdachte zu befreien, als ob sie die Religion zerstöre. 
^a^'dwarDigan, Richter, in Saragossa, stand als solcher in hohem 
Ansehen und genoss unbedingtes Vertrauen. Um so eher durfte er 
die Behauptung wagen: das Gesetz bloss aus Gewohnheit zu üben, 
sei Sache der Frauen, Rinder und Schwachköpfe, welche nicht zu 
denken vermögen; jeder Fähige, welcher aus Bequemlichkeit die 
Forschung scheue, sei strafbar und genüge seiner Bestimmung nicht 
Desshalb fühle er sich berufen, zur Erkenntniss das Seine beizu- 
tragen. Ja er flechte absichtlich auch weise Lehren der Araber mit 
ein, um zu zeigen, dass man auch fremde Weisheit achten solle. 

Die Verbindung der Wissenschaft mit der Religion, unter ste- 
ter Abweisung der Aristotelischen Ansichten (namentlich von der 
Ewigkeit der Materie), machte Fortschritte in Spanien, und in Folge 



>) Koahn T^^:^^r^ ; mit einer lehrreicheo Einleitung Jellinek's za Beiyacob's 
Ausgabe 1846. Doch wird dort die Zeit des Vf. wohl etwas zu spSt angesetzt 

*) Das beweist die ganze Anlage, wie schon Sachs, Rel. Poesie 274. be- 
merkt Aber schwerlich war schon eine Schrill Algbasalis in Bahia's Händen. 
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dessen sebr bald im südlicben Frankreich, wohin eine Menge Spa- 
nier zur Zeit derMoraviden- und Mofaaden-Herrschaft flohen. Treff- 
liche Geister, hervorragend durch Gelehrsamkeit und begabt mit 
Dichtertalent und Witz, ergossen ihre Kenntnisse in Lieder und 
Gesänge, and ihre schönen Leistungen zieren' noch jetzt die Ge- 
schichte des damaligen Schriftthums. Wie der gelehrte j9aAta selbst 
für die Synagoge dichtete, so war hierin wie in der Gesetzlehre 
noch bedeutender Zraiiife b. Jehuda b. Oiath in Elisana (Lucena) 
(bis 1088), welchem laaak Alfanai folgte (bis 1103). Er war schon 
unter dem hochgestellten Samuel b. Joseph von Granada sehr ge- 
achtet^. Auch Oiath zieht in seine, bei den Afrikanern beliebten 
Gesttnge die ganze Naturkunde und die aus den Erläuterungen des 
Buches Jezirah und dem Midrasch^ gewonnenen Anschauungen 
mit hinein. Sein Ausdruck ist übrigens, vielleicht absichtlich, dun- 
kel und iHthselhaft, und bedarf überall der Erklärung 0- Uns scheint 
darin der Zweck zu liegen, die Juden an die Wichtigkeit solcher 
Kenntnisse zu erinnern, und durch Benutzung dei^elben beim Ge- 
bete jede Scheu vor Naturwissenschaften zu beseitigen. Auch ein 
Sohn und mehrere Schüler des Giath waren Dichter; die Form der 
Dichtkunst ward damals, wie bei den Arabern längst, auch für alle 
ernsteren Fragen allgemein angewendet. 

in höberm Masse verdient die Anerkennung der Nachwelt 
Moseh b. Jakob aben Ezra (etwa bis 1140), Abkömmling einer in 
Granada hochgeachteten Familie, nnd Vetter des vom Kaiser Al/om 
zu einem bedeutenden Amte erhobenen /«AuciaA h, Joseph aben Ezra*). 
Moaek stand ganz und gar auf der Höbe der Zeitbildung; er war 
dabei von sehr zartem, reizbarem Gerafltb und lebhafter Phantasie, 



VergL Derenbarg in Geigers Ztschr. Y, 496 ff.; Dnkes im Or. 1848, 
L. EL 536 ff. 

') M. Sachs S. 255 (unrichüg wird dort die Ermordung Joseph's auf 1064 
angesetzt sUtt 1066). ^ Adereth HGA. 538. 

4) Ein Stack hat M. Sachs im Ghofes Matmonim, S. 86 ff., mitgetheUt. 

') Sepher hakk. gegen Ende. Nicht in Granada, wie Sachs meint, war er 
angestellt, sondern Calairava ward ihm anvertraut, etwa um 1190, vom Kaiser 
Alphonsus Rainrandi, welcher a^s^o n^a genannt wird. Alle vier Vettere dort 
waren Zeitgenossen des Abr.b. David, keiner lebte wohl ih Graiuu2(^ von woher 
sie sich nur schrieben. Yrgi. auch Ihd^es, Mos. b.Esra u. Jesod Oiam IT, Ende. 
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and im vollen Sinne des Wortes Dichter. Fern von Gelehrten-Kram 
UberllEsst er sich der Eingebung seiner Empfindungen, die er in 
reiner, geschmackvoller Sprache ausstrOmt, stets in edeler Haltung, 
leicht und natürlich, obwohl geneigt, zu biblischen Anspielungen 
und vielfältigen Wort- und Form-Anklängen. Seine Lieder zeugen 
olt von einer gereizten Stimmung, hervorgerufen durch neidische 
Anfeindungen; aber seine Gesänge für die Synagoge athm'en eine 
Wärme und Begeisterung, welche ihnen eine würdige Stelle in den 
Andachtsübungen sicherte. 

Alle Vorgänger überstrahlt jedoch Jehudah b, Samuel ha-Lem 
(arabisch: Abul Hassan Juda) aus Gastilien (geb. um 1080, gest 
1150), der entschiedene Meister des neu -hebräischen Liedes^). 
Schon in früher Jugend entwickelt er seine seltenen Anlagen, ein 
ungemeiner Schatz von Kenntnissen steht ihm zu Gebote, die he- 
bräische Sprache handhabt er mit der Lebendigkeit und Fruchtbar^ 
keit einer sich fortentfaltenden Muttersprache. Ihn beseelte eine 
warme Gemütblichkeit, vielleicht verstärkt durch seinen Beruf als 
Arzt. Er malt mit reicher Phantasie sowohl die zartesten Regungen 
seines Herzens wie die erhabensten Anschauungen aus. Alle seine 
Werke tragen das Gepräge der UrsprUnglichkeit und des reinsten 
Geschmackes, und verdienen als klassisch bezeichnet zu werden. Er 
stand in enger Freondschafl mit dem etwas altem Moseh ahen Ezra. 

Der Eindruck, welchen seine Dichtungen sowohl als seine in 
Versen geschriebenen Briefe an viele ebenbürtige Günstlinge der 
Muse, damals sehr zahlreich im christlichen Spanien, auf jeden 
Leser machen, weisen ihm unter allen den ersten Rang an. Un- 
zählige Gesänge von ihm schmücken die Synagogen-Ordnungen ver- 
schiedener Länder, sogar ^i^Karaim haben mehrere aufgenommen, 
weil die Reinheit und der Glanz der Sprache, das lebendige Farben- 
spiel der Bilder, die Innigkeit der frommen Andacht darin Jeder- 
mann ansprechen. 

In seinen Gesängen bricht sehr oft eine wehmüthige Sehnsucht 
nach dem heiligen Lande, der Quelle des Offenbarungssti*omes, her- 
vor, vielleicht angeregt durch die Nachrichten von dem grausamen 

*) S. die vorlreffliche Schrift Geiger's: Diwan n. s. w. 1851, 178 S. io 12. 
VgLLazzatto Betbalatb bath Jehudah 1840, wo eme schöne Auswahl 8. Gedichte. 
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Jammer, den die Eroberung Jerusalems durch die Rreuztehrer f&er 
das gelobte Land ergossen hatte, weichem in seiner Zeit (1145— 6) 
eine abermalige Erschütterung bevorstand. Aller Abmahnungoo 
ungeachtet, trat er endlich die Wanderung an. Den SeestQrmen auf 
seiner Reise nach Alexandnen, seinem Aufenthalte in Aegypten, 
und dem immer starkem Drange, das Land der Väter endlich selbst 
zu schauen, verdanken wir rUhrende dichterische ErgQsse. Allein 
es scheint, dass es ihm nicht gelang, seinem Wunsche zu genügen. 
In Syrien verhallt sein Lied, und mit diesem verstummen alle Nach- 
richten über sein Lebensende (um 1150). Man wollte späterhin 
wissen, ein Saracene hätte ihn vor den Pforten Jerusalems mit 
seines Rosses Hufen getödtet; doch bestätigt dies keine glaub* 
hafte Quelle i). 

DerEntschluss unsers Dichters, sich nach dem gelobten Lande 
zu begeben, steht indess so vereinzelt, dass er, wenn auch etwa 
durch die Zeitereignisse gereift, nur als das Ergebniss einer per- 
sönlichen Neigung angesehen werden muss. Dieselbe Gesinnung, 
wenn audi nicht ähnliche Folgen, finden wir bei allen damaligen 
Dichtem. Die Wissenschaft ertödtet in ihnen nicht die Liebe zur 
ererbten Religion, vielmehr entfaltet diese eine seltene Kraft und 
Lebendigkeit. Die Begeisterung des ganzen Dichterchores seiner 
Zeitgenossen für die Befestigung der eigenen Religion findet ihre 
genügende Erklärung in den mannigfachen Angriffen auf dieselbe 
von Seiten der berberischen Moravidenregierung im moslemischen 
Spanien (wovon weiterhin) und der christlichen Geistlichkeit in den 
übrigen Reichen, so dass trotz der Begünstigungen, deren hervor- 
ragende Juden sich noch in spanischen Reichen erfreueten'), die 
bedrängte Gemeinde allein in der Religion Trost und Beruhi- 
gung fand. 

Es genügte ihnen aber nicht, einem dichterischen Aufschwung 
zu folgen; wer Ruhe gewinnen konnte, um mit klaren Beweisgrün- 



1) Luz. Bethulalh. 

*) Ein Beispiel davon ist der als Neun und arabisch als »oim htn snm (uns 
nicht recht klar) bezeichnete, g^erade in der Zelt unseres Dichters thSUge Astro- 
nom Abraham b. Hija in Barcellona, dessen Werke (s. De Rossi) allgemein ge- 
schätzt werden. Eine eingreifende Wirksamkeit wird von ihm nicht gemeldet 
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dea die jüdische Religion zu stützen, befliss sieh auch auf dieser 
Seite zu wirken, insbesondere, veniger um Christenthum und Islam, 
als um die alles auflösende griechische Philosophie zu entwaffnen, 
welche leichter von der Religion ablenkte. Am Erfolgreichsten unter- 
nahm esJehudah ha-Leun, die jüdische Religion gegen alle Angriffe 
zu yertheidigen in seinem arabischen Werke : Kusari^)^ welches 
mehr durch Ton und Haltung, so wie durch FassUchkeit der Dar- 
stellung, als durch Tiefe der Gedanken einen dauernden Beifall er- 
warb. Er Ittsst den ersten CAazarenkönip, welcher im J. 790^) zum 
Judenthume übertrat, eine Berathung über die Wahl der besten Re- 
ligion pflegen, deren Ergebniss endlich ihn bestimmt, das Judenlhum 
allen andern Religionen und der philosophischen Freigeisterei vorzu- 
ziehen. Während der Dichter (denn er ist auch auf diesem Gebiete 
eher Schöngeist, als tiefforschender Denker) die gegenüberstehen- 
den Bekenntnisse mit schonender geschichthcher Anerkennung be-> 
handelt — was auch etwas Neues war — schleudert er seinen Bann 
immer gegen die Leugner der Schöpfung, welche er auch in seinen 
Versen bitter tadelt: „Dich reize nicht die griechische Weisheit, die 
nur Blüthen tragt, nicht Früchte*); ihr Ertrag ist: die Erde ward 
nicht gebildet, die Zelte des Himmels nicht ausgespannt; die Werke 
des Anfangs (d. h. der Schöpfung) sind ohne Anfang, der stets neu 
geschaffene Mond ist eben so unendlich. Höre doch nur ihrer Wei- 
sen Worte voll Verwirrung, gebaut auf leeren Grund und Dunkel, 
und du kehrst zurück mit leerem Herzen, und den Mund erfüllt von 
Geschwätz und Albernheit Ei, warum, soll ich krumme Wege suchen 
und die Hauptslrasse verlassen?** — Diese Hauptstrasse ist ihm 
durchweg die geschichtliche Ueberiieferung von den wunderbaren 
Schicksalen Israels, die nicht weggeleugnet werden können, wenn 
auch darin manches vorkommt, wie er selbst gesteht, was nicht 
mit dem Lichte der Vernunft aufgehellt werden kann. Er geht 
hierin so weit, dieselbe Erkenntniss auch in dem viel altern, sieh 



*) nti^n 'c, Gbersetzt 1167 von Jehadah b.Saul h. Thibbon. Neueste Ausg. 
186S von David Gassei mit deutscher Uebers. und Erläuterungen. 

^) Die Angabe 400 J. bei Jahudah ist nur allgemein, und aus ihr Ist auf die 

Abfassungszeit nicht zu schliessen. Vgl. Munk, la Philosophie eh. L Juifs, p. 28. 

>) Bethulalh & 66, 57. 
Jottf Geschichte d. Judeotb. u. leiner Sekten. U. 27 
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kiin und dunkel in mysttochen Bildern aiisdrUekendeB BudM J^ 
zirmh to finden, dessen einzelne Sätze er zu eriiiitenn strebt, am 
zu zeigant dess gleiche Begriffe scbon seit Jabfiiunderten in Israel 
wuneln. Wir haben nnsrerseits in der ganzen Auseinandersetzung 
keine Klarheit entdecken ktanen, und bescheiden uns gern, daas 
die damaligen Denker dav«n eher hefiriedigt waren. Dasselbe gilt 
von der SetlmUkt^, welche vennuthlieh arabischen Vorbildem enW 
lehnt ist| und noch zwei Jafaiiiunderte s^ter bei dem Kartter ^lAroi» 
h. Eiiahu sich wiederfindet So viel aber ist gewiss, dass die Ju- 
den, sobald sie eine hebrttische Uebersetzung des Weriiea Kusari 
besaasen, welches das ganze Gesetz nach allen Richtungen hin auf 
philosophische Weise gemeinverständlich zu begründen strebt, in 
diesem Buche einen kostbaren Schatz erkannten, welchen sie sdir 
hooh Terriirten, und dass sie es für eine starke Säule des Juden- 
thums hielten. Rechnet nan hinzu die hinreissende Gewalt des 
Dichters in seinen zahlreichen frommen Liedern, so ist es eriJir- 
lieh, dass J^huia km-Lmoi als eine Sonne betrachtet ward» gogen 
welche die beidseitigen Sterne dem Auge entschwanden« 

Noch ein Geist ähnlidier Richtung, wiewohl der Nachwelt min- 
der bekannt, verdient hier erwähnt zu werden: nämlich Jo9q^ h. 
Zmddiky Zeilgenosse des grossen Dichters, und von diesem als guter 
Dichter anerkannt Er war Richter tn Cordova zugleich uniMmmon^ 
IISS — 1149. Seine dichterischen Leistungen werden sehr geprie- 
sen, aber nur Weniges davon ist noch vorhanden. Dest» wichtiger 
ist ein von ihm in arabischer Sprache veifasstes Werk: Die Wdi 
im Eieifien (Mikrokosmos) K Dies Werk hat keine sehr verbreitete 
Theihiahme gefunden, enthält indessen doch sehr.beraericenswerthe 
Anschauungen von der sittlichen Bestimmung des Menschen. Der 
Titel ist der mystischen Lehre von der Aehniichkeit des Menschen 
mit dem Weltgebäude entlehnt; das Buch selbst aber benutzt die- 
sen längst herrschenden Begriff zur Darstellung des innem Men- 
schen und dessen Pflichten, um seiner Gottähnlichkeit zu entsprechen. 

* 

>) )bpn thxf 'o, erat im dreuehnteo Jahihundert, (muthmasBUch) von Mose 
AbtnThibbon ins flebriische fibenetzt, herausgegeben nach HandschriAen von 
A. Jelünek 1854 mit einer gelehriea Einleituag. HieEzu B. Beer's lebneiche 
Anzeige in Frankel's Monatsschrift 1864, auch besonden abgedrackt 
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Die Naturanschaaungen id dem Werke zeugen von phantastischer 
Betrachtung, wie man sie damals häufig anstellte, um durch auf- 
Mlende Bemerkungen auf die Unwissenden^ einzuwirken; aber die 
Anleitung zur hohem Sittlichkeit verdient Aneitennung. Fremde 
Philosophen werden angezogen, wesentlich aber ist die jtidische 
Religionslehre darin: der Begriff der Gottähnlichkeit, die richtige 
Art des Gottesdienstes, die Symbolik mancher Gesetze, die göttliche 
Gerechtigkeit, die Vergeltung, welche nach unserm Joseph nur gei- 
stig sein kann, indem eine Auferstehung des Leibes nicht denkbar 
sei, worüber er jedoch nur in einem gewissen Helldunkel schreibt, 
um nicht gegen eingewurzelte Begriffe zu Verstössen. Die Denk- 
glftobigkeit ringt hier bereits mit dem Formglauben und zugleich 
mit dem Unglauben. 
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Aken Eira id4 m Im lelt. 

Inzwischen er^ob sich aber ein anderer Lichtgeist flber den 
Gesichtskreis jfldischer Gelehrsamkeit, weit verschieden von denen, 
die ihm vorangingen, und ohne Nachfolger in seiner Art. Er ward be- 
wundert von der Mit- und Nachwelt, er stand gross und hell da und 
BtraUte mit oft wechselnden Farben, viele Dunkelheiten zerstreuend, 
überall die verwandten Geister erweckend, und doch wiederum 
manche Schlagschatten werfend und in ungewissem Schimmer fun- 
kelnd. Das war Abraham h, Meir Ahm Ezra (geb. um 1100, gestor- 
ben 1175)^, der überall einheimische Kenner, der immer fertige 
Beurtheiler, der Mann der scharfen Rede und des kecken Witzes, 
dessen Gesinnung der augenblicklichen Regung folgte, und durch 
ihre vielfachen Umwandelungen um so stärker die Auftnerksamkeit 
anspricht Der Geist in seinen Werken bietet keine Einheit, aber 
jede seiner Aeusserung an ihrer Stelle erregt das Nachdenken und 
erschüttert anderswoher eingesogene Begriffe, denn was er aus- 

') Gegen alle sonstigen Angaben , nach zuverlSssigen Quellen rtisspH «tu 
von Edeiman und Dnkea, London 1850, S. XYII. Die Charakteristik seiner 
Dichtungen hat Sachs a. a. 0. recht gut gegeben. 

27» 



420 

spricht trügt das Gepiüge der Ursprttnglichkeit Das ist der eigent- 
liche Grund der hihreissenden Gewalt, die er mit der Kürze seines 
Ausdruckes, mit seinen schweigsamen Andeutungen, mit seinem 
beissenden.Witz und mit seinem, öfters nur angenommenen Zorn 
iiber fremden Unsinn, an seinen Lesern übt 

Der Einfluss Aben Ezra*s auf die Gestaltung der Bibelkunde ist 
unberechenbar. Was er sonst schrieb, zunächst, und wie es sdieint 
im jugendlichen Alter, über Astronomie und Astrologie, eine Lieb- 
lingsbeschäftigung,, der er sich auch später noch hingab (von Chri- 
sten gleicher Richtung sehr geschätzt und ins Lateinische übertra- 
gen) >, blieb bei den Juden gänzlich unbeachtet; seine kleinern 
Abhandlungen verschiedenen Inhaltes und besonders über Spradi- 
lehre fanden ') einigen Anklang, ohne einen Wendepunkt zu bilden. 
Aber seine Erläuterungen zur heiligen Schrift, begonnen mit dem 
Prediger (Roheleth), und beschlossen mit den mosaischen Büchern, 
ausgeführt unter beständigem Reisen und an sehr verschiedenen 
Orten (die Anschriften am Ende derselben zeigen ihn zwischen 
1140 — 1167 in mehrem Ländern Europa's), verfehlten nicht, über- 
all grosses Aufsehen zu machen. Schon bei jenem Buche entfaltete 
er eine Auffassungsweise, wie bis dahin nicht geäussert worden. Er 
erkennt nämlich in dem Buche den Hauptgedanken: Alles was der 
Mensch auf Erden thut und leidet oder geniesst, erliegt der Ver- 
gänglichkeit, aber sein wesentliches Dasein ist das unvergängliche 
Seelenleben. V^on diesem Gesichtspunkte aus findet er alle Einzel- 
heiten des Roheleth mit der Fülle seiner Naturkenntnisse, unter- 
stützt von den geheimnissvoll mitgetheilten älteren Begriffen, er- 
klärbar. Ein solches Unternehmen musste um so mehr ansprechen, 
als gerade dies Buch von jeher die Denker stutzig machte und Vie- 
len ketzerisch erschien. — Vermuthlich hat der Beifall, den er in 
Rom fand, wo er dies Werkchen schrieb, ihn ermuntert, daselbst 
noch das Buch Hiob zu erklären, welches man gewohnt war als 
eine Schilderung der mannigfachen Ansichten über den Ursprung 



>) Eine Sammlang derselben beschreibt Dukes im Gr. 1847, L. BL 
S. 470—73. Darunter eine t. J. 1148, eine v. J. 1160. 
*) Munk, les phUos., p. 26. 
') Vergl De Rossi Dkt, ator. Manche sind öfters aufgelegt 
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der irdischen Üebel anzusehen, die bald zur Besserung, bald zur 
Bestrafung, bald zur Prüfung da seien, wtthrend er darthut, dass 
das Buch eigentlich dazu bestimmt ist, alle dergleichen Auffassungen 
zu beseitigen, und alle Leiden des Menschen in der Weit ohne Wei- 
teres der unerforschlichen Weisheit Gottes zuzuschreiben. Es ist 
dabei bemerkenswerth, dass er Saadjah's Ansicht vom Satan (es sei 
ein neidischer MenscK) verwirft, und behauptet, es sei ein Engel 
gemeint; doch hält er fllr angemessen hinzuzusetzen, die ganze 
Schilderung der Heerschaaren des Himmels sei voll tiefer Geheim- 
nisse. Zu diesem Auskunftsmittel nimmt er in der Erläuterung der 
mosaischen Bücher, an welche er erst spät ging (er war 64 Jahre 
alt, da er das Werk begann) fast auf jeder Seite seine Zuflucht, so 
oft die Darstellung mit der Verstandesklarheit sich nicht zu ver- 
tragen scheint, während er die Wahrheit, ja sogar den wörtlichen 
Sinn der heil. Schrift gegen jede sinnbildliche Deutung in Schutz 
nimmt. Ein eigenthümlich schillerndes Licht lässt er auf die bibli- 
schen Gemälde fallen: sie sind für sich allein nicht genügend, sagt 
er, und bedürfen der Ueberlieferung, wie solche von Moseh herab 
stets das Gesetz begleitet, — wodurch der wörtliche Sinn öfters auf 
Bedingungen beschränkt wird; sie sind schon desshalb nicht aus dem 
Wortsinn aufzufassen, weil sonst die Gottheit durch sinnliche Bilder 
irrthttmlich dargestellt wäre, — also hier ist eine dichterische An- 
schauung erforderlich. Dagegen tritt der einfache Verstand auch zu- 
rück, wenn er Begebenheiten, die im Naturgesetz keine Begründung 
finden, nicht erklären kann; sie sind wörtlich zu verstehen, — aber es 
ist ein geheimer Sinn in der Begebenheit. Auf diese Weise rettet Ahett 
Ezra seinen Glauben an die Ueberlieferung, seine bildlichen Erklä- 
rungen, seine Treue im Deuten des Ausdruckes, und sein freieres 
Urtheil, das er oft gar nicht, oft durch ein paar Grundlinien andeu- 
tet Er behauptet, hierin die Bahn der alten Uebersetzer zu betreten, 
wenn gleich diese hier und da in die Agada einlenken 0; trotzdem 
lässt er durchblicken, dass er dem Verstandes -Urtheil den Vorzug 
giebt, nur dass dies lediglich dem Urlheilsfähigen vorbehalten bleibt*). 
So erklärt er in der Erzähhing von der Schlange alles, sogar 



») S. die Vorrede «. Pentat. *) -no to r oder va« *?«rWDfn. 
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die Sprache derselben und den ganzen Inhtli für irOrttidi geneiot, 
und weist alle ainnbildliche Deutungen al>' Zuletisl jedoch sagl 
er: Merke dir, alles was hier geschrieben steht« war so und ist nidit 
zu bezweifeln; aber es ist ein geheimer Sinn darin, und wer diesen 
erkennt, sieht bald, warum^der Strom in vier Richtungen sidi sehei» 
det, was der Garten bedeutet, was das Gewand von Haut sagen 
will, und wie der Mensch sich eine ewige Fortdauer bereiten soll. — 
Aus andern ebenfalls rathseihailen Schilderungen, z. B. de^ Thurm- 
baues, ersieht man deutlich, was er meint Die Schilderung sei 
wOrÜich zu nehmen, aber das ganze Gemilde habe einen tiefem 
Sinn; die Erklärung müsse sich daher nur mit dem Gesammtbilde 
beschttftigen, ohne daran Einzelnes zu deuten ; das Ganze aber habe 
einen innern Zweck, gleichviel, ob es so sich zugeb^gen habe, oder 
nur Dichtung sei. — Bei der Geschichte der drei Männer und Abra* 
bam geht er eben so zu Werke, bemerkt aber, dass in der Verband* 
lung über Gottes Gerechtigkeit ein tiefes Gebeimniss liege *). Eine 
ähnliche Bemerkung macht er zu dem Eid, den Eliezer beim Gott 
des Himmels und der Erden schwören soll , weil die Ehen im Him* 
mel geschlossen werden ^. Bei Bileam erklärt er (gegen Saa4j^) 
den Engel für einen wirklichen Engel, und die Sprache des Esels 
für wirklich. Dagegen setzt er hinzu: Dieser Gegenstand beruht auf 
tiefer Geheimlehre, welche ich nicht aufdecken kann; wer aber den 
geheimen Sinn der Engel Abrahams und Jakobs durchdrungen hat, 
wird auch gegenwärtiges verstehen. 

Andrerseits giebt er ausführliche Eriäuterungen der Grund* 
lagen seines ganzen Denkgebäudes (im zweiten Buche zur Offen- 
barung am Dornbusch, und zu den 10 Worten), in denen er aus 
der Zahlenlehre, den Elem^ten der Sprache, der Sternkunde und 
sonst ein Gewebe bildet, welches allerdings wie eine Gehehnlehre 
aussieht, aber nirgend einen Haltpunkt darbietet, um darauf andere 
Erklärungen zu stützen. Es sind nur gelegentliche Abschweifungen, 
schwerlich, so wie wir sie haben, ganz zu durchdringen. Er zeigte 
den Lesern mehr, was seinen Geist erfüllte, als was ihnen zum Yei^ 
atändniss des Textes dienen könnte; so dass man mehr Ober seine 

') Besonders gegen Saa^jah. >) ^u mo ohne weitere Andeutang. 

^ -ne mm ist an dieser Stelle inbegreiflicb. 
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GelebTsamkch ersuanen , als von ihni lernen konnte. Blieb er hi 
dieser Beztehatig dunkel , und begriffen ihn nur die mit dem dama- 
ligen Standpunkte der Wiasenschaft Vertraueten, so entschidigte er 
die Wissbegier durch seine scharfsinnige Erklärung des Ausdrucks, 
worin er seines Gieiehen sucht, und nur selten willkürlich erseheint t). 

Ungeachtet dieser Schwankungen in der Deutungsweise, wnlche^ 
zum Theil auf Rechnung des unruhigen Lebens unsers Bibelfor- 
schers gesetzt werden mögen, fohlte doch jeder Leser bei aller 
frommen Anerkennung des Herkommens die Wirkung eines frei- 
wiritenden Geistes, welcher sich keiner Willkar ftigt, uhd darnach 
strebt, sidi von allen geschichtliehen Glaubenssachen Rechenschaft 
XU geben. Das war ein klarer Erfolg der philosophischen Bildung 
und der ausgebreiteten Kenntnisse Aben Eaira'By und man kann seine 
Werke auf dem Gebiete der Bibelforschung geradezu als einen Sieg 
der Philosophie betrachten. — Er war zugleich trefflicher Dichter ^y 

Dieser Fortschritt ward übrigens gleichzeitig noch auf andere 
Weise Toibcreitet. Während die nordfranzOsische uhd deutsche 
Sehule hauptsächlich dem Thalmud oblag und ungemeinen Fleiss 
auf dessen Verständniss in gesetzlicher Beziehung und besonders 
a«f Ausgleichung der wirklichen oder scheinbaren Widersprüehe 
desselben oder seiner Eridärer verwendete, eine Thitigkeit, welche 
eine erstaunliche Menge scharfsinniger Geister beschäftigte» — 
erwachte bereits im Süden Frankreichs ein neues Leben, durch 
Verpflanzung der Erzeugnisse der arabischen Schule auf diesen 
Boden. — Nodi war in diesen Gegenden die Aufknerksamkeit vor- 
zflglich auf das thalmudische Gesetz gerichtet, so dass in Lonei 
Zeraehjah b. Isaak ha-Lewi mit einer starken Streitsdirift gegen die 
Ergebnisse des Alfasti auftreten konnte; er war damals ein sehr 
junger Mann, und sein Muth gegen ein so hochgefeiertes Werk zu 
kämpfen hatte mehrAntheil an dem Beifall, der ihm gezollt ward^, 
als der Inhalt seiner Angriffe, der späterhin auch seine Widerlegung 
fhnd; sein Unternehmen beweist nur den Standpunkt seiner Schule, 



«) Wie 2. B. nj z. 1. M. 15, 18. 
^ Landshttth bringt voo ihm ««benzig Nammern. 
^ nwerii beim c|*"-i mit abgedniekt Der Vater des nennzeliqj Ihrigen Ver- 
fassers zollt ihm in dem Tsrworte sein vSteriiches Lob. Er schrieb 1150. 
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weletaer gans der der nOrdliehen Gelehrten war. Aber ein grosses 
Ereigniss trat ein, welches die Juden aus dem sQdlieben Spanien 
nach den christlichen Staaten der Halbinsel und nach dem SQdea 
Frankreichs einerseits, und nach der Berberei and Aegypten andrer- 
seits scheuchte. Die Mohadm, Yon den Moraviden aus Afrika her- 
flbergerufen, wtitheten mit Feuer und Schwert gegen alle Nichi- 
moslemen, und so war der letzte Schimmer von Duldung, dessen 
die Juden in den Staaten des Islams sich noch erfreuet hatten, er- 
loschen. Sie suchten andere Wohnorte. Unter diesen Auswanderern 
nahmen viele ihre Zuflucht nach den südlichen Städten Frankreidis. 
Damais (um 1148) hatte in Lunel ein Mann von ausgezeichneter 
Sprachkenntniss sich niedergelassen, welcher die Uebertragung 
fremder Werke fast als ein Familieogut erwarb. Juda h, Saul Ahtn 
TJtibban, aus Granada stammend, wahrscheinlich in früher Jugend 
in Spanien gebildet, und vertrauter Freund Zeracbjah's, begann bald 
bemach seine Laufbahn als Uebersetzer. Aufgefordert von dem 
überaus gelehrten Meschullam b. Jacob in Lünel, einem Manne, 
welcher nicht blos beim Thalmud stehen blieb, sondern das ganze 
jüdische Schriflthum, so weit es ihm zugänglich war, umfassle, 
übertrug er für ihn die ^Herzenspflichten^ von Bahya b. Josqih 
(1167)'; nachher übersetzte er Jehuda ha Lewi's Kusan\ wie 
auch das Werk des Saadjah; ausserdem mehrere sprachliche 
Werke <), von denen wir jetzt das. WeriL Jonas b, Oanaeh't be- 
sitzen')' Von ihm ist noch ein Sittenbueh vorhanden, worin er sei* 
nem Sohn «Samue/ väterlichen Rath ertheilt, und welches für die Ger 
schichte von einigem Werth ist^). Zugleich hatte man bereits 
eine grosse Anzahl wissenschaftlicher Schriften sowohl der Griechen 
als der Araber (beides aus arabischen Urschriften) ins Hebräische 
übersetzt^), wodurch ihr Inhalt auch den übrigen Juden zugänglich 

>) Vielleicht auch aus christlichen Grenzgehieten nach Italien, wo im Jahre 
1161 Salomo b. Abraham ha-Parchon wi%Kalattyud in Salemo .sein hebräisches 
Wurzelbi)ch verfasste, herausgegeben von S. G. Stern 1844 mit scbSnem V(w^ 
wortron Rapoport Die Ausgabe vortreinich, das Werk ist aber nur eine Samm- 
lung und sehr Oberschätzt. 

^ Matmoni's Brief an Samuel Thibbon vom 1. Tliischri 1200. 

^ rvt^'^r\ '& 1856 von Goldberg herausgegeben. 

*) Or. L. BL 1846, S. 798. ») Maimoni das. 
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ivttrde. Die Gelegenheit sich zu bilden war also vorhanden, mit 
ihr aber wuchs auch die Besorgniss einer Vernachlässigung oder 
Verkeonung der eigenen Religion. 

Um so wichtiger erschien es den fähigen Männern, die Religion 
abermals und zwar mittels der Philosophie sicher-zu stellen. Dies 
that Abraham 6, David aus Toledo (im J. 1160) in seinem arabisch 
geschriebenen Werke: der erha/tene Glaube^}. Dies Werk hält sich 
frei von Gahirofs Ahgezogenheit, sucht vielmehr alle Fragen nach 
Art Saadjah's, dem gewöhnlichen Verstände fasslicher, zu er- 
ledigen. Es nimmt alle HUlfsquellen der damaligeii Naturwissen- 
schaft und Lehenserfahrung zur Unterstützung seiner Ergebnisse, 
welche übrigens von denen seiner Vorgänger sich wenig unterschei- 
den. Doch ist das Ganze hauptsächlich durch die Frage entstanden, 
ob der Mensch ^eten Willen habe oder zu- allem genöthigt sei? Und 
die Beantwortung dieser Frage bestimmt die Einrichtung -und das 
Maass dieser geistreichen Schrift — Der Verfasser derselben hat auch 
sonst noch Werke veröffentlicht, deren bekanntestes (1161) eine 
Uebersicht der jüdischen Geschichte giebt, welche indess nicht als 
gelungen bezeichnet werden kann 3). — Ob er, wie es heisst, als 
Märtyrer für dieBeligion geendet habe, lassen wir dahingestellt sein. 

Die vielfältigen Erörterungen des Gottesbegriffes unter den 
Spaniern und Sttdfranzosen blieben der französisch - deutschen 
Schule nicht unbekannt, namentlich fassten sie die aus ihnen sich 
ergebende sittliche Gesinnung ins Auge, und eine in dichterischer 
Form ^ von einem nicht mehr zu ermittelnden Verfasser, in fast 
biblischem Styl vorgetragene, auf die 7 Wochentage vertheilte Schil- 

*) ny^em Vm nTpHy Vh/ hebr. noin ni»».T. Der Ausdruck giebt durchweg 
die Uebersetzung zu erkenoen. Ausg. v. Simson WeU mit deutscher Uebei^ 
Setzung 1862. ■) r62j^n 'o. 

^ -nn«'n n«v. Rapop. schreibt das Gedicht einem Beradyah ha-Nekdan zu, 
welcher im dreizehnten Jahrhunderte blühete; Andere einem frühem Dichter, 
mit grösserem Rechte, da Jehudah der Fromme es schon in Regensburg er- 
klärte (st. 1217). Wie dem sei, so sind ähnliche Gedichte vorhanden, welche 
beweisen, dass verschiedene Versuche gemacht worden. Auch das hier genannte 
hat aogcoacheinlich zwei Verfasser, und wir pfllditen gern den sehr suinrcichen 
Ermittelungen Landauer's, Or. 1845, L. Bl. 181 und 564, bei, welcher Samuel 
b. Kalonymos und seinen Sohn Jehudah (um 1200) als Verfasser erkennt Vergl. 
Landsbttth im 2h \t»xu 
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derung 4ts gtfitiiohen Wesens, augenscheinlidi aus der Pirilosophie 
berforgegangen, fand Eingang in das diesseitige Gebett>adi, m 
reicher Stoff für Volksbelehrung. 

Wir finden an einem Denkmal aus dieser Zeit; sowohl dem ist- 
htUe als dem Ausdruck nach einen deutlichen Beweis des Binilasses 
der fortgeschrittenen Bildung auf die Sinnesart der deutschen thalr 
mudischen Schule. Bei dem Mainzer Rabbinen Baruch b. Samuel >) 
kam nämlich (wie immer, ohne Angabe, woher?) im J. 1213 eine 
Anfrage vor, wie man sich in Betreff ehelidier Verbindung mit einem 
Karaiim zay^nituk habe, indem sidi mancher Rabbi dagegen aus- 
sprach: ^Wer ist der Finsterling, schreibt m*, welcher in Israel den 
„Zwiespalt befl^rdert, der uns zur Schmach gereicht, die Menschen 
^▼on einander scheiden, und gar zu einem gelehrten Karai sagen 
„will : Geh, kehre zu deinem Volke zurück, fliehe nach deiner Heimatli, 
„nimm dir eine Tochter Labans, des Bruders deiner Mutter, nicht 
„aber meine Schwester, du sollst mit meinem Rinde nicht pflOgeD, 
„das könnte meinen Erbacker verderben I Himmelschreiende Reden I 
„In Israel eingewurzelter Hassl Wehe über die Schande I Ans aUea 
„Völkern, selbst aus Amalek, nimmt man Uebertretende auf, und 
„den KMrmm sagt man: Sie haben keinen Antheill Nicht euch und 
„uns gebührt*«, das Haus zn bauen! Lieber gerietbe ich zwischen 
„Domen und Disteln, als dass ich so verworrene Menschen sXhe in 
„meinem Volke, und Gedankenlosigkeit in ihrem Rethe. Die Ein- 
„sidst ist aus den Nachkommen versdnrunden, ihre Weisheit sdiaal 
„geworden I Die Lehre ist vei^essen, die Gelehrten verstehen das 
„Wort nicht mehr nach der Ueberlieferungl'* Nach diesem durdi 
zusammengesetzte Bibelstellen dichterisch gehaltenem Eingange 
Ahrt er fort: Er begreife nicht, was die Gegner für ihre Weigerung 
anführen können, um die Geburten aus solcher Verbindung Ar un- 
echte Kinder zu halten, da ja die Karaim das Gesetz beobachten. 
Wollte man ihren Widerspruch gegen manche thaUnudische Ge- 
setze in Anschlag bringen, wie viele Thalmudisten widerstreiten 
einander von jeher I und stehen einander schroffer gegentiber als 
ans die Karaim! — *^ Tiglleh kommen Fremde her, bei denen die 



>) VNn D*fiva N. 220. 
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Ueberlieferung anders lautet als bei uns. Wollte man solcher Mei- 
nungsverschiedenheiten wegen die Familien scheiden, so löste sich 
Israel gänzlich aut Selbst Abgefallene, die wiederkehren, nimmt 
man freundlich an, geschweige eine ganze Gesammtheit, welche 
das Gesetz streng hält, die Leiden des Exils erträgt, und das Leben 
für das Gesetz hinopfert 1 Giebt eis eine grossere Entweihung des 
göttlichen Namens, als zu behaupten, auch sie seien Gottes Volk, 
aber es gebe dennoch zweierlei Israeli Hat man ja doch den Am- 
moniten gestattet, in die Gemeinde einzutreten, ohne sich um die 
Geburt zu bekümmern 1 — Der Thalmud nenne sogar die Raraim 
Brüder 1), und es sei höchst wahrscheinlich, dass früher viele ge- 
mischte Ehen vorgekommen seien. Erst später halten böse Men- 
schen die Feindschaft angefacht und genährt, so dass eine gänzliche 
Trennung erfolgte. Er werde alles aufbieten^ um solche falsche 
Ansichten zu bekämpfen, und wünsche dem jungen Paare Glück 
und Segen! 

Diese Entscheidung hat auch ein späterer Rabbi in Toledo, 
AÄron HaUetoiy zur Begünstigung einer Ehe mit einem Raraiten 
benutzt, der ins thalmudlsche Gesetz eintrat Doch setzte er für den 
Anfragenden vertraulich hinzu : Baruch hatRecht, aber ich gäbe einem 
solchen, und wäre er ein Josua b. Nun, meine Tochter doch nichtig 



^ Dies ist ein Irrtbom, denn zur Zeit des Thalmods gab es Doch keiiie 
Karaim, 

*) DieRabbinen jener Zelt hatten von den Karaim sehr gehässige Ansichten. 
Sie scheinen diesseits mit deren Schriften erat damals bekannt geworden 
m sein. Der ohne Zweifel deatscbe Verfasser einer in Paris befindlichen Hsdir. 
(anc fonds Nr. 286) mfi.n and, welche Herr Kirchheim hieselbst demnächst her- 
auszugeben gedenkt, schreibt (wie mir Herr K. mittheiU) zu Anf. des dreizehnten 
Jahrhunderts folgendes: 

„Wir haben das Glück, die Eiklirung: Gott habe Engel geschaffen, um 
sich durch sie den Propheten zn offenbaren, beseiUgt zu sehen: sie ist nur noch 
bei Karaim, den Ketzern, zu finden, wie wir uns aus ehiem Thorah-Gommen- 
tar derselben, welcher von Babylonien nach Russland und von da nach Regens- 
burg gebracht worden, flberzeugt haben. Es wird dort viel bitterer Tadel über 
Ifischna und Thalmud ausgesprochen." — Derselbe legt auch dem A$um (ihn 
und Saud und Abutari nebst ihren Gonsorten bezeichnet er zugleich mit dem 
Ausdruck: die ünrmnen) die Worte in den Mund: „Er wünschte alle Rabbioen 
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XXVII. 

■alBfBl^es (gek. 30. Min IW, gest 13. AMCttWr 1204) n 

Wir haben bisher die hervorragenden Einigungspnnkte der 
grossen Entwickelung, welche das Judenthum im Laufe von mehr 
als 500 Jahren und zwar auf einer ausgedehnten LSnderstrecke der 
ganzen gebildeten Welt erfuhr, nachgewiesen; die einzelnen Fäden 
des farbenreichen Gewebes zu verfolgen, wäre eine endlose Arbeit 
und würde die Auffassung des Ganzen eher verwirren als erieicb- 
tem. DenEingeweiheten, welche das Bild derGesammtheit bereits 
mit einiger Sicherheit in sich tragen, muss es vorbehalten bleiben, 
jeden einzelnen Punkt zu beleuchten, um dessen Verbältniss zum 
Ganzen wiederum zu erkennen und zu erklären ^. — Aus den Ver- 
suchen, das Judenthum in seiner Einheit darzustellen ersieht man, 
dass ungeachtet des Thalmud, welcher dasselbe gleichsam nach 
allen seinen Richtungen fest zu begründen die Bestimmung hatte, 
dennoch die Geister nach Orten und Zeiten und nach verschiedenen 
Einwirkungen der fortschreitenden Völkergeschichte, so wenig die 
Juden auch an dieser Theil nahmen, auseinanderliefen, so dass, 
wenn es so noch fortgedauert hätte, grosse und unheilbare Spal- 
tungen erfolgen mussten. Die frommen und zugleich befähigten 
Geister, welchen die Erhaltung des Judenthums am Herzen lag, 
strebten mit aller Rralt nach Einheit, aber sie konnten den Einfluss 
der Umstände nicht bewältigen. Die Geonim der beiden Hoch- 
schulen suchten dies Ziel nach dem Vorgange der altern Lehrer 
durch Forterbaltung des mundlichen Unterrichts zu erreichen. Sie 

in seinem Leibe zu haben und zerhauen zu werden, damit sie seine Vernichtung 
allesammt theilten/* 

Man schrieb ihnen auch absichtliche Ffilschungen zu, zu dem Zweck, durch 
erdichtete Schriften , angeblich von Rabbinen herrfllirend , diese herabzusetseo. 
Vergl. CarmoIy*8 schönes Werk : IHneraire» de la Terre sainte. Bnix. 1847, p.346. 

^) Nach den neuesten Forschungen gegen alle früheren irrigen Angaben. 
Nach der bei Azulai angeführten Beischrifl seines Enkels David mit dem Ge- 
dächtnissausdruck .ner& h2H '23 «0« beim Mein ist 1204 genau bestimmt 

*) Wir beziehen uns hier auf die unschStzbaren Leistungen derLiteratoren, 
eines Zunz, eines Rapoport, eines Luzzatto, eines Sachs, eines Geiger und sehr 
vieler andern Zeitgenossen. 
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biMeten den Mittelpunkt der jttdiscbeh Lehre und wollten diesen 
behaupten. Ohne Zweifel ist diesem Umstände der Abfal] <ler 
Karaim zuzuschreiben, indem die Unzufriedenen, welche von jenen 
Schulen unabhängig bleiben wollten, ihre einzige Zuflucht darin 
fanden, dass sie den ganzen Thalmud abwarfen, und ihre Lehre nur 
aus der heiligen Schrift zogen. 

So konnte es aber nicht bleiben, sobald sich grössere Ge- 
meinden in Europa und Afrika bildeten, welche, unter verschiedenen 
Regierungen stehend, nicht stets mit jenen Schulen Beziehungen zu 
unterhalten vermochten, und, ohnehin bald mit Abschriften des 
Thalmuds versehen, selbstständige Gelehrte aufblühen sahen, die 
volles Vertrauen verdienten. Erhielt sich auch noch immer ein 
Briefwechsel mit den Hochschulen, so fühlten sich doch bald die 
grossen Gelehrten jenen des Morgenlandes ebenbürtig; Kairvan und 
Sflditalien hatten eine Zeit lang eigene Schulen und dauernder wirk- 
ten die deutsehen und französischen einerseits und die spanischen 
andrerseits, in welchen sich kein Streben nach Oberherrschaft gel- 
tend machen konnte, vielmehr die Lehrfreiheit durch ausgebreitetes 
Sehriftthum gefördert wurde. Was seit Saadjah schon in den mor- 
genländischen Schulen sich regte, ward in Europa immer stärker 
entfaltet, und das Erlöschen jener brachte das Schriftwesen, ins- 
besondere durch den Eiufiuss der arabischen Schulen gezeitigt, erst 
recht in Aufnahme. Die französisch -deutschen Schulen blieben 
zwar nodi immer bei ihrer thalmudischen Lehrweise, und das 
Wesen arabischer Denkart berührte sie nicht, aber in ihren Studien 
eatvnckelten sie sich selbstständig. Je mehr aber diese beiden 
Richtungen durch Wanderungen der Gelehrten und Verbreitung 
ihrer Schriften mit einander bekannt wurden, desto häufiger traten 
Verständigungen und Missverständnisse ein, so dass man nach der 
langen Entwickelung eine Verwirrung wahrnahm, deren Lösung die 
grossem Geister vergeblich versuchten. Die zwei Hauptrichtungen 
gingen von durchaus verschiedenen Anftlngen aus. Die Eine sah 
im Judenthume nur eine Religion der That, ein unübertretbares 
Gesetz, dessen genaue Kenntniss demnach die Aufgabe der leiten- 
den Geister war; die Andere, eine Religion des Geistes, bestimmt das 
GotieabewussUein allseitig durch gesetzliehe Handlungen oder Bräuehe 
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daraustalleii; folglicfa war hier die Aufgabe der Vertreter, dioMn 
Zusammenhang des Gesetzes mit dem Glaaben uachzuweiseD. Die 
Einen wendeten allen Fleiss auf die Sehriflquelleny um das GeseU 
zu üben, und beruhigten sich in Betreff der innem Fragen bei den 
mannigfachen meist phantasiereiehen Aeusserungen des Midraeeh'; 
die Andern sahen sich nach Wissenschaften um, und suchten be- 
sonders in philosophischen Beweismitteln und in der Naturininde 
die festesten Stützen des Glaubens und des Gesetzes. Beide Ridi- 
tungen blickten mit Besorgniss auf einander. Die Eine Arehtele 
das Licht der Wissenschaft« erstens in sofern die BeschftftigaDg mit 
anderweitigen Kenntnissen vom Gesetz ablenkte« zweiteos weil 
durch die Aufsuchung vemunftgemässer Grundlagen fllr das Gesetz 
das Ansehen des letztem ieidit sank« und der Menscbengeist «eh 
ein Unheil Ober den göttlichen Willen anmasste; die Andere er- 
blickte in der einseitigen Forschung im Gesetze eine Erdrildumg 
des Geistes und eine Werkheiligkeit, welche das Gesetz selbst sa 
meiden gebietet So lange diese Übrigens nur mit philosophischen 
Beweisen auftrat« war sie minder gefahrdrohend^ denn auch die ge- 
setzliche Richtung beschränkte nidit die Denkfreiheit; so wie sie 
aber die Naturkunde zu Hülfe nahm« zeigten sich Widerspräche mit 
der heiligen Schrift, welche allerdings die Zweifelsucht nährten. 
Daher waren alle Bemühungen der grossen Geister auf dieser Seite 
dahin gerichtet« Wissenschaft und Gesetz mit einander auszusöhnen, 
eine Aufgabe, welcher nur Wenige gewachsen waren, und weldie 
neue Auswüchse erzeugte; denn Manche suchten der Wissenachall 
selbst ein dunkeles Gewand zu leihen« und ihr durch pbantaaie- 
reiche Auffassung leichter Eingang zu verschaffen« indem man im 
Gesetze selbst die Aufschlüsse über höhere Fragen zu finden ver* 
meinte« wenn man nur die geheimen Andeutungen der Schrift* 
quellen zu Ycrstehen wttsste. Gesetzkunde« Naturwissenschaft und 
Mystik arbeiteten sich so in einander« dass nur ein gewaltiger 
Geist dem Gewirre ein Ende machen konnte. Ein solcher erschien 
im Mamomddi. 

MoUhy Sohn des Richters Haimon^)« Sohn des Richters Jo- 

Nach 8. elgieoen Unterschrift. Vergl. Korc hadd. f. 12. FQr die folgende 
Daratelliuig dienen als wissensebafUicfae und dnander ergSniende oder beridi* 
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Mfibj Sokn des (RioMers) Isaak, Soba des Riebten Joseph, SoIhi 
des Richters Obadjsh, Sohn des Sstomo, Sohn des Richters Obad- 
jah| war der Mann, der über das Judenthum ein helies Licht v^ 
breitete. Seine Abstammung beweist, dassdie jüdische Gelehrsam^ 
keit ein Erbtheil seiner Ahnen war. Sein Vater, jedenfalls auch 
schon in den arabischen Wissenschaften bewandert^), war sein 
Hauptlehrer. Bei den Arabern ist JiaseA unter dem Namen Aben 
Amraa (auch Amru) Musa aben Abdallah ^) aben Maim<m alkortobi 
bekannt (Jeher seiner ganzen Jugendzeit bis in sein Mannesalter 
ruht ein fhst undurchdringliches Dunkel Der Grund davon ist in den 
staatlichen Umwälzungen zu suchen ^ denen Gordova während sei- 
ner Bildungszeit ausgesetzt war. Die Moraviden b^errsditen mit 
bitterer Glaubenswuth alle Bestrebungen der Wissenschaft in diesen 
bis zu ihrem Eintritte durch Bildungsanstalten zu hoher BlUthe ge- 
langten Gebieten *). Die Araber selbst mussten erdulden, dass man 
die Werke eines AfyazaU aus Bagdad, den sie hoch yerehrten, ver- 
kraante und eine Menge anderer Bücher bei Todesstrafe zu lesen 
Terbot, die Christen wurden zum Theil nach Afrika gesandt, um im 
Heere ihrer Feinde zu dienen; die Juden erkauften sich durch grosse 
Opfer eine schwankende Religionsfreiheit, und verdankten auch 
wohl ihrer Gewandtheit in Besorgung der Einnahmen einerseits und 
ihrer Geschicklichkeit als Aerzte andr^^eits» weil man sich ibnen 
eher anvertmuete als den Feinden, einige Nachsicht, wie solche 
BdkOü Ju»8u/ b. TascAfin ihnen gewährt haben soll, der übrigens 
keinesweges eine volle Bekehrung derselben erzwingen wollte^). 
Sein Nachfolger AU scheint seine Stütze in dem grossen weitum- 



tigende Quellea Geiger'g Zeitschr. 1, 1, 2, 3 (von Dereoburg) and 11, 1. Isr. 
Annalen 1839, Nr. 39--41 und 1840 (Garmoly). Munk, Notice sur Josef b. 
Jüda 1842. Orient 1846, Nr. 22 und 24 (Ghwolson). Geiger's M. B. M. ^850. 
Einzelnes geben wir nach den Urquellen besonders an. 

I) Aasser eker Schrift über Gebetr und Festardnaog, erwäkot bei yavn 1, 2, 
•ohrieb er <iber Askonomie, s. Isn^ ehry no* 38, 1, und eine £riüitrung Alfer> 
gans Auszug; des Almagest, s. Azarjah D. Rossi fn 48. 

*) Er nennt sich selbst Abdallah, daher iba wohl nur aus Gewohnheit bei- 
gesetzt ist 

*) Aschbaefa's Ahnoraviden und Almohadea, 2. S. 256—7, dbrigens sehr 
unklar. *} Was Aschbach ihm 
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Wissenden, ttber Spanien ausgedehnten maroUcanischen Reiche bei 
den moslemischen ülema gesucht zu haben; die Religion musste 
das Heer begeistern; man wollte wiederum nur eine Glaubensform 
dulden, und begann mit der innem Reform durch Vernichtung 
ketzerischer Schriften. Allein die Morayiden waren schon ersdilaflU 
ihre Macht hatte ihren höchsten Punkt erreicht und fing an zu sin- 
ken. Es bedurfte nur eines kräftigen und unternehmenden Geistes, 
um sie zu stürzen. Er erschien da, wo er am Wenigsten erwartet 
wurde. Ein Schwärmer aus dem Lande Sus in Afrika, Ahdaüak 
ben Tumart^)^ wanderte nach Bagdad zum Afyazali, und von ihm 
erfuhr dieser das Schicksal seiner Schriften. Mit aufgehobenen 
Händen flehete der Philosoph zu Gott, das Reich der Barbaren zu 
vernichten, und Abdallah erbot sich als Wei*kzeug dazu. In sein 
Vaterland zuilickgekehrt (1116) predigte er gegen die Siltenlosig* 
keit der Regierung und des Volkes, trat dem Ali selbst keck ent- 
gegen, der ungeme ihn mit Gewalt erdrücken wollte, und erwarb 
sieh endlich einen mächtigen Anhang, besonders dadurch, dass er 
sich den verhelssenen Mahadi (Mehdi) oder Wiedeiiiersteller des 
Islams nannte; AU vermochte nicht mehr, seiner haUiaft zu werden. 
Abdallah errichtete sofort eine Almohaden^-- Regierung , während 
Ali in Spanien war (1122). Er erlag zwar nach schweren Kämpfen 
gegen Ali, die meist unglücklich ausfielen (1130), einer Krankheit, 
aber sein Freund Abdelmumen, schon vorher in den Kriege&zügen 
ausgezeichnet, jetzt von seinem Anhange als Khallf und Emir al 
Mumenin begrüsst, übernahm es, das Werk des Abdallah durchzu* 
fuhren. Gegen AU siegreich, war er es noch mehr gegen dessen 
Sohn Taechfin (1143 — 5), und den Sohn des letztem, Abu Ischak 
Ibrahim^ nahm er mit der Eroberung von Marokko (1146) gefangen 
und Hess ihn hinrichten. So ward ^^(^«/mumen Herr des Ungeheuern 
Reiches. Wir dürfen voraussetzen, dass schon lange zuvor Abdel* 
mumm's Geist auch in Spanien bekannt war, und dort unter den 
Moslemen einen Anhang gewann, zumal die Moravlden immer mehr 



I) So ist zu lesen, wie Munk grfindlich beweist 

*) Nach Mujr. d'Ohsson ist dies Wort nicht von Mahadi abzuleiten, son- 
dern von einer Schrift desselben, Taohid (Einheit Gottes), also die Bekenner^er 
Binheii. Sie galten übrigens als Sektirer gegenüber dem orthodoxen Islam. 
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ausgeartet waren. Ta»el^'9 Zurttckberuftuig aach AfHka gab den 
Attssdilag zur Eiiiebung der Moslemen, welche nun zugieich die Juden 
bedrohete. Auch hier verbreitete ein Fanatiker die Grundsätze des 
AhdaUah^ und die Juden erkannten bald die Gefahr, die über ihrem 
Haupte schwebte. Viele ergriffen die Flucht» ehe noch das Unheil 
hereinbrach 9 und Gewaltthaten mögen auch dabei vorgefallen 
sein. Cordoüa ward ein Spielbali kriegerischer Parteien, bis endlich 
die Heere AhMmumm*s herüberzogen und Cordava (1148) besetz* 
ten, worauf sie nach und nach ganz Andalusien unterwarfen. 

Abdehnumm führte seine Absicht, nach Spanien zu kommen, 
nicht aus. Weitere Pläne unterbrach sein Tod (1163). Wenn er 
demnach, wie es heisst, die Häupter der Juden zu sich berief, um 
ihnen, weil ihr erwarteter Messias doch nicht erschienen sei, die 
Wahl zwischen Islam und Auswanderung zu stellen, und jeden, der 
künftig das Judenthum üben würde, mit dem Tod zu bedrohen, so 
kann dies nur im Mat^eb geschehen sein, entweder schon vor, oder 
wahrscheinlicher erst nach der Eroberung von Marokko. In der 
Thal Hess er in seinem ganzen Reiche alle Synagogen und Kirchen 
zerstören. Die Juden im Magreb nahmeil zum Theil, verrouthlich um 
erst den Erfolg abzuwarten, den Islam an. Da dieselbe Massregel über 
Spanien ausgedehnt ward, so traf sie auch die Familie Jlfa«mon'#^, 
und gewiss um so härter, als sie von Statthaltern in Vollzug ge- 
setzt ward. Anstatt in die christlichen Länder auszuwandern, zog 
sie es vor, sich nach Fez zu begeben. Dies erklärt sich leicht aus 
den Verhältnissen. Abdehnumm war zu einsichtsvoll, um an ein* 
zelnen Personen Zwang üben zu lassen. Ihm genügte es, dass 
Juden und Christen keinen öffentlichen Gottesdienst mehr hatten, 
und sich äusserUch den Sitten der Moslemen anschlössen ^. Dies 

*) Abr. b.D. wiiXAtnAf^ang der Verfolgung, die er DachTumart benennt, 
Ina J.1142 (und bei Salomo b. Virga ist wohl aynn auch nur ein Schreibfehler, 
statt apnr), obgleich sie ihre Höhe erst spSter erreichte. Hiemach ist Isr. 
Ann. 1839, zu berichtigen, AtnuAbdehwumen hiess nicht b.Tomrut und s. Sohn 
nicht Jusauf b. Jakub b. Hwmorad, — Dt^ Verfolgung ist dieselbe , welche 
A. b. D. berichtet 

s) Der Name Mainum war im moslemischen Spanien sehr häufig. Wir 
sdireiben daher auch stets richtiger Maimom, 

^ Wenn diearäb. Geschichtsschr. ihn härter dartteUen und ihn sagen lassen: 
/m^ GetddGlu« d. iodeotb. u. «einer Sekten. IL 28 
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heschwkhljgte auch da» Gewissen der Juden, weMie einen Rcli- 
gionstwange den Tod ?or^iogen hStten, da die Auswandernsg 
Vielen aBUfigtich var ■). Sie blieben im Geheimen ihrer Religioo 
getreu, und unter sieb dardi Briefwe^el verbunden. Das wueste 
die ßegiening, wie sieb nachmals deutlich zeigte. Die Familie M»- 
won'« fand es daher ritthlicher, im Mittelpunkie der ßcgiening lu 
Terweilen, um mit befreundeten GenosBen in Verbindung lu stehen, 
lOgleiflb auch wohl ihre grossen FUügkeiten in Arabischen zum 
Erwerbe geltend zu machen*). 

Die Richtigkeit dieser AufTasaung wird betMigt dureh einen 
noch vortiaodenen Brief des Vaters Mmmof^, welcher im Jäir 1160 
Mine Geaionungagenossen in Fez tröstef). — Ein anderer Grand 
mochte nicht mmder jenen EiUsdilusB berTorgerufen haben. Maimim 
war mit den chrisUichen Landern gar nicht bekannt Die ganze Bil- 
dung seines Hauses war arabisch; er musste also fürchten in christ- 
lichen Staaten, schon der Sprache wegen, ein Fremdling lu bleiben 
und arabischer Bücher gänzlich tu entbehren. Die Provence mochte 
ihm keinw Wiricungskreis darbieten, die übrigen fy«utSsisehen 
Gemeinden standen bei Hainioa nicht in Aehtung, wie sein Sohn 
es offen bekennt. Er hltlt sie ßlr atumpbinnige, ahergtSubisdie 
Befolger des Gcaettes, die sich nur fanatisch begeistern, aber 
nicht sich von ibrem Tbun Recbeoschaft geben. Ja die ganze ßeli- 
gions-Ansicht der fi-anzösisch- deutschen Jud«i war offenbar sehr 
verschieden von der der spaniscben. In Zeiten der Verfolgung er- 
dulden jene nicht nur standball denTod, tondem tSdten sich seäst 
oder schlachten luvor ihre Frauen und Kinder im Angesicht der 
Feinde, wfihrend die Spanier sich kein Gewissen daraus machen, 
dem Druck lu weichen und zum Schein den Islam zu bekennen, 

„Islani oder Tod", m widenprecbea sie sieh »eltrat, da tie enihlea, er habe 
jedem, ilct auswandern wollte , eine Friat gelaawp , ihre VenDÖgensangelegen- 
heilen zu oidoeo. Den Tod diobete er nur denen an, wdcb« dennoch ihr Judeo- 
Itmni ölTentlich bekanoteii. 

') Gand'a DoUzenhafl« DarvleUntig, S. 908, isl durch and duieh unwahr. 

') Hiernach ist DBrenburg'iXmiehl za berichüsen, welche den Schrill dt* 
M. brzweilelt. 

') Muak S. 88- Oeigtr hilt es fir eins mit dem Briefe dea Sdnee Ober du 
erzwun);ene Bekenntaiss. Nur ei&e Ver{^eiciiung lunn hier colacfaeiden. 
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U» die Bedrückung nadilasseQ wtlrde/ Auftritte des Ensetzens wie 
in der Rbeingegend im Jahre 1096 und Öfters kommen bei den 
Speniem nidit vor, obgleich auch dort mancher den Zwang nicht 
ansbielt und als Märtyrer sein Leben einbüsste. 

Wie lange die Familie Maimon im. Magreb wohnte, ist 
nicht SU bestimmen. Wir glauben^ dass sie geduldig einen Regie- 
mngswecheel abwartete, was nm so eher geschehen konnte, als Nie- 
mand in seinem Hause belästigt ward. Da endlich der Beherrscher 
des Reiches (1163) starb und mit der Throinbesteiguttg seines Soh^ 
nes Abu Jaha^ Juntf keine Aenderung eintrat, so entschloss sich 
das Maimon'sche Haus, das Zwangsland -zu verlassen. Es gelang 
dieser Familie im April 1165 sich einzuschiffen; im Mai kam siä in 
Akke an, von wo sie im Herbst über Jerusalem sich nach Rahirah 
begab. Hier starb Maimon ^). Sein Sohn Mo^eh Hess sich in Fostat 
nieder und fristete sein Leben einige Zeit mit JuwelenhandeL Ein 
Brief desselben an dnen Freund spricht von dieser Reise mit dem 
Zusätze bei Erwähnung seiner Ankunft in Akko: „Und so war ich 
dem Religionszwange entronnen^; auch von dem Tode des Vaters'). 

Im marokkanischen Reiche dauerten die Zustände noch fort 
unter Abu JusMfJakuhy Almanxor genannt, dem Enkel Abdelmu^ 
m^fw, welcher 1184 den Thron bestieg. Dieser ferliess gegen das 
Ende seiner Regierung (er starb 1199) eine Verordnung, dass alle 
Juden im Magreb, welche nur scheinbar sich zum Islam bekannten 
(es war demnach ein öffentliehes Geheimniss), sich durch beson- 
dere Kennzoieben bemerkbar machen sollten. Es ward ihnen vor- 
geschrieben, ein schwarzes Obergewand mit Aermeln bis zu den 
Füssen, statt des Turbans einen dunkelfarbenen Schleier, bis über 
die (Miren hangend, zu tragen. Diese Verordnung ward im ganzen 
Reiche in Vollzug gesetzt Die Juden gaben sich demnach selbst, 
trols ihres Islams, als abgesondert zu erkennen. Bei seinem Nach- 
folger Ahu Abdallah Muhammed AI Nasser Ledinillah setzten sie 



■ 

*) Nach rmu .non starb er in Jemsalem. Auch soll noch ein Sohn dabei 

gewesen sein , von dem nichts weiter bekannt ist Eine Tochter machte die 
Reise mit. 

^ SelB VerweHea in Alcxandrien bei Amiai s. t. gehört wohl einer spfitem 
Zeit an. 
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es dennocb durch, dass eine Äendening eintrat Sie trugen seit* 
dem gelbe Kleider und Turbane (wie es noch 1324 allgemein Oblich 
war). — Man fügt hinzu, Abu Jusse/hibe gesagt, er sei zu seiner 
Verordnung durch seinen Zweifel an der Aufrichtigkeit des Bekennt- 
nisses der Juden bewogen worden. „Hätte er nach einer Seite hin 
Gewissheit gehabt, so hätte er sie entweder von allem Druck be- 
freit, oder die Erwachsenen getödtet und die Jugend zu Sklaven 
gemacht^ Dies wirft ein Licht auf die zähe Nachgiebigkeit der 
Juden einerseits, die nun schon zwei Menschenalter hindurch ihre 
Kinder im Koran unterrichten Hessen und manche Gebrtuche des 
Islams mitfeierten, daneben aber im Judenthum beharrten, und auf 
die Bildung der mohadischen Völker andererseits, welche ihre jfldi- 
schen Mitbürger nicht verriethen, wenn auch im Einzelnen muth- 
willige Moslemen ihrer Gebräuche spotteten und btf se^ N^kereaen 
ausübten. - « - V . 

Wir kehren wieder zu unserm ifatmont ziirtfok. * Ausgerüstet 
mit allen Kenntnissen der arabischen Bildung und dentrautHSedehn- 
testen thalmudischen Wissen, hatte er in der langen Bfusse* sich in 
beiden Richtungen vervollkommnet und für seine Wirksamkeit be- 
sonders der Ausarbeitung gediegener Werke im Fache des Juden- 
thums wie auch einer gründlichen Durchdringung ^&t Artmmhmde^) 
obgelegen. In beiden Beziehungen erwarb er sich bald einen grossen 
Namen und eine ausgezeichnete Stellung. Was ihn aber unsterb- 
lich machte, das ist sein ordnender Geist, der nicht bloss Vieles 
fasste, sondern den grossen Schatz, den er angesammelt hatte, auch 
zu einer Gesammtheit bildete, in welcher jedes Einzelne ein Glied 
des Ganzen ausmachte. Das war es vorzüglich, was der jüdisdien 
Wissenschaft Noth that Auf Dichtkunst legte er, obwohl selbst 
öfters in Reimen schreibend, sehr geringen Werth, wie er denn 

auch die ausgearteten Synagogengesänge und das Liederwesen 
scharf tadelt s). 

Sobald er sich in Fostat (d. i. in Mizr, oder Alt-Kahirah, gegen- 
über Neu-Kahirah) niedergelassen hatte, strömten viele Juden zu 

>) Er wird in Betreff seiner Heilkunde , wie seiner maüiemaüschen Kenatp 
nisse von den Arabern sehr gepriesen. Seine Werke Aber beide FIcher lassen 
wir hier unberührt. «) Vergl. Tut. 560. 



437 

ihm, um seine Vorträge zu hören, denn der Ruf seiner Gelehrsam« 
keit war ihm vorausgegang^. Ihn beseelte die Ueberzeuguog, dass 
das mosaische*Gesetz mit allen den rabbinischen Folgerungen nicht 
als eine Pflicht des Gehorsams den Israeliten geboten, sondern als 
die höchste göttliche Offenbarung und der Inbegriff der erhaben- 
sten Wahrheit übergeben worden; dass daher eben so sehr wie die 
Ausübung auch die Durchforschung desselben nach seinen innem 
Gründen erforderlich sei, wenn man es im rechten Geiste üben 
wolle. Früh von dieser Ueberzeugung dui-chdrungen , begleitet sie 
ihn bei jeder Untersuchung aller einzelnen Zweige des sehr aus- 
gedehnten Baumes der Ueberiieferung , und drückt seiner Lehrart, 
welche fem ist von gelehrtem Wortkram und spitzfindigen Zu- 
sammenstellungen und Scheidungen , vielmehr bei aller Tiefe der 
Untersuchungen und Schärfe der Begriffe zum einfachen Verstände 
spricht, ihr eigenes Gepräge auf. Er war bald das Orakel naher 
und femer Gemeinden, wie wir aus den an ihn gerichteten Anfragen 
ersehen 9 und seine Werke veranlassten einen erstaunlichen Um- 
sohwiing in der Denkweise und im Schriftthum seiner Glaubensbrüder. 

Uebrigens ward Maimoni auch sofort zu den Berathungen der 
Rabbinen gezogen, wo nicht an deren Spitze gestellt. Schon 
im Jahre 1167 sehen wir in einem Rundschreiben über die rabbi- 
nischen Gesetze der Frauen-Bäder, wegen deren Vernachlässigung 
die dortigen Rabbinen bereits^ eine mit Bann drohende Verordnung 
erlassen hatten, seinen Namen als den ersten der unterschriebenen ^. 

Drei grossartige Erzeugnisse seines Fleisses erregten schon 
während seiner Lebenszeit die lebhafteste Theilnahme, und stei- 
gerten diese bei der Nachwelt Das erste und dritte verfasste erin 
arobischer, das mittlere, umfangreichste, in hebräischer Sprache. 
Nach manchen Jugendschriften, welche mit dem Judenthom nicht 
in engerer Beziehung stehen, schrieb Maimoni in-den Verfolguogs- 
jahren, von seinem dreiundzwanzigsten Jahre an (1158), eine Er- 



<) S. Briefwechgel and RGA. 

') S. hierflber Geiger a. a. 0. S. 58, besonders in Beziehnng auf die un- 
richtige Jahreszahl. Wir halten daher Alles , was von seiner Bedenklichkeit 
Aber die Niederiassang in Aegypten erzählt wird, für mfissiges Gerede, zumal 
schon seit Jahrhunderten Juden in Aegypten wohnten. 
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läaterung derMischnah, weldie er im Jahre 1168 beendigte^). IKes 
arabisch geschriebene^, nachher theüweise von verschiedeiic* 
Uebersetzem hebräisch wiedergegebene Werk war nicht eioe'ge* 
wohnliche Erklärung des Textes, sondern offenbar die Anlage xu 
einem Gesaromtkreis des Unterrichts über jüdische Wissenschaft 
für solche, denen die Quellen nicht gegenwärtig waren. Es enthiU 
eine ausführliche geschichtliche Einleitung, betreffend die Ent- 
stehung und den Fortgang der mündlichen Ueberliefening, den Be- 
griff und das Wesen der Propheten , die Terschiedenen Quellen der 
Gesetze, sofern sie aus herkömmlichen Erklärungen des Urtextes 
herrühren oder ohne Beleg durch alten Gebrauch ihr Ansehen be- 
haupten und den Namen sinaische Gesetze tragen, oder aus strei- 
tigen Ansichten späterer Lehrer sich ergeben, oder als neue Ver- 
ordnungen eingeführt worden, oder aus besonderen gdegentUchen 
Bestimmungen hergeleitet werden , — und die Art, wie man diese 
fünf Quellen zu behandeln habe. Darauf yerbreitet sich die Ein- 
leitung über die sechs Ordnungen der Mischnah und ihre Unt«^ 
abtheilungen, welche er zu rechtfertigen sich bemüht; und über den 
Plan desThalmudsund dessen Inhalt, sowohl die weiteren gesetzlichen 
Folgerungen, als auch die unendlich vielen allegorischen Aussprüche, 
die man nicht wörtlich auffassen dürfe, indem sie verdeckte Weis- 
heit enthalten, wie sie denen nützlich, die von höheren WahrheiteD 
keinen Begriff haben (was sehr anschaulich durchgeführt wird). 

Von da wendet sich Moseh zur Darstellung des Thalmudwerkes, 
welches in beiden Sammlungen mehr und minder unvollständig ge- 
blieben, denn im Babli sind von 61 Abschnitten nur 35 durchgeführt, 
und vom Jeruschalmi fehlt fast eine ganze der sechs Ordnungen, 
so dass sie aus andern Quellen ergänzt werden müssen. Auch die 
Geonim hätten, sagt er, die Vervollständigung nicht erzielt Endlidt 
habe AI/an eine treffliche Sammlung geliefert, obwohl nur bebufs 
nöthiger Bechtsentscheidungen. Bei dieser Mangelhaftigkeit der 



*) Es heisst zwar zu dreissig Jahren ; das stimmt aber aicht zur Jahreszahl. 
Geiger meint, er habe das Werk sehon 1165 beendigt und nachmals das Jahr 
der ReTision beigesetzt, ohne das J. seines Altera zu Sndem, oder ein Ab- 
schreiber habe diese Aaiderunf^ nicht beachtet. 

>) lieber die HandschrlAen und die Uebenetsongen De Roaai Dikz. Stör. a. v. 
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8tttdf«D und der Zerstreutheit so vieler trefflicher einzelner Werke 
Infoe er selbst daran gedacht, mit Zuziehung der Forschungen sei- 
nes Valers und Anderer, insbesondere Jone^h Hallewi's b. Migasch 
(gcst 1141), eine ausführliche Erläuterung der zweiten, dritten und 
vierten Ordnung verfasst und bereits den Plan' zu den Uhrigen ent* 
vrorCen. Doch habe er die Erklärung der ganzen Mischnah vorge- 
cogen, und zwar in der Art, dass man sogleich die richtige Bedeu- 
tung erfahre, wie sie im Thalmud endgültig festgestellt worden, 
ferner die Gründe der darin vorkommenden Verschiedenheit der 
Urtbeile und die geltend gewordene Ansicht (Halachah). Dabei sei 
wxt möglichste Kürze gesehen wordeti. Schliesslich giebt er noch 
efne Uebersicht der in der Mischnah vorkommenden Lehrer und 
was bei Einzelnen zu bemerken. — 

Schon diese Einleitung zeugt (bei allen geschichtlichen Man«- 
faln, wekhe die heutige Wissenschaft darin wahrnimmt t) von dem 
Strebe, die Studien zunächst in einen bestimmten Gesichtspunkt 
lu stellen und der Zerstreuung zu steuern , welche alle Einheit der 
Auffiissiing hindert. Wie richtig er hierin urtheilte, sehen wir aus 
der erstaunlichen Verwirrung und den unendlichen, mit allem Scharf- 
sion nicht auflösbaren^ Widersprüchen, in welche das Thalmud* 
Wesen so viele Geister verwickelte, die noch nicht das Jfafmoftfsche 
Verfahren gekannt, oder nicht gewürdigt haben. In der That war 
dieses kaum einigermassen verbreitet, als man auch von Seiten der 
nicht arabischen Rabbinen darauf dachte, des Maimoni Werk über- 
setzen zu lassen, und es ist ein Jahrhundert nach seinem Entstehen 
cille ergänzende Zuthat zu allen Thalmud-Ausgaben geworden ^. 

Eines vorzüglichen BeiflBills eifreuete sich seine aus tief sitt- 
lichem Streben hervorgegangene besondere Einleitung in acht Ab- 
schnitten zn <icA S/hüchen der Väter, welche vor allen andern 
bald nach seinem Tode auf Veranlassung der Gelehrten in Lünei 



*) IMhere Fonchnngen dieser Art, Scherira's Brief u. a. scheinen ihm 
nicht Torgelegen zu haben. 

*) Die UebeneUnng ist von verschiedenen , nämlich schon firfih von Joda 
Akharisi in Marseiile, die Einleitung und ein Th^ Ton Zeraim; die acht Ab- 
schnitte von Samuel 'RiHybon etwa 1906-4, das Uebrige spiter, mn 12d8, auf 
Yeriangen der Gelehrten in Rom und Barcellona. — ^ o*p*iB nia«. 
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41ber8ei2t worden. Motek erklirte hier, dtss er nicht eigeutliA 
Neues hervorzubringen bezwecke, sondern den sittlichen Inhalt dir 
altem Quellen und zugleich die Ausspruche anderer Weisen, wo 
sich die Wahrheit immer finden möge, denn man müsse diese ron 
Jedem annehmen. Er spricht im ersten Abschnitte von der Seele 
und ihren Kräften im Allgemeinen; im zweiten von deren gaVem 
und schlechten Eigenschaften; im dritten von den Krankheiten der 
Seele; im vierten von deren Heilung, eine vonttgliche Abhandlung; 
im fünften von der Richtung der Seelenthatigkeiien naoh einem 
Hauptziele; im sechsten von dem Unterschiede des uagetrOblen 
sittlichen Strebens und der Selbstbeherrschung, beide gleich ver- 
dienstlich ; im siebenten von den Abstufungen der höheren Sittlieh* 
keit (durch manche störende Einflösse ungleich); im achten von 
4er Natur des Menschen, dem freien Willen, der Zuredmungs- 
ftthigkeit und der göttlichen Allwissenheit und Gerechti^eit (eine 
treffliche Abhandlung). — In der Erläuterung derJSlprüeke der Väitr 
selbst entwickelt er eine höchst lehrreiche Volksweisheit und 
mischt sehr geistreiche Bemerkungen mit ein. Sie ist ein kostbarer 
Schatz der jüdischen Sittenlehre. — Seinem Vorgange hierin ver* 
dankt man ähnliche Schriften über denselben StoffO« — Uebrigens 
finden sich hier (Sanh. X) auch die bekannten dreizehn OlttuUn$9äiu. 
Nach Beendigung derMischnah-Erläuterung verfasste Maimoni 
eine Sammlung der 613 Gesetze, soweit solche ans den Quellen 
sich ihm ergaben, insbesondere mit Rücksicht auf vielfach einge- 
schlichene, namentlich durch die Azharoth-Dichter verbreitete Irr* 
thUmer. Zur Beseitigung der letzteren stellte er vierzehn (irundsälse 
voran, welche bei Bestimmung der Gesetze, welche hierher gehören, 
massgebend sein müssen. Ein überaus nützliches Werk, so sehr 
es auch von Späteren bekämpft worden*). Es sollte dem grossem, 
wovon wir sogleich sprechen, zur Einleitung dienen. Maimom 



1) ZunSchst im J. 1800 von Menachem b. Salomo ha-Meiri, mit etwas ge- 
nauerer geschichtlicher Einidtang. 

>) S. niibn 'o, zugleich mit Nachm. Gegenerklänmgen, and Isaak de Leon, 
Bemerkungen gegen diese. Berlin 1788. 4. — InandeferOrdanng, ingedringtcr 
Kflrae, mit Abweichungen der spateren Gesetssammler, unter dem TUd ovn ^d 
Frf. 8. M. 1866. 
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schrieb dasselbe arabiseb, und zwar spiterhih, nachdem es bereits 
TeAreltet war, wiederum in zweiter Tcrbesserter Ausgabe. Die 
erslere ward von einem MraAam b. Hasdai in*s Hebriiische über- 
tragen , und diese Uebers^ung lag den Gegenerinnerungen eines 
Nadimanlden zum Grunde, während Moieh ThMon,^ der Sohn des 
berOhmten Ueberseizers Samuel, eine Uebersetzung der zweien 
BeartMiiung angefertigt bat, die er Tora Enkel Maimon's erhalten 
hatte, wodurch ein Theil der gegnerischen Erinnerungen bereits er« 
ledigt war^). 

Mächtiger zog alsbald nach seinem Erscheinen das Mesmwerk 
Mttmoni's alle Kenner an , ein Werk , welches das Labyrinth des 
Thalmuds durch ein wc^lgeordnetes Lehrgebäude ersetzen sollte; 
wir sprechen von den vierzehn Büchern des Gesetzes in hebräischer 
Sprache*), die, kaum bekannt geworden, in unzähligen Abschriften 
sich verbreiteten. Es enthält den Inbegriff aller 613 Vorschriften, 
nebst späteren Veihandlungen, so weit sie Gültigkeit erlangt hatten, 
in gedrängtester Kürze klar ausgedrückt und mit^ewunderungswür- 
diger Bestimmtheit alle Ergebnisse früherer Erörterungen feststellend. 

Dies Werk, welches zwischen den Jahren 1170 bis 1180^ ver- 
fasst worden, rauss jeden Sachkenner in Erstaunen setzen. Es 
bietet «ne so ausgebreitete Kunde von allen weit verzweigten Ein- 
selnhetten dar, und ist so scharfsinnig gegliedert, dass nur eine 
seltene Ausdauer dasselbe in solchem Zeitraum zu Stande bringen 
konnte. Ein glückliches Gedächtniss muss ihn dabei unterstützt 
haben, denn die meisten Bestimmungen erfordern eine Zusammen- 
Hissung sehr zerstreueter BemeiiLungen und Erörterungen des 
Thalmuds, die er stets gegenwärtig haben musste, obwohl er es 
imteriiess , auf sie zu verweisen , — was späterhin öfters ihn in 
Vertegenheit setzte*). 

Ein tiefer Ernst ruhet auf dem ganzen Buche und die volle 
Uebeneugung von den Wahrheiten der Religion durchdringt den 



>) Diese Entdeckung verdanken wir der Zeitschrift Jeschuron t. Joseph 
Kobak in Lemberg 1866. Heft II, S. 5—7. 

*) Von y*— 14, genannt fTptn.n n»fT auch min .natwa. 

^ Im Werke sett^st kommen die J. 1170, 1176, 1177 vor. 

4) Briefe, Ausg. Amsterd. 1712, f. 90. 
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Verfasser. Uiisdiälzbar ist in dieser Hinsieht der Eift|»Bg, weldier 
die GrutuUehrm bespricht Die .£!iinM/ und Unkßrp^UehkmiGtM» 
wird aufNaturkunde und die Siteren Reiigfonaquellen surOdigelUirt. 
Die bildlichen Redeweisen werden wie bei den Karaim erUirt, 
und es ist bedeutsam, die ganie Ausdnicksweise derseUien hier 
wiederzufinden. Die bekannte Stelle, wo Moseb betet: Loss mieli 
doch deine Herrlidikeit sehen, wird erläutert: Moseh wollte das 
göttliche Wesen in setner vollen Abgesogenheit (Abstraktion) ia 
sich erkennen. Es wird ihm aber die Antwort ertheiH, ein leben» 
diger Mensch, gemischt mit Körperlichem, sei nicht fähig, solchen 
erhabenen Begriff zu fassen, wie man etwa aus der ROekseite eines 
körperlichen Wesans auf dessen Vorderseite schliesst Auf Gott 
•ei nichts anwendbar, was vom Menschen gilt, Verbindong und 
Trennung, Ort und Maas, Aufsteigen und Absteigen, Redits und 
Links, Vorn und Hinten, Silxen und Stehen, auch nicht ImX und 
Zahl, oder Veränderung, als: Tod und Leben, Unverstand oder Ktog* 
hett, Schlafen oder Wachen, Zorn, Lachen, Freude, Traurij^keit, 
Schweigen und Sprechen nach menschlicher Weise. Was also der 
Art vorkommt, ist bildliche Redeweise. — 

Die Liebe zu Gott und die Ehrfurcht vor ihm gewinnt der 
^Mensch aus der Betrachtung der unendlichen Wunder seiner Schö* 
pfungen. Letztere theilt Maimcm von dem Standpunkte aeiiierZeit 
aus in drei Arten: Vergängliche Körper, unvergängliche Körper 
(die Sphären und Himmelskugeln) und unkörperlidie (Engel). 
Wenn den letztem körperliche Eigensdiaflen zugeschrieben wer- 
den, ist es immer nur prophetische Dichtung. Sie scheiden sieh 
durch Grade ihres Wesens, deren zehn angeführt sind« Die unterste 
Stufe bilden die, welche den Menschen sich mittheilen, die höchste 
aber ist immer noch unendlich fem von der vollen Erkenntniss 
Gottes, welcher sich selbst erkennt, aber nicht als ausser sich seiend, 
sondern als unmittelbar mit seinem Wesen eins und dasselbe. Er 
ist das Erkennende und das Erkannte und die Erkenntniss in sich 
vereint. Dieser Begriff selbst ist dem Menschen unfassbar, daher 
Alles, was zu den hierher gehörigen Begriffen gerechnet wird, nicht 
gelehrt werden soll, als höchstens einzelnen sehr fähigen Köpfen, 
udd auch nur durch Andeutungen. ~ 
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Betraf end dieSphflren^ so theilt er sie in neuu Ittier einander, 
die EMe in der Mitte, naeh damaliger Naturkunde; ^le oberste ist 
die , in ivelcber die zwölf Sternbilder sich befinden. Merkwürdig 
ist seine B^auptung, dass alle Sphären und Sternbilder Leben und 
BewumimnhBhen und Gott und sich selbst und die Engel erkennen; 
ibrc Erkenntniss ist geringer als die der Engel und stärker, als die 
der Menschen. Sie preisen die Gottheit (offenbar aus den Psalmen 
entlehnt). — Die Seele der Meneehen haftet am Körper, ist aber 
selbst unkörperlich und bildet sein Weeen, bleibt daher nach dem 
VerlUl des Körpers selbsCständig. 

Alle Lehren, welche diese Punkte zu erläutern dienen, heissen 
Paradiee (smö) oder Geh^imkhre, welche auch die tüchtigsten 
Geister nicht vollsUindig durchdringen. Indess muss der Mensch 
sich durch die Gesetzttbong, welche nur den untersten Grad der 
Weihe erUieilt, sich zur möglichsten hohem Erkenntniss yerbereiten. 

Ausführlich spricht Maimom 'über die Willensfreiheit und die 
silHIehe Zurechnung. ^Jeder Mensch hat die volle Freiheit, den 
guten Weg einzuschlagen und fromm zu sein , oder böse Wege su 
gehen und schlecht zu werden. Lass dich nicht Ton Thoren be^ 
reden, dass Gott vorausbestimroe, wer gerecht oder böse sein solle. 
Wer also sitndigt, hat sich's selbst zuzuschreiben, und kann nichts 
Besseres thun , als schleunig umzukehren. Der Glaube an die All* 
macht und Allwissenheit Gottes wird dsdurch nicht beeinträchtigt, 
vielmehr hat Gottes Allmacht die Freiheit dem Menschen zuertheilt 
und seine Allwissenheit kennt seine Wahl, ohne sie zu lenken. Dass 
ist allerdings dem Menschen nicht recht begreiflich, aber die Ge- 
danken Gottes sind Oberhaupt unerforschlich. Ueber die Willens* 
fraiheit des Menschen in sittlicher Beziehung darf keiif Zweifel ob- 
walten.^ Innige, aufrichtige Bekehrung, nicht etwa bloss in Hinsicht 
äusserlicher unsittlicher Handlungen, sondern auch der Gesinnung, 
ist das wahre Hdlmitlel gegen das Uebel der Sünde; ja wahre Be- 
k^irung ist ein hohes Verdienst, weil sie Yon Selbstbeherrschung 
zeugt. Das ewige Leben, eine Seligkeit ohne alle Uebel, belohnt 
die Frömmigkeit, und die Strafe der Bosheit ist Untergang der 
Seele« Im künftigen Leben ist kein Körper und keine Sinnlichkeit, 
die Seele geniesst nur das Bewuastsem des fHlbem frommen Wan- 
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dels und erfreut sieb der böhem GoUefterkenntpias. Die VeilinMUft- 
geu weltlicher Güter betreffen nur das weltUebe Mesaiaereieb; die 
Seligkeit des kibaftigeo Lebens vermag keine Spracbe auszudrQckea. 
Die thöricbten Araber boffen auf sinnlicbe Freuden, weil sie dar 
Sinnlichkeit fröhnen; unseren Weisen sind solche niedrige Erwar- 
tungen fremd. — Auch die AusdrUoke für Strafen der Seelen jen* 
seits sind alle nur bildlieh und woHen nur sagen, dass die Seelen, 
welche in der Sündhaftigkeit beharren, aufliören zu sein und dar 
hohem Seli^eit nicht theilbaftig werden. — Debrigens darf Nie- 
mand um des Lohnes Willen das Bessere wttblen, und nur Kinder 
und Unwissende sucht man durch Aussicht auf Belohnung fflr das 
Gute zu gewinnen, bis sie sich gewöhnt haben, das Gute um sein 
selbst willen zu thun. Jeder soll darnach streben, sich in der Liebe 
zu Gott durch zunehmende Erkenntniss zu befestigen und ihr ge- 
mftss seinen Wandel einrichten. 

Dies sind die wesentlichen Rel^[ionslehfen, welche Maimoni 
zum Grunde legt, fem von den mannigfachen VorstaUungen der 
Au/erstohunp ^) womit seine Vorgttnger sich beschäftigen. Wir be* 
trachten dieselben als einen bedeutenden Fortschritt 

Zur genauem Kenntniss der Gesinnung filaimonf s möge nun 
noch folgende Thatsache dienen. Wir haben bemerkt, dass das 
Gesetz ihm über alles galt Ja in dem Abschnitt über die Heiligung 
Gottes spricht er sich unumwunden dahin aus, dass jeder Israelit 
verbunden ist, feindlichem Ansinnen gegenüber keinem öffentlicben 
Zwang nachzugeben und eher das Leben hinzuopfero als irgend ein 
Gesetz so zu üb^reten, dass dadurch der Name Gottes entweiht 
w^en könnte. Wer das Märtyrerthum scheuet begeht eine schwere 
Sünde, wenngleich das jüdische Gericht nicht beAigt ist, Zwangs* 

1) Im dreizehnten Glaubensartikel erklärt er sie nicht, und flberaü weidit 
er jeder nfihem Angabe aus. Dies ward von seinen Zeitgenoasen sehr nis»- 
lid!>lg bemerkt, wie wir aus seinem &»nbn n^nn iomsi gescfar. im J. 1191, er- 
sehen. Er erklirt da die AitferMUhmg nochmals als einen Glanb^nrnrükA^ der 
nicht bekSmpft werden därfe, aber nicht erläutert werden könne. Die nat&r- 
llche Unmöglichkeit einer Wiederbelebung des verstorbenen Leibes ddrfe nicht 
geltend gemacht werden, wofern man nicht aUe Wunder leugnen und somit ein 
ungläubiger sein woDe. In einem späteren Schreiben nnAben Oaber in Bagdad 
(abgedr. in nm» rrmn und 'm o«ipi opn) spricht er sich ebenso aus. 
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IBierlretdngeii EU bestrafen. Wer aber entfliehen kann und es nicht 
that, ist „gleich dem Hnnde der zu seinem Auswurf zurückkehrt^. — 
Diesem weiter entwickelten Grundsatz gegenüber muss Maimanrs 
YerbaHen wXhrend der Almohaden-Verfolgung unerklärlich erschei- 
nen. In der That ist ihm dasselbe zwar nicht im Allgemeinen, weil 
Viele sich im gleichen Falle befanden, zum Vorwurfe gemacht wor- 
den, aber dennoch eriioben sich Stimmen gegen ihn wegen seines 
Islamischen Bekenntnisses ^). Glücklicherweise hat sich ein Brief 
Maimoni's eriialten, worin er die Anschuldigung eines Abfalles von 
sich weist Der Ausspruch: Es giebt keinen Gott ausser Gott, und 
Mohammed ist sein Gesandter! (die Bekenntnissformel des Islam) 
sei seinem Inhalte nach kein Götzendienst, und um so weniger, wenn 
er nur erzwungen gesprochen werde. Selbst der Besuch der Moschee 
und das Mitsprechen einiger Gebete, wenn man nur nichts aus- 
spreche, was gegen die eigene Religion streitet, sei eher eine Ver- 
herrlichung Gottes als eine Entweihung, denn alles komme auf den 
Sinn an, mit welchem es geschieht — Wir finden die Erklärung 
Mahnönf s, welche den Eifirer zum Schweigen zu bringen bestimmt 
ist, etwas dunkel gehalten, glauben aber, dass er eigentlich sagen 
wollte, der ganze Zwang habe lediglich darin bestanden, dass jeder 
diese Forme/ aussprach, und einige Gebräuche mit übte; mehr wird 
im Islam niemals yerlangt; und dass demnach Maimoni und seine 
Gesinnungsgenossen, bei der zugestandenen Freiheit auszuwandern, 
es nicht der Mühe werth hielten, wegen einer das Judenthura nicht 
geradezu verletzenden Formel als Märtyrer das Leben hinzuopfem ; 
wie er denn in der That, so bald es anging, das Land des schweren 
Druckes verliess , und dem Judenttium auf die glänzendste Weise 
die Ehre gab; ja wenige Jahre später durch ein berühmtes Schrei- 
bei^*) sdne noch unter dem Druck lebenden Glaubensgenossen 
trttstete und aufrichtete. Heildenkende Moslemen selbst würdigten 
seine Gesinnung; denn Zalaheddin^ in dessen Dienste er als Leib^ 
und Hof-Arzt trat, wies eine Anklage gegen Maimoni, er sei ein 



<} Isr. Annalen 1839 Nr. 41, und 1840. 4. Die öfters bezweifelte Quelle ist 
endlich durch Geiger's Ausgabe 1860 und den neulich Ton Edehnann in 
miM men 1866 venSffentiichten Abdruck einer andern Hdscbr. Ober allen Ver- 
dacht eiiioben. *) \a*r\ ms» gesehiieben um 1172 nach Jemen, s. w. u. 
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tAffrfattmtr Mo^Um, mit deraBemerken/ficrildK, MiiiiiMtt habe 
gezwiiogen dieBdceiHitDiesfonDel «usgesparooken, sei dthec MeoMh 
Moslem gewesen. 

Von dieser Seite hatte MiUmam keine weiterv AnfecMnigMi 
XU besorgen. Seine uabesch^iene FHknmigkeit in Ausübung aHer 
Religions- und aller SittUebkeitspflictaten stdlten ihn hodi in der 
allgemeinen Verehrung. Dagegen ward er in Beireff seiner Gesetz- 
entwickelusg und maneher nebettber eingesebaUeten Benerkoogeo 
Ton einem ebenbttrtigea Gelehrten empfindlieh angegriffso. Die 
Spanische Schule, im Vaterlande gestttrt, feierte in der ProTeiioe 
unter den dort bereits blühenden Gelehrten fon Marseille , Nismca, 
Montpellier, Lunel, Beaucaire u. s. f. ^) eine ruhmreiche Aufersteh- 
ung. Die Geldirsamkeit ward dort besonders durch die Flüeht- 
linge aus Spanien mit gttncendem Erfolge geflMert Das dortige 
Geschlecht unterschied sich mit vollem Selbstgefühl von den be- 
schränkteren Nordfranzosen. Der whoh genannte Mete ku Srn m k 
/oM in Lunel legte eine grossartige Bttcheraammlung a«, und Ter- 
mehrte sie durch eigene Schriften; er starb 1170> fftnf in glejchaa 
Sinne durchgebildete Sdhne binterlaasend, die ihr bedeutendes Ver> 
mögen ebenfalls auf Ausbeutung tttchtiger Kenntnisse verweaddett. 

Ein ausgezeichneter Schüler desselben war Airahum b. DmM, 
ebenfalls reich und angesehen , welcher in PotguUr^^) einer der 
gr^ssten Schulen vorstand, zu welcher von fernen Gegenden Sdia- 
1er hinstrtosten, die hier freien Uoteitelt fanden. --*- Dieser Akrm- 
iam (zu unterscheiden von dem frikhem i^obnamigen Gesdiidite- 
schreiber) schrieb ausser mehreren Beuriheikingen des Albsi und 
dessen Gegners Zeracl\iah, und vielen Abhandlungen, aach dn 
eigenes Gesetawerk, ähnlich dem des Maimom. Als des Leizton 
vierzehn Bücher verbreitet wurden, ging er diese mit der Feder 
durch, und fUgte bei vielen Stellen scharfe, oft bittere Gegenbemer- 
kungen bei>), welche späterUn zum Nutzen der Wissenschaft den 
Weri&e des Maimoni einverleibt wurden. Mmmoni hat auf die zun 
Theii ungeziemenden Entgegnungen nicht geantwortet Er selbst 

>) Vergl. Zonz, Anakktea, in Geiger's Zschr. II, 906 ff. 

2) Nicht Beaucaire, 8. EL Gannoly Revue Orientale 184L. d. Livr., p. 1S3. 

>) Geig. Ztschr. U, 561. 
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Strebte nicht dernMli, alleingelteader Gesetzgeber zn sein. Er liebte 
(fie freie Forschung. Man ist auch der Ansicht, dass Abraham nicht 
die Absieht gehabt, Maimoni herabzuwOrdigen, oder von Hass und 
Neid gegen ihn zu schreiben bestimmt worden, vielmehr nur be* 
zvveckt hAbe,.zu zeigen, dass Maimoni' 9 Aussprüche auch vollbe- 
rechtigte Gegner haben: Maimoni selbst spricht von ihm mit Ach- 
tang:t) die Nachvi^elt hat aber doch Maimoni's Werk verewigt, und 
Abraham's Lehrgebäude ist in Vergessenheit gesunken. 

Uebrigens sagte illbimom*« Geist, wie sehr man auch seine G&- 
lelm&mkeit in der Provence verehrte, dort nicht Jedermann zu, da 
ersieh gegen aHe mystische Geheimtehre erklärte, welcher die Pro^ 
ven^alen sehr zugewendet waren. Er sprach sich darüber offen aus 
in Beantwortung einer Anfrage der GemeindehSupter von Marseille 
(Hau 1194). Mit Hinweisung auf sein Gesetzwerk, welches die Fra- 
gesteller noch nicht besassen, obgleich es schon sehr verbreitet 
war*), stellte er zunächst Grundsätze auf, welche den Glauben he- 
stimnien. Glauben soll man nur 1) Wahrheiten, welche der Ver- 
stand klar beweist, also alle mat/iemaüache Ergebnisse; 2) die, 
wefche durch die Sinne erkannt worden; 3) die, welche von Pro- 
pheten und frommen Männern Oberliefert worden. Wer aber ausser- 
dem nodi etwas als Wahrheit anerkennt, ist ein Leichtgläubiger. 
BOeher, welche bodenlose Wissenschaften, Träumereien entfalten 
and nur täuschende Weisheit auskramen, sind verwerflich und füh- 
ren zum Verderben, wie z. B. Astrologie. Er selbst habe alle der- 
f^eichen Schriften durchgelesen, und daraus die Ueberzeugung 
gesdiKpft, dass das jüdische Gesetz allein mit der Vernunft über» 
einstknme. In der lliat haben nur Thoren sich mit solchen Phan- 
tastereien beschäftigt, nicht aber die wahrhaft geistvollen Griechen, 
Perser und Indier. Die Sternkunde sei *dagegen eine klare Wissen- 
schaft Sie führe zu dem Glauben an einen Lenker des Alls und 
nur über den Urstoff der Welt seien die Philosophen uneinig, wäh- 
rend die Religion Abraham* s das Rechte erkannt habe, wie er (Mai- 
moni) in einem arabisch geschriebenem Werke (s. w. unten) unum- 

*) Brief an Samael b. Thibbon, Tom Herbst 1200. 
^ Briefsamnlung Nr. 8. Der Brief ist In Zerstreotheit Terfasst und nur 
mit vieler Mähe su dorchdringen. Er ist auch besonders gedruckt 
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stOsftlich beiriesen habe. Im Wesen unterscheide sich der Glaube 
der Philosophen ron dem biblischen darin, dass jene die Well* 
ereignisse dem Zufalle beimessen, während dieser alles was dem 
Menschen wiederführt der Vorsehung Euschreibt, worauf sich 
die Lehre von der Willmsft-eiAeii gründe , welche auch die Philo- 
sophen asnehmen , während sie im Widerspruch mit sich sdbst 
des Menschen Sinn und Schicksale von den Sternen herleiten. 
8alMim*ni(4nLVd^nde sich zwar mancdie Aeusserung, wetebe auf 
Ästrei^lgi^Miindeute ; man sei aber darum nicht berechtigl, solche 
Aiisayrftdie: tufd.TUiBichten Einzelner gegen die gesunde Vernunft 
geltend ku machen. Niemand dürfe seine Vernunft nach hinlen 
werfen, — dehn die Augen seien vorn, nicht hinten. 

Aehnliche Briefe sandte Maimoni auch an die Gemeinde ZmmI, 
wetebe sehr oft bei ihm Belehrung suchte 0« und wo ein /«AonolAaii 
b. David die Gelehrsamkeit vertrat. 

Aus den gelegentlichen Aeusserungen in diesen Sdiriften haben 
wir einige sehr bemerkenswerthe geschichtliche Thatsachen naehiu- 
tragen. Die Marseiller hatten um Auskunft gebeten wegim eines 
Briefes, den Maimoni vor längerer Zeit nach Fez geschrieben haben 
sollte, um sich über einen im Morgenlande erschienenen angeblichen 
Messias zu erklären. Maimoni antwortet, nicht im Morgenlande, 
sondern im Sttdlande (Jemen) sei vor zweiundzwanzig Jahren (näm- 
lich um 1172, denn er schrieb im J. 1194) ein Messias aufgetreten, 
welcher unzählig viel Volk verleitet habe sich ihm anzuschliessen. 
Die Schwärmerei habe so sehr überhand genommen, dass die Re- 
^erung sich dareingemischt und den Verfflhrer habe verhaften lassen. 
Auf die Frage, womit er seinen Beruf als Messias beweisen wolle, 
habe er geantwortet, man solle ihm den Kopf abschneiden und er 
werde sogleich wieder aufleben. Das habe der Fürst für genügend 
erklärt, und sofort ihm den Kopf abhauen lassen. Somit habe die 



Geiger im tfoai ntm 1866, U, S. 4. Nach der yod Kraft und Deotadi 
hergg. Sammlung ▼. Hdachr. der Wiener Bbltfi., S.79, wird derselbe Brief auch 
nach Montpellier adressirt Die Notiz dort ist aber voll Irrthömer. Man liest 
496, 4 st 65, femer eben datnaU st 22 J. frAher, femer in J^frika^ ferner ist 
S.80, Z. 4 bis 8 ganz unversUndllch. Unteil steht aech *Tvtn fl&r *i.nn, d. i. Mont- 
pellier. Doch war nicht dort Jonathan das Haupt, sondern in ZwMf. 
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Sache eib.Bnde erreicht, nur'dass die VerfUhrten an Gelde gestraft 
worden seien. „Alle solche Ausschreitungen, fügt er hinzu, seien 
die Frucht des Aberglaubens, dessen Stamm man fUlen müsse, um 
nur vom Baume des Lebens zu essen^. 

Der Brief an dasSUdland, ursprünglich arabisch, ist uns glück*- 
licherweise noch erhalten^). Er ist, ohne Jahreszahl und ohne 
Stadiname, gerichtet an einen Rabbiner Jakob b. Nathanel Alfajumi 
und alle Gemeinden Jemens. Nach einer hebräischen gereimten 
Einleitung spricht er von einem dort geübten Religionszwang gleich 
dem der Mohaden, welchem manche Juden nachgegeben haben, an- 
dere aber Widerstand leisteten. Maimoni ermuthigt die Letzteren, in 
der schweren Prüfung auszuharren. Das Judenthum.habe sich stets 
siegreich bewiesen, sowohl gegen Gewalt, wie gegen Ueberredung 
und gegen Nachäffkuig (er bezeichnet damit Christenthum und Islam). 
Schon Daniel habe verkündigt, dass gegen den einzigen wahren 
Gott keine Macht etwas ausrichte. Der Verrückte (Muhammed) 
habe eine Schein-Religion aufgestellt, die sich zum Judenthum ver- 
halte wie der Affe zum Menschen, in allem ähnlich, aber ohne den 
beseelenden Geist. Sie mögen sich ja hüten in irgend einem Punkte 
zu weichen, lieber Eigenthum und Wohnsitz verlassen und in die 
Einöde fliehen, als den Bund vom Sinai verletzen 1 — Es sei lädier- 
licfa, dass ein Verführer die Meinung verfechte, Muhammed sei 
schoit in der beil. Schrift verkündet^), dergleichen Reden glauben 
die Moslem selbst nicht. (Dennoch führt der Brief überzeugende 
Widerlegungen durch.) Es sei überhaupt widersinnig, Worte aus 
dem Zusammenhang zu reissen, um daran Andeutungen zu knüpfen. 
Kurz, das Judenthum stehe für sich allein, fest und unerschütterlich, 
und selbst ein Prophet, welcher übrigens seinen Beruf erst gründ- 
lich beweisen müsste, dürfe nichts an der Lehre Moseh's und an der 
mündlichen UeberUefei'ung verändern. Man habe auch von der 
Messiaszeit (in dem Schreiben von dort) gesprochen. Die Erlösung 



^) Ueberaeizt am 1210 von Samnel ThU>bon. In den Schriften ans den 
Sammlungen Eliaha's nnd Joseph's del Medigo, Basel 1629. 4., f. 98' ff. nnd 
öfters, ist der Brief auch überschrieben nipD nne nach einer fJebertragung des 
Nahum Magrebi. (Wir vermuthen, dies sei bloss der Name des Abtehreibert.J 
*) Nämlich iho iMDa = -lanc und die Veriieiasongen über Ismael. 
Jo4t, Geschichte d. Jodenth. u. seiner Sekten. II. 29 
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sei gewiss und werde kommen, wenn man sie am wenigsten er- 
warte. Alle sogenannten astronomischen Berechnungen seien leerer 
Wahn und oft absichtliche Lügen. Man solle sogar in diesem Sinne 
verfassten Schriften keinen Glauben beimessen. In sein« (Mai- 
moni's) Familie habe man auch eine solche Berechnung, wonach 
die Prophetie wieder aufleben würde im J. 1216. Er theile sie als 
die wahrscheinlichere mit, um zu zeigen, dass der Zeitpunkt jetzt 
(1173) noch nicht da sei; aber „Gott weissl^O — »Wasdenyorgeb- 
liehen 3fM«Mi« betrifft, so ist er augenscheinlich geisteskrank. Ueber 
die Unwissenden, die ihm anhftngen, wundere ich mich nichti wohl 
aber über einen Gelehrten wie Du bist^ Ein Messias müsse sich 
ganz anders bewähren. (Hierzu viele Verse,) Das Beste wire, den 
Menschen als einen Wahnsinnigen zu behandeln, damit er nidbt 
Unheil stifte, denn die Moslemen würden solche Erscheinungen au 
noch schlimmeren Feindseligkeiten benutzen. Dergleichen sei schon 
früher vorgekommen, nämlich 1137 in Fez, sogar zehn Jahre früher 
auch in Gordova, und dreissig Jahre voriier (um 1087) in Frank- 
reich, wo es blutige Verfolgungen hervorgerufen habe. Schon Salomo 
habe auf Ereignisse dieser Art hingedeutet, mit den Worten (HhK d, 4) . 
;,Ich beschwöre euch, Tttditer Jerusalems, dass ihr die Liebe nicht 
wecket, bis sie von selbst geneigt ist^. Er, der Empfänger, möge 
diesen Brief in Abschrift aüen (lemeinden zusenden, und jedem 
Einzelnen vorlesen, um sämmtliche Mitglieder im Glauben iind in 
Ausdauer zu stärken und zu befestigen. — Die Verfolgung oder der 
Religionszwang muss übrigens bald nachgelassen haben, denn im 
Jahre 1189 finden wir die Gelehrten in Jemen das Judenthum 

offen lehrend^. 

» 

Aus dem erwähnten Schreiben nadi Lunü (um 1200) erfahren 
wir, dass die jüdische Gelehrsamkeit sehr vernachlässigt war. In 
den meisten Ländern, sagt Maimoni, sei sie schon gestorben oder 
im Sterben, in Palästina und Syrien nur noch schwach vertreten, 
mit Ausnahme Haleha; in ganz Babylonien^), Arabien, Aegypten 



>) Die bekannte arabische Formel, wenn man nicht entscheiden will. 

^) AbhandluAg über AuftraUkmng gegen Ende der Einleitung. 

*) Doch finden wir bei M. selbst angesehene Gelehrte in Tyrus, Damask 
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seieB Dur wenige Kenner, und im Ganzen haben einige Wenige das 
Geaetiwerk sidi kommen lassen und bis Indien hin den Unterricht 
verbessert; in Indien selbst aber beachte man nur Sabbath und Be- 
schneidung und lese die mosaischen Bücher. Es sei daher POieht 
alle Anstrengung zu machen, um dem Judenthuni aufzuhelfen. 

In seinem Wirken als Rabbiner zeigte Maimoni überall ein ge* 
Sundes ürtheil und eine gewisse freie Bewegung da wo die Ge- 
wohnheit Schwierigkeiten darbietet, welche nicht jeder auszuebnen 
wagte. So z. B. wandte sich ein Prosefyi aus Palästina an ihn mit 
der Frage, ob er, der Abkömmling fremder Völker, wohl mit Andern 
oder auch für sich allein aussprechen könne: „IXer Du uns gehei- 
ligt, oder uns auserwählt, oder unsern Vorfahren das verbissene , 
Land gegeben bast,^ und ähnliche Formeln. Maimoni steht nicht 
an,^die Frage zu bejahen, indem jeder Proselyt aufgenommen ist 
in den Bund Abrahams , und dadurch ganz und gar zu den Nach« 
kommen Abrahams gehört Selbst am Auszug aus Aegypten, sagt 
er, hat der -Proselyt seinen Antheil, denn der eigentliche Auszug ist 
die Gesetzgebung und Befreiung vom Götzendienste. Schon die alten 
Rabbinen seien übrigens beim Segen über die Erstlinge dieser- An- 
sicht gewesen 0- — Derselbe fragte ihn auch über den Sinn des 
Spruches, Ehen und andere Bestimmungen werden nach Willkür 
von oben beschlossen. Maimoni ericlärt ihm, er solle sich an die 
uoumstösslißhen Grundsätze halten, wonach allgemeine Gerechtig- - 
keit und Vergeltung in der Welt herrscht. Wenn sich g^gen solche 
Grundsätze Aeuseerungen eines Propheten oder Weisen im Wider- 
spruch fänden, müsse man annehmen, sie enthalten einen besondern 
Sinn. — Derselbe wendete sich an ihn um Auskunft über eine Bemer- 
kung, die er gemacht, dass dieMoslemen keine Götzendiener seien; 
wesswegen sein Lehrer ihn einen r^oren genannt habe, welcher eine 
Zurechtweisung verdiene. Maimoni antwortet: „Allerdings sind die 
^oslemm keine Göäendiener^ da sie die Einheit Gottes bekennen, 
wenn sie auch Gebräuche üben, die aus den Zeiten des Göteen- 
dienstes herrühren. Diese haben ihre ursprüngliche Bedeutung ver- 
loren. Der Lehrer aber, der seinen Schüler so hart anfährt, hat 

and Bagdad erwfihnt. Indess isiAben Qaber ein Beweis, dass selbst Lehrer der 
Religion in Bagdad nicht hehrSisch verstände a. <) Briefe Maim. 43 — i4* 

29* 



462 

sich schwer versündigt, zumal da das Gesetz sagt: Ihr sollt den 
Fremdling lieben. Ein Fremdling, welcher Vater, Matter und Ver- 
wandte verlassen hat, um der bessern Erkenntniss zu folgen, ist 
wahrlich nicht ein Thor zu nennen.^ 

Wir übergehen die zahlreichen Gutachten und die Briefe^) 
an einzelne Mlinner, welche das Leben Maimoni*s auszeichnen, ohne 
der Religionsgeschichte bedeutendes Licht zu leihen, um auf das 
dritte Werk zu kommen, welches den Höhepunkt seiner Geistes- 
thfttigkeit darstellt und über alle seitdem verstrichenen Jahrhun- 
derte seinen Einfluss geübt hat 

Das Buch: Der Führer der Irrenden (oder der Verirrten), ara- 
bisch Delalath al Hairin, womit Maimoni den Kreis seiner Religions- 
schriften abschloss, hat eine so durchgreifende Berühmtheit erlangt, 
dass wir es nur zu nennen brauchen, um dies hOchst merkwürdige 
Denkmal seiner Wirksamkeit in seiner ganzen Grösse der Er- 
innerung vorzuführen^. In der Geschichte des Judenthums nimmt 
es eine bedeutende Stelle ein , denn es wurde zur Quelle nicht nur 
ausgezeichneter Belehrung, sondern auch geistiger Streitigkeiten, 
bitterer Verfolgungen und innerer Zerrüttungen. Der Sieg, den 
es über alle Anfeindungen endlich davontrug, ist ein wahrer 
Triumph der Wahrheit, wie wir im Fortgange der Geschichte 
darstellen werden. 

Maimoni schrieb nicht, wie fast alle seine VorgHnger, Erklä- 
rungen zur heiligen Schrift. Er wusste wohl, dass seine Ansicht 
von dem geistigen Inhalte gegen die Meinungen aller Zeitgenossen 
in hohem Grade Verstössen würde. Sie stand der Lehrweise der 
alexandrinischen Schule nahe. Der Wortsinn war ihm nicht das 
Wesentliche, sondern die beständige Darstellung des Gegensatzes 



*) Ausser den Briefen auch die BGA. iiti "imd, s. auch Geiger im Lehen 
M. b. M. fiber diese BGA., und andere. * 

^ Bisher nur mit der ums J. 1200 von Samuel Tlifbbon yerfasslien, von 
Maimoni selbst gut geheissenen Uebersetzung bekannt, erhalten wir jetit eine 
neue, sorgfältig hergestellte Ausgabe des Urtextes nebst gediegener französi^ 
sehen Uebersetzung durch den unermödlichen Fleiss des leider seines Augen- 
lichtes beraubten S. Munk in Paris. Der erste TheU ist 1856 erschienen und 
enthält 128 Bl. (256 S.) Text und 462 S. Uebersetzung und Anmerkungen. 
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zwischen Himmel und Erde, Sittlichkeit und Sinnlichkeit, Geist und 
Körper, höherm und niederm Strehen ist bei ihm der Kern der 
Offenbarung, das eigentliche Geheimniss, das sich in die biblischen 
Formen hüllt ^). Pharaoh ist ihm das Bild des bösen Triebes, welcher 
ttber Israel, den gesunden Verstand^ Herrschaft erstrebt, die Aegyp* 
ter sind der Leib , dazu verwendet ; Moseh dagegen ist die göttliche 
Vernunft, über welche er keine Macht übt. Moseh und Ahron sind 
eins, nur dass jener die geistigen, dieser die irdischen Kräfte 
Israels aufregt Die Könige aus Davids Hause sind Bilder des mit 
dem Göttlichen verkehrenden Verstandes, denen andere von Sinn- 
lichkeit erfüllte gegenüber stehen. Saul und David sind einander 
feindliche Gegensätze ; ebenso Samuel und Saul. Der Tempel und 
seine Geräthe sind Sinnbilder zu gleichem Zwecke, u. s. w. Mai- 
moni deutet alles dies nur an, im Uebrigen auf Aben Ezra verwei- 
send, welcher den geheimen Sinn an vielen Stellen bezeichne. Er 
hat dessen Erklärungsweise längst in sich getragen, ehe er dieselbe 
gelesen, und findet gegen das Ende seines Lebens eine über- 
raschende Uebereinstimmung derselben mit seiner eigenen Grund- 
ansichL Wenn er selbst nicht versuchte, solche Lehren unmittelbar 
an den Text der heiligen Schrift zu knüpfen, so liegt der Grund 
darin, dass er dem Volke nichts eröffnen wollte, was dessen Fas- 
sungskraft überstieg und daher leicht missdeutet werden ^konnte; 
eine Besorgniss , die der dreistere Aben Esra, welcher stets auf der 
Wanderung war, nicht gehegt hatte. Dieser stehe daher, sagt Mai- 
moni, einzig da, und verdiene den Vorzug vor allen Erklärern, 
welche nicht so tief eingedrungen sind. 

Unserm Maimoni war es auch nicht gegeben, in kurzen Zügen 
das Geheime in der heiligen Schrift bloss anzudeuten; er liebte 
Klarheit und offene Aussprache gegenüber ausgebildeten Denkern, 
welche sich von allem Rechenschaft geben, und nicht von Ph^ntasie- 
spieien sich leiten lassen. 

Was er OeheimUhre nannte, bedurfte keiner Weihe, keiner 

hohem Offenbarung, sondern nur einer geübten Befähigung, einer 

^fortschreitenden ^issenschaftlichkeit; jedermann zwar zugänglich. 



*) Brief an ». Sohn Abraham. 
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doch erreichbar nur den Begabten, wie jede andere Kenntoiss oder 
Kunst. Selbst die Gabe der Proi^etie wird nur denen luTheil, die 
solche Vorbereitung voraushaben , obgleich sie nicht immer durch 
sie erzielt wird i). Ja er scheuete die AhsehHestung der EriüHron* 
gen durch einen den Text begleitenden sogenannten Gonunentar, 
weil er der Fähigkeit auch fortwährend die Freiheit zugestand, die 
in dem Text erkannten Gedanken umzugestalten und weiter zu ent- 
wickeln. Feststehen sollte nach ihm nur das Gesetz nebst einigen 
Grundlehren des Glaubens, alles Uebrige der freien Entfaltung über- 
lassen sein. 

Er betritt daher, um eine richtige Auffassung der heil. Schrift 
anzubahnen, einen bisher nie versuchten Weg >), diejeoigeat welche 
bereits der philosophischen Wissenschaft obliegen, über schwierige 
Fragen, welche leicht irre führen, aufzuklären. Eine früher gehegte 
Absicht, das Volk über die innem Gedanken der Midraschim zu be- 
lehren 3) , hat er aufgegeben , es vorziehend , den Gd)iideten seine 
Ansichten zu enthüllen, zöge auch nur von zehn Tausenden Einer 
den gewünschten Nutzen daraus. Diese Beschränkung bestimmte 
ihn ohne Zweifel auch dahin, sein Werk in wrabkcher Spracki au 
schreiben, wie dies alle Vorgänger gethan, welche höhere Gedanken 
behandelten. 

Das Werk, wovon wir sprechen, ist nicht ein geregeltes Lehr- 
gebäude, ausgehend von festen Grundsätzen und deren Entwi<;ke- 
iung nach mannigfachen Verzweigungen bis zum Abschluss ver- 
folgend, sondern vielmehr eine Sammlung einzelner Lehrsätze mit 
gelegentlicher Einschaltung der sich darbietenden allgemeinen Be- 
merkungen und Belehrungen, sowie nöthiger Berichtigungen unhalt- 
barer Ansichten. Allesammt haben sie den Zweck, die Begriffe von 
göttlichen Dingen im Geiste des Judenthums festzustellen und den 
Forscher zur klaren Auffassung der heiligen Schrift vorzubereiten. 
Es zerfällt in drei Theile oder richtiger Sammlungen, welche zwar 
nicht folgerecht aneinanderschliessen, aber doch ein Ganzes aus- 

') Morch n, 32. Vergl. bes. I, 34. 
^ Moreh, Eiogaog. Ed. Sabion. 1653, f. 6 a. 

3) Vergl. 8. Erkl. zu Sanh. X (jetzt XII) bei dem siebenten Artikel aber die 
Prophetie des Gesetzgebers. 
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madhen. Der erste Theü ist nach einer Einleitung, welche den 
Standpunkt der Arbeit umschreibt und Missverständnissen und 
Miasdeutungen vorbeugen will, in 76 Abschnitten hauptsächlich der 
ErkUtrung solcher biblischen Ausdrücke gewidmet, welche das 
Göttliche mit HQlfe sinnlicher Begriffe so bezeichnen, dass der Lehrer 
sidi gewöhnen muss, sie bildlich aufzufassen und aus ihnen das 
Uebersinnlicbe zu erkennen. Es ist dies nur die weitere Ausführung 
der alexandrinischen Lehre, seit Aristobul, hier aber mit steter 
Rttcksicbt auf die in den christlichen und moslemischen Schulen 
entwickelten Ansichten über die Art, wie wir zur Erkenntniss Gottes 
gelangen, und anf die Grenzen der menschlichen Erkenntniss über- 
haupt, aufweiche bereits derThalmud hinweist. Dieser Theil greift 
mllchtig ein in den Bachstaben-Glauben, welcher bis dahin geherrscht 
hatte, und den man nach Mmmoni's Mischnah -Erklärung bei ihm 
vonroszuSetzen berechtigt wäre^). Er befolgt hierin die Lehrweise 
des Kdam, während er dessen Irrungen verwirft, und beruft sich 
auf Lehren des Thalmud, der viele abergläubische Vorstellungen 
erzeugt, während eine richtige Würdigung des Inhalts den Aber- 
glauben zerstören moss. — Im zweiten llieile beschäftigt er sich 
zunächst mit der Natur-Religion, wie sie durch Verbreitung der 
anstotelischen Philosophie (welche er übrigens nur aus den abge- 
leiteten arabischen Quellen kennt) sich gebildet hat und mit den 
an sie sich knüpfenden Begriffen, deren Mangelhaftigkeit er aufdeckt. 
Er giebt seine eigenen Ansichten von der Weltordnung, in der er 
drei Abstufungen erkennt, Geister, Weltkörper und niedere Körper. 
Diese Darstellung ist natürlich die schwächste des ganzen Werkes. 
Desto eingreifender ist seine nach den jüdischen Quellen gegebene 
Schilderung der Schöpfungsgeschichte, der eigentlichen Geheim- 
lehre, welche er jedoch nicht aufdecken will, sondern nur andeu- 
tend auf allegorische Naturphilosophie zurückführt, und noch mehr 
seine Schilderung der Prophetie, welche der der Karaim ziemlich 
gleicht, ohne dass ihrer hierbei Erwähnung geschieht. Am bedeu- 
tendsten fand man schon frühzeitig den Schlussabschnitt, in wel- 
diem er alle als von Gott selbst herrührend angegebenen, oft unbe- 



<) Sanh. Y (XI) achter Artikel 
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greiflichen Thatsacben so aufgefasst wissen will/ dass sie nidit 
unmittelbar der Gottbeit zugeschrieben, sondern nur als mittel- 
bar der ersten Ursache beigelegt werden. — Der driUeTheil^ 54 Ab- 
schnitte enttialtend, verbreitet sich zuerst über die Art, wie die 
Hesekiel'schen Erscheinungen zu begreifen seien, ohne eigent^ 
lieh 2U verallgemeinern, was die Geheimlehre zu veröffentlicben 
verbietet Maimoni hält es für Pflicht, denjenigen Lebrem, welche 
ffthig sind, aus gegebenen Andeutungen weiter zu forschen, wie es 
ihm selbst gelungen sei, dieselben mitzutheilen, um dieErkemitniss 
nicht mit seinem Tode der Nachwelt vorzuenthalten. Er verwahrt 
sich aber gegen den Vorwurf eines Verrathes dadurch, dass er die 
Ergebnisse seiner Forschung als reine Erklärung des Textes des 
Propheten darstellt, wie jeder Einsichtige sie ermitteln kann, sobald 
er auf dessen tiefen Sinn aufmerksam gemacht wird. In der That 
sehen wir in seiner Darstellung nur sehr unklare Andeutungen. 
Die Wirkung derselben ist aber augenscheinlich die, jenen Geheim- 
nisskrämereien, deren Zugänge allen Nicht-Geweiheten verschlossen 
blieben, ihren Werth zu rauben und dagegen der Forschung die 
Pforten zu Oflhen, damit Jeder aus dem Text lerne, nicht aus lieber- 
Ueferung, Dann aber bespricht er die sittlichen Räthsel der Welt, 
die Gegensätze des Guten und Bösen, die Vorsehung, dieAUwissen- 
heit, insbesondere die im Hioh geschilderte GlaubensverscUeden* 
heit; endlich die Zwecke des Gesetzes und der einzelnen Gesetze, 
eine der allgemeinen Ansicht durchaus entgegentretende Lehre, wel- 
cher zufolge^das Gesetz ohne Rücksicht auf Gründe und Zwecke 
geübt werden, und Niemand berechtigt sein solle, nach solchen zu 
forschen, weil dies dem reinen Gehorsam Eintrag thue. Mamam 
erklärt dieses (Absch. 31) für ein thOrichtes Vorurtheil. 

Aus dieser kurzen Inhalt-Angabe, welche bei weitem nicht 
den Reichthum der dem Werke eingestreuten Gedanken erschöpfend 
bezeichnet, fliesst von selbst dessen ungemeine B deutsamkeit für 
die Gestaltung des Judenthums. War auch Vieles im Einzelnen nicht 
neu, so stand hier doch Alles in Zusammenhang und gegenseitiger 
Verbindung. Jfafmont verfasste diese Schrift unmittelbar nach sei- 
nem grossen thalmudischen Werke; aber er war sich bewusst, dass 
sie sich nicht flir Jedermann eigne. Er widmete sie desshalb 
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seinem vorzüglidi beOhigten Scbüler und kenntnisftreichen Freund, 
Joseph b. Jehudah (nach Einigen auch b. Aknin genannt), gleich- 
sam als eine nur für ihn (und Gesinnungsgenossen) bestimmte 
Schrift Dieser Joteph^) war ein ausgezeichneter Gelehrter, auch 
niilosoph und Arzt, welcher aus Ceuta, der dauernden Unter* 
drttckung entfliehend, sich zu Maimoni nach Aegypten begab, bei 
welchem er «inigeZeit verweilte, mit ihm eine verbesserte Ausgabe 
der Astronomie eines Andalusiers Ibn-Afla besorgend und über^ 
haupt bei ihm studirend >). Er siedelte sich dann in HaM an, wo 
er als Arzt des Königs AI Dhaher Ghasi , Sohn Zalaheddin's , eine 
hohe Stelle bekleidete, nachdem er einige Jahre von Handel sich 
emMhrt und dann auf einem Landgute unwe^ der Stadt gelebt hatte. 
WShrend jener ersten Jahre (um 1187 — 8) hatte Maimoni zu dessen 
Belehrung obiges Werk ausgearbeitet*). Auch nach Hinsendung des« 
selben^) stand er mit ihm in Briefwechsel, denn Joseph war in der 
jüdischen Wissenschaft nicht minder angesehen, als im Leben, und 
machte sich durch Schriften einen Namen. 

Obgleich Maimoni seinen „Führer^ nur in hebrilischen SchrifU 
Zügen niederschrieb, jiuGh die Umsetzung derselben in arabische 
mied, um sie nicht in die Hände der Moslemen kommen zu lassen, 
so konnte er doch nicht hindern, dass dieses geschah, und die Araber 
schätzten das Werk sehr hoch. Andererseits ward es bald auch 
von gleichgesinttten Juden abgeschrieben und verbreitet Im Süden 
Frankreichs, wo bisher schon viele arabische Schriften in's He- 
biiüsche übertragen worden waren und die Verehrung Maimowie 
trotz eifriger Widersacher immer mehr stieg, erwachte bald der 
Wunsch , den y^Ftthrer** übersetzt zu haben. Die Arbeit ttbemabm 
Samuel Thibbon in Lünel, Sohn des durch seine Uebertragungen 
berühmten Jehudah, und trat desshalb mit dem Verfasser selbst in Be- 



*) S. Munk*8 gelehrte and trefiliche Abhandlung Notiee rar Joseph etc. im 
Journ. Asiat 1842. Nl*. 11 und bes. abgedrackt >) Das. S. 58. 

>) Im J. 1191 in der Abhandlung aber die Auftniehung erwähnt er des 
FührerB als eines bereits bekannten Buches. 

^) Der schwungreiche Brief, den er data schrieb, steht in der Briefsamm- 
sammlung Nr. 4. Aach die andero Briefe an Jonph befinden sich im Aoasoge 
der SammloDg und bei Munk, Sie sind treffliche Beiträge zum Leben Maimoni's. 
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Ziehung. Dieser billigte den ersten Versuch der Uehersetztthg, 
welche er ihm unter mannigilichen Bedenken über die Richtigkeit 
des Urtextes zugesendet hatte. Nach Berichtigung der Abschrift 
sandte Samuel ihm abermals seine Uebersetzung mit noch manchen 
Bemerkungen zu, welche er ohne Zweifel ebenfalls berftcksichtigte. 
Satnuefs Uebersetzung^) hat dadurch das Ansehen einer Urscbrifl 
erlangt, obwohl sie nicht firei von Hftrten ist, welche Maitnamy be- 
reits bejahrt, kränklich und dabei unendlich in seinem Beruf als 
Arzt und Gelehrter beschäftigt, wohl nicht mehr wegzufeilen Masse 
hatte, denn zwischen der ersten Anregung und dem Tode Maimoni's 
lagen nur vier Jahre. 

^as der „FtiArer^ in den verflossenen 6^/s Jahrhunderten ge- 
leistet, wie er die verstocktesten Finsterlinge, wenn auch nicht 
immer gewonnen, doch jedenfalls zum Forschen und Denken an- 
geregt, und wie er endlich im dritten Moses (Menddssohn) und 
dessen Gesinnungsgenossen von Neuem die Leuchte geworden, um 
nicht bloss in der Kammer der Philosophen das Dunkel zu ver- 
scheuchen, sondern den jungem Lehrern des Judenthums die Wege 
zur Kenntniss der heiligen Schrift und der Religion zu zeigen, — 
dies alles erhellt aus den älteren Kämpfen und ans den Erfolgen der 
Neuzeit. Die Geschichte enthält dessen Lobrede. 

Wie Maimoni die Genugthuung hatte, seine Werke . Ober Juden- 
thum — denn von seinen Werken über Arzendktuide und rändere 
wissenschaftliche Vorwürfe ist hier die Rede nicht, — ^ weit ver- 
breitet und, gelehrter Widersprüche ungeachtet, anerkannt zu wissen, 
so ward ihm auch die Bitterkeit nicht erspart, vielfache VerkenniiBg 
und Hissdeutung zu erfahren. Die Art, wie er diese aufnahm und 
Widersachern gegenüber behandelte, bewährt den edleQ Weisen, 
als welcher er sich in allen Lebensverhältnissen zeigte. 



AU Einleitung inm Verst&ndniss der aristotelischen Weltanschauiuig, die 
dem Werke zu Grunde liegt, erschien etwa fünfzig bis sechzig Jahre nachher ein 
Weriichen \n nn, dessen Verfasser weder Jehudah, noch Smnuel ThiUan sein 
kann, das aber allgemeinen Anklang gefunden. Ein anderes nve n*)Vfi von einem 
Kahn^tno$j ist jedenfalls auch um Vieles jünger, wahrscheialich erst nach den 
StreiUgkeitea geschrieben und der Titel nnr figfiitteh su verstehen. Ausg. 
Goldenüiid 1846. 
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Sein Tod' verursaehte weit verbreitete Trauer. Seine Leiche 
ward nach Tiberia gebracht *). 

Maimoni war in seinem Leben und Wirken eine grossartige 
Gestalt 1), er ist es aber noch mehr in der Geschichte durch die 
starke Bewegung der Geister, welche seine Lebensthtttigkeit un- 
mittelbar nach seinem Hinscheiden und noch ein Jahrhundert später 
hervorrief und durch die Bedeutung, welche seinem Namen von den 
Israeliten aller Welt, Freunden und Feinden, beigelegt wird. 

Durch ihn hatte die Wissenschaft des Judenthums eine Ab- 
rundung erhalten, wie nie zuvor, und xugleich eine Theilnahme 
angeregt, welche in kurzer Zeit wieder an vielen Orten neue Schu« 
len in BlUthe brachte. — Was auch hellblickende Vorgänger ver- 
sucht hatten, um das erstarrte Judenthum durch die Fackel der 
Wissenschaft zu beleucditen und zu beleben, — ihre Bemühungen 
waren fruchtlos geblieben, weil sie nur Licht brachten, nicht Warme. 
Saa^fah's geistvolle Betrachtungen machen den Eindruck durch- 
dachter Leichenreden, welche nur die Vorzüge der Dahingeschiede- 
nen preisen, ohne die Liebe zu wecken. Oabirol, der beredte und 
begeisterte Dichter, verliert sich als Denker in nebelige Fernen, 
wohin ein nach Religion schmachtendes Gemtlth ihm nicht folgen 
mag; Jehudah haUewi, dessen kühne Phantasie die anziehendsten 
Bilder schuf, bleibt auch als Religionsveilreter auf dem Boden der 
Dichtung; Abraham b. David, der tiefdenkende Lehrer, beschäftigt 
nur den Verstand, ohne die Glaubensinnigkeit anzuregen. Alle 
diese einseitigen Abhandlungen, noch dazu in einer ungeweiheten 
Sprache verfasst, aus welcher sie erst schwerfällig übertragen wur- 
den, um in die Hände entfernter Lehrer zu gelangen, konnten nur 
schwachen Anklang finden, wenn man sie auch würdigte. Maimoni 
allein hatte den Weg ermittelt, um auf Geist und Herz einzuwirken. 
Er errichtete' nicht ein neues philosophisches Lehrgebäude, und 
schritt auch nicht über den Gedankenkreis der überlieferten Reli- 
gionslehre hinaus. Er fllhrt vielmehr seine Glaubensgenossen durch 
die Irrgänge des thalmudischen Labyrinths, und macht den Jüngern 

') Was man von böslicher Entstellung und nachmaliger Wiederherstellung 
seines Leichensteinea ersflüt, laaaen wir auf sich beruhen. Ea fehlt aberhaupt 
nicht an Fabeleien. 
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der Religionswissenschaft die Quelle, aus der Alle schöpften, ge- 
niesshar. Er Ubergiebt Allen, welche nach Durchdringung der Re- 
ligion verlangen, was ihnen bisher abging: den Gesetzkundigen die 
Freiheit, die innern Gründe der Satzungen zu erforschen, den^W- 
gm Schülern, welche vor dem Umfang des Stofifes zurttckbebten, 
eine Uebersicht der Ergebnisse aus der unendlichen Menge der 
Stimmen früherer Gesetzlehrer; den Bedenklichen ^ welche manche 
Aeusserung der Vorfahren nur mit Kopfschütteln vernahmen, die 
Zuversicht, dass aus allen noch so unerklärlichen Stellen des ThaU 
muds der Geist Gottes rede; den Feinden /r^rndfr Wiseeneehaft die 
Ueberzeugung, dass diese der Religion nicht entgegenstehe; den 
Freunden derselben aber das Vertrauen, dass sie, richtig angeweo- 
det, die Wahrheiten der Offenbarung bestätige und ihre kräftigste 
Stütze sei ; allen nach Religionserkenntniss Strebenden endlich den 
festen Glauben, dass das Judenthum nur in^ler Innehaltung seines 
zwiefachen Gesetzes bestehe, und nur mit dessen allseitiger Wtirdi- 
gung seiner Bestimmung entspreche. 
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gn aMjirilimg J. 

S. 2, Z. 10, lies : allen diesen. 

28 statt Zachaijah lies Ztpha^jah. 

4ö| Anm., Z. 7, gehört Nehawend zur folgenden Zeile. 

53, Mitte, ist so zn lesen: in der samaritanischen Erwartung eines 

Propheten (die Wörter: Oemeinde^ der sind zu streichen). 
124, Anm. 2 lies Scheni; Anm. 3 lies: an. 

* ,, 156, Z. 10 V. u., ist zu lesen: und die vorhereitmden Oelehrtm Hessen. 

* „ 156, Anm. 1 , hinzuzufSgen : zum Theii bereits im Gesetz ausgesprochen, 

2. M. 31, 20, und 8. M. 10, 9. 

161. Nicht ist kein Druckfehler. Es bezieht sich auf die eingeklammerteu 
Worte, welche zusammen die unrichtige Deutung angeben. 

162. Kßnig Sabbath ist richtig i^on nsv. 
189, Anm. 2, lies: *ia]^. 
211, Anm. 1, lies: Tiion. 
283 ist ein Satz ausgefallen. Die Anm. soll so lauten: 

Gr. überträgt: „Beurtheile jeden Menschen mit dem Maustabe 
der Unschuld.** nut t^h heisst aber nach der Sehaale der Recht- 
fertigung. Das Bild ist von der richterlichen Wage entlehnt. Eine 
andere Uebertragung lautet u. s. w. 

234, Z. 7 V. u., lies : betreffend die Gefangenschaft seiner Mutier. 

248, Xn, Z. 5, lies : die überwundene. 

267, Anm. 1 , lies: wm. — Im Text hierzu hat ein Kritiker seltsamer 
Weise gemeint, wir hätten onana p^Vem unrichtig fibersetzt 
Wir haben diese aber gar nicht fibersetzt, weU sie zur Sache 
nichts beitragen. Unser Zusatz rechtfertigt sich aus andern Stellen. 

311. Einfältige Ermahnungen der mos. Bücher versteht jeder Bibelleser 
als rein natürliche j schmucklose ^ ungekünstelte , keinesweges 
niaises (wie der Univers meint, den sein deutscher Einsender 
irre leitet). Einfach drückt das nicht ganz aus. 

348, Anm., Z. 1, lies: Glaubwürdigkeit 
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S. 362. Die Uebenchrift musa lauten: Rabbinisches SchiifUhuin; ~ ober 
kanonische und nicht kanonische Schriften. 
438. Der von dem Kritiker Yennisate Beleg ist die bekannte Rede Oam- 
Ueta in der Ap. Gesch. 
„Es ist daher natürlich^' sollte einen neuen Absati bilden, denn die 
neuen Lehren beziehen sich anf die poUHtchen Grundedtee, 
„ 439. Die Ankommenden ist ganz richtig nach der Quelle. 



08 mfttim 2. 

40, Z. 5, niuss vor Terapon ein Semicolon stehen. 
56, unten, lies : oip^iiVp. 
72, Anm. 3, lies: b. Jochai (statt Zacchai). 
147, Z. 12 V. u., ist statt übri^ zu lesen: vorhanden, 
161, Anm. 3, lies: uvpai. 
„ 163, Anm., lies: npS. 
„ 201, Z. 15, ist zu lesen : Behram 6ur*s. 






Die mit * bezeichneten Punkte sind Antworten auf Iheüs begiAndele, theils 
unbegrflndete Ausstellungen der Kritik. Einige uns brieflich eröffnete Fragen 
und Bedenken haben wir in öffentlichen Blättern eiiedigt Wir können nicht 
umhin, den wohlwollenden Freunden der Wissenschaft für die unserem Werke 
gewidmete Aufmerksamkeit aufrichtig zu danken. Dagegen wird Jedermann es 
gerechtfertigt finden, wenn wir, eben damit bescbftfUgt, manchen Misagriff un- 
serer Jugendjahre, aus Zeiten, die bereits dreissig und vierzig Jabi« hinter noa 
liegen , als die jfldische Geschichte zu keimen begann , vom heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu berichtigen , neue Angriffe auf jene als eine Un- 
schicklichkeit betrachten, welche wir nicht berücksichtigen. Wir bedauern, 
dass das eben untef derAegide unseres literarischen Instituts erschienene Bmek 
habbticha sich von diesem Vorwurf nicht freigehalten. Im Jahre 1825 fassten 
wir eine dunkele Stelle des Sepher hakkabala unrichtig auf. Die ganze, nach 
Fehlem jagende deutsche Kritik Hess 25 Jahre verstreichen , ehe sie es wahr- 
nahm. Erst der geiehre, wegen seiner arabischen Studien selbst in Paris hoch- 
verehrte Munk entdeckte den Fehler durch seinen Scharfblick in seinem Notice 
sur Aboul walid Merwan Ihn Djanah 1850, und der Orient dess. J., L.BL S.451, 
gab den Deutschen davon Kunde, was nur gebilligt werden kann. Kaum hatten 
wir die trefHiche, im Jahre 1851 besonders erschienene Schrift Munk's, vom 
Verfasser selbst uns mitgetheilt, in Händen, als wir, der Wahrheit die Ehre 
gebend, in Klein' a sehr verbreitetem Jahrbuche einen ausführlichen Artikel 
veröffentlichten, um einige unserer Darstellungen nach Munk's Ermittelungen, 
indem wir auf diese hinwiesen, umzugestalten. Dennoch hatte Gaasel in- 
zwischen nicht verfehlt, Munk's bescheidene Belehrung nach seiner "Weise in 
der Encykl. v. Ersch, B. 27, S. 210, ebenfalls vorzutragen; wir glauben — 
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ohne von unserer Berichtiguug Kunde zu haben. So weit war die Kritik nicht 
unberechtigt. — Was aber das Werlt Emek habbacha im J. 1867, da wir offen- 
bar in dem wenige Wochen nachher erscheinenden zweiten Theile unserer 
Geschichte den Gegenstand wieder berühren mussten , zu bewegen vermochte, 
die bereits zur Genüge erörterte Sache ganz am ungeeigneten Orte , S. 161, 
wieder aufzufrischen , bleibt uns unbegreiflich. Und eben so seltsam erscheint 
uns die Hinweisung auf einen im achten Bande unseres Geschichtswerkes 
(von 1827) steheo gebliebenen Drwkfehler 1586 statt 1545! — Wir würden 
dergleichen nicht beachten , wenn das Werk nicht noch einen Grand zur Rüge 
darböte. Der übrigens uns befreundete Verfasser fragte bei uns über ver- 
schiedene getehichtliche Angaben an, um unsere Meinung zu vernehmen. Wir 
erklärten, im Augenblick zu sehr in Ansprucl^ genommen zu sein , um über die 
uns fernliegenden Punkte gründlich zu forschen, doch wolle uns »cheineny dass die- 
selben so und so sich verhalten. Was geschieht? Das Emek habbeicha bringt unsere 
brieflichen als unsicher gegebenen Vermuthungen als von uns aufgestellte Mä- 
nungen, widerlegt sogar eine derselben: Anm. 217 und 244a. Was soll man 
zu solchem Verfahren sagen ? — Es berührt uns wahrhaft schmerzlich , uns so 
gegenüber achtbaren Fähigkeiten und Bestrebungen äussern zu müssen. Allein 
Schioeigen wird gar leicht missdeutet-! — 

Um diese traurige Abschweifung mit etwas Erfreulichem zu schliessen, 
bemerken wir, dass wir in diesem Augenblicke das Programm zum die^ahrigen 
Jahresbericht des Breslauer jüdisch-theologischen Seminars FrankeVacher Stif- 
tung (vom 27. Januar 1858) empfangen, wozu eine vortreffliche Forschung von 
Herrn Dr. H. Grätz den Eingang bildet : DU wett^thisehe Oeteixgehung in Be- 
treff der Jaden ^ 36 S. gr. 4. Auch hier wird auf unsere vor 33 Jahren nach 
unzulänglichen Vorstudien gegebenen Darstellungen hingewiesen. Das ist in der 
Ordnung. Wir haben im Laufe der Zeit ebenfalls eine andere Anschauung ge- 
wonnen, wie unser Text, der übrigens weltliche Gesetzgebung nicht behandelt, 
bereits angedeutet, wenn uns auch zu umfassenden Untersuchungen Zeit und 
Gelegenheit abging. Um so freudiger begrüssen wir die neue scharf kritische 
und sehr gelehrte Abhandlung , welche über die westgothischen Verhältnisse 
und den Innern Zusammenhang der Gesetzgebung jener Zeit ein helles Licht 
verbreitet Wir sind überzeugt, dass die gelehrte Welt diese ausgezeichnete 
Arbeit mit Dank anerkennen wird, der ihr umsomehr gebührt, als unsere 
Schriftsteller sich grösstentheils lieber mit vergessenen Schriftwerken und deren 
bedauerlichen Schicksalen , Entstellungen und Fehlern abgeben , als mit ein- 
fiussreichen, aber der Aufklärung bedürftigen, geschichtlichen Momenten, deren 
Zahl Legion ist Solche Monographien haben höheren Werth, als Gesammt- 
werke, welche die Lücken häufig nur durch oft sehr gewagte Vermuthungen 
ausfüllen. 

Geschrieben am 6. Februar 1858. 



Dnick von L. SclmauM io L^pnf. 
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